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Die Frage iiacli der zweokmälsigeii Ausbildiiug für 
deu Lebenfebenif Jiat während der letzten Jahre die ge- 
bildeten Kreise unserer Bevölkerung in einteilender Weise be- 
schäftigt. Man untersucht, ob der vorwiegend klassische Zu- 
schnitt unserer Schulbildung den praktischen Berufszweigen 
genüge. Mau erkennt, dafs die Unsicherlieit der sozialen 
Verhältnisse einen Ueberschufs von Kräften denjenigen Berufs- 
arten zugeführt hat, für welche Staat und Stadt fest bezahlte 
Stellen besitzen, und dafs nun in erschreckend grofser Zahl 
junge thatkräftige Leute die besten Jahre ihres Lebens in 
gänzlich ungenügender Thätigkeit abwartend verbringen. Man 
hält ernenete Umschau unter den Berufeart^n, welclie für 
wohlanständig gelten, der Keim einer künstlerischen Anlage 
wird gerne zum Ausgangspunkt genommen und in diesem 
Sti'<'T>en, praktischen Anforderungen gerecht zu werden und 
zugleich einen gewissen Kreis gesellschaftlicher An8[)rüche 
festzuhalten, wurzelt die immer häufiger an uns, die Beamten 
der kunstgewerblichen Anstalten, heranlareteude Frage: In 
welcher Weise bietet das Kunstgewerbe einen geeigneten 
Lebensberuf? 

Die Hoffnungen, w^ehhe der Staat und die Gesellschaft 
auf das Kunstgewerbe stellen, berechtigen zu der Ajiuahme, 
dal's sich hier eine ehrenvolle und einträgliche Bahn fiü* die 
Lebensarbeit eröffnet. Schon dafs das Kunstgewerbe ein 
neuer, aufblühender Zweig der modernen Thätigkeit ist, scheint 
allen frischen Kräften ein freies Feld zu versprechen. Ei*st 
die letzte Generation braucht das Wort „Kunstgewerbe** und 
zwAv zunächst als Bezeichnung eines Zieles. Nocli vor kaum 
dreüsig Jahren wollte man in den leitenden Kreisen der 
meisten deutschen Regierangen von der Bewegung nichts 
wissen, man Iiielt die Männer, welche sich zu Vereinen zu- 
sammenthaten, um zuerst taatend die neuen Wege zu beschrei- 
ten, für Schwärmer; man sagte, Deutschland habe noch 
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reichlich zn thun mit <i r rein priikrisclieu Ausbil^lüii«^ der 
In<lusti-i<' und IkiIm« eiiieu so geringen B»'darf an kostsjiielig 
vei zi(M-ttMii Gerütlic und sonstigem künstiei isclinn Luxu.s, dals 
der Wettstreit mit dem Anslande hoffnnni;s1ns sei. Aber die 
Bewegung brach sich Bahn, und stolze Iloftiiungen knüpften sich 
an das Wort KnnRttrt'w erbe, das in sicli selbst ein Prosjj amm dar- 
stellt. Zunächst forinulirte mau vorwiocrend ästii* tL^cho For- 
derung:eTi. Man solle das Leben verschÖTHM-Ti. bcreiclu'iu. jeg- 
liches (iebilde der Hand in sinnreicher Weise scimiucken, so dafs 
die Kaust nicht nur der Austin fs höchst gesteigerten Geistes- 
lebens bei kirchlichen oder festücli* n Anlässen sei, sondern dafs 
sie jegliches Heiju mit Anmuth und I-x hagen durchdringe. Diese 
Arbeit, so verhiefs man, werde sich auch wirthschaftlicl» lohnen. 
Es müssen aus ihr Werthe entstehen, welche das kostbai-ste Gut 
der Menschheit, die erfindende Kraft und den k in i stierischen Ge- 
schmack endlich einmal wieder ausnützen. Die höchste Ver- 
edelung an sich wertliloson Materiales ist eine Aufgabe, die d«'n 
Volkswohlstand ernsthaft angeht, gleichviel auf welche Weise, sei 
es Hand- oder Maschinenarbeit die Pi odukte liergestellt werden. 
Aber auch die Art der Herstellung verheilst eine veredelnde Ein- 
wirkung auf das Volk. Zunächst handelt es sich darum, künst- 
lerische Kräfte, welche sich bis daliin an grofsen Aufgaben der 
Malerei uudPlastik vergeblich abmühten, nützlich zuverwerthen. 
Statt eiues Proletariats beschäftigungsloser Künstler durfte 
man eine arbeitsfreudige Schaar leistungsfähiger Kunsthand- 
werker erwarten. Aber weiter noch soll die Einwirkung des 
. Kunstgewerbes gehen! Es soll den Handwerkerstand wieder 
aufbauen, welcher durch die Einführung der Fabrik- und 
Maschinenarbeit in unserem Jahrhundert Schritt für Schritt 
dem Verfall preisgegeben ist. Wenn der Handwerker trotz 
blutiger Mühen nicht Stand halten kann gegen den gewaltigeil 
Schlag des Dampfhammers und der Massenfabrikation, so 
nuifs er wieder zu Ehren kommen, wenn es sich darum 
handelt, kunstgewerbliche Stücke herzustellen, welche in ihrer 
EinzelausftUinmg der sinnig schaffenden Hand des Menschen 
bedürfen. So war die Aussicht gegeben, den Kern eines 
neuen Handwerkerstandes zu bilden, und auf dieser Aussicht 
fu&te die letzte und höchste Hoflnung, dafs sich ans solchen 
bemfsfreudigen Handwerkern ein schützender Damm gegen die 
anstürmenden Wogen der Sozialdemokratie bilden verde. 
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Dies war dn stolzes Programm voll der frdhliclien Zu- 
verBlcht» die jede neue Bewegimg liaben piii&> welche sieg- 
reich fiher alte Yomrtheile hinwegschreiten will, und wir 
dürfen es mit Freude anerkeniien, dafe Yieles von dem earreicht 
ist, wae zunächst eine kleine Schaar von Männern Yerhiefs. 
Strafsen und Häuser erglänzen in heiterem Schmuck, an 
Tisch nnd Wand prangt edelgestaltetes Geräth, ftber nnser 
Leben hat sich wieder ein festlicher Glanz ergossen, .der gerne 
anknüpft an die glficklichsten Zeiten yergangener Kunsthlüthe. 
Nichts erscheint zu entlegen, zn kostspielig, als dafis es nicht 
von fleilsiger Hand zum Yorbild herangezogen würde, nnd so 
grofs ist der Bedarf an allerlei köstlich geschmücktem, dem 
Arbeitsgebiete des Kunstgewerbes zagehörigem Gut, dafs für 
die Jugend, welche einen Beruf sucht, gar nichts verheilsnngs- 
voUer erscheinen kann als sich diesem blühenden Kunstgewerbe 
zuzuwenden. Gab es früher nur Tischler*, Schlosser-, Töpfei^ 
meister, so reden wir jetzt mit Stolz von Kunsttischlern, 
Kunstschlossern, Kunsttöpfem u. s. w., die ganze Strömung 
erscheint so stark, daOs sie Jeden, der mit einigermaßen 
rüstigen Armen sich ihr anvertraut, zum Ziele führen muTs. 

Merkwürdigerweise wird gerade in diesem Moment des 
höchsten Glanzes die Folgerichtigkeit unserer modernen kunst- 
gewerblichen Entwickelung bis auf ihre Daseinsberechtigung hin 
in Frage gezogen. Der Leiter einer der gröfsesten kunstgewerb- 
lichen Lehranstalten hat es geradezu ausgesprochen, dais alles 
Bemühen, einen Kunsthandwerkerstand zu erziehen, vergeblich 
sei; alle unsere Arbeit käme doch nur der Maschinenindustrie 
zu Gute, ein Kunsthandwerk als Beruf gäbe es überhaupt 
nicht An diesen Schlachtruf beginnt bereits eine Art von 
Litteratur anzuschiefsen. 

Es scheint verwunderlich, dafs man eine solche Frage 
aufnrerfen kann. Giebt es doch, von den Kuustgewerbe-Schulen 
ganz abgesehen, durch ganz Deutschland verbreitet eine statt- 
liche Zahl von Kunstgewerbe ^Vereinen, deren Mitglieder sich 
schliefsUeh darüber klar sein mfissten, welcher Beruf sie zu- 
sammenftkhrt Aber allerdings ist es nicht leicht, genau fest- 
zustellen, wen man als Kunstgewerbetreibenden bezeidmen 
soll. Li einem Architekten-, Mediziner-, Ingenieur-Terein sitzen 
Männer beisammen, die nicht nur einem klar abgegrenzten 
Beruf angehören, sondern auch in ihrer Yorbildung und in 
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ihrer Lebensstellung sich im wesentlichen auf derselben Stufe 
bewegen. In den Kunstgewerbe-Vereinen sitzt dagegen neben 
dem gprofsen Fabrikherm, der selber weniges von der Kunst 
weils, aber lausende von Arbeitern in der Hauptstadt und in der 
Provinz beschäftigt, der kleine Graveur, der im Vorzimmer des 
Werkf&hrers desselben GroJBindnstriellen auf bescheidene Auf- 
träge wartet. Die verschiedensten Bildongsgrade, Wünsche und 
Anschannngentraffenhierznsammen, nndals Gemeinsames bleibt 
schliefslich nur das fibrig, was man mit einem modernen 
Ausdruck eine Interessensphäre nennt» und was mit allen 
Sphären, unter die sich Interessen flüchten» das Schicksal einer 
erheblichen Unklarheit theilt 

£b mufs zugegeben werden: das Wort . Kunstgewerbe 
bezeichnet keinen fest begrenzbaren Kreis menschüdier Thätig- 
keit. Als dieses Wort vor etwa drei&ig Jahren geschaffen 
wurde» war es eine Art von Schlachtruf, welcher Alle 
einberief, die auf den betreffenden Gebieten etwas verloren 
und etwas wiederzugewinnen hatten. Man sah ein, dals inner- 
halb des modernen Maschinenbetriebes dem Gewerbe die 
künstlerische Spitze verloren gegangen sei; diese vor Allem 
galt es wieder einzubringen. Im ersten Sturm der Begeiste- 
rung rifs man von rechts und links her alles an sich, was 
nureinigermafsenden Stichworten „kunstgewerblich, dekorativ, 
ornamental'* unterzuordnen anging. Allmählich ist eine Sätti- 
gung eingetreten, die benachbarten Gebiete, in welche der 
frisch-fröhliche Eroberungszug hineinbrach, besinnen sich 
auf ihre Kraft, vor Allem fordert die bildende Kunst 
wieder ihr Theil und erklärt mit vollem Recht, dafs ein Tafel- 
au&atz, der in Silber gearbeitet, eine Widmungstafel, die in 
Email gemalt, eine Prachtvase, die in Bronze gegossen und 
ciselirt sei, nicht minder zur Kunst gehöre als ein von den- 
selben Händen entworfenes statuarisches oder malerisches 
Werk. Von der anderen Seite her sträubt sich die Technik 
gegen das Ueberhandnehmen omamentaler Formen; man er- 
klärt, dafs unter der geborgten Peirücke von Renaissance- 
und Rokokoschnörkeln der eigentliche Schädel und das 
Knochengerüst der modernen Arbeit mit Unrecht verhüllt 
werde, dafs man zu einlachen, konstruktiven Formen zurück- 
kehren und statt ein Maximum von Schmuck anzuhängen 
vielmehr aus den Formen heraus ein Minimum künstlerischer 
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Gliederung entwickeln müsse; die Tischlerinnung fordert 
ihren Bmder Kunsttischler, welcher so gerne mit den JMalern 
und Büdiiaucrn Arm in Arm studentisch anij^ehauchte Kom- 
merse feierte, in den Innungsbann zurück, und so ist denn 
trotz der augenscheinlichen Iloehlluth kunstgewerblicher Thatig- 
keit die Frage gar nicht so leicht zu beantworten, was denn 
nun als eigentliches Kunstgewerbe ül)rig bleibt, das heifst als 
ein abgeschlossener Beruf, zu dem man die Jugend herau- 
führen kann. 

Es würde kaum der Mühe lohnen njid bei dem jetzigen 
schwankenden Zustande der Bewegung nicht einmal möglich 
sein, die Frage nach den Grenzen des Kunstgewerbes theo- 
retisch zu behandeln. Für uns aber, die wir als Beamte in 
den Museen und Lehranstalten thätig sind, bekommt die Fmge, 
gerade soweit sie die Berufswahl angeht, eine praktische Ge- 
stalt, sie läfst sich niclit \un de]' Thüre weisen und tritt so 
häufig an uns lieran, dal's es mir zweckmälsig erschien, sie 
vor der Oeflfentliciikeit im Zusammenhange zu beliandeln. 

Hier ist zunächst zu bemerken, dals für die jungen 
Handwerker, welche sich künstlerisch weiterbilden wollen, 
irgend welche enistliclie Zweifel nicht vorhanden sind. Für 
diese liegt der Weg klar vorgezeichnet; sie gehen Schritt für 
Schritt ans der technischen in die künstlerische Ausbildung 
hinüber und kommen auf diesem Wege so weit nach oben, als 
es ilire Kräfte -und Mittel iyestatten. Scliwierigkeiten treten 
eigentlich nur für diejenigen ein, welche vot] oIhmi 1i(^r auf 
(rrund einer guter Schulbildung und mit der (TewOlinung 
;nis]>!uchsvoller Familien den kunstgewerblichen Beruf 
ergreifen möchten. Die Verhandlungen, welche sich iu 
zahllos wiederholten Fällen bei uns abspielen, beginnen 
fast regelmafsig mit der Versi('hernn*^ des Vaters „der 
Knabe habe Talent" — wir wollen zunächst nur von den 
Knaben reden und die Frage der talentvollen Töchter 
später zu beantworten suchen. Ohne ein angeborenes 
Talent ist die Wahl eines künstlerisch eu Berufes undenkbar, 
und doch ist nichts unklarer als dieses Wort. Es ist ganz 
erstaunlich, welches Abschnitzel von Leistungen — oft sind es 
nur Kritzeleien auf Tiöschblättern und Buchrändern — hin- 
reicht, um der Familie des hoffnungsvollen Spröfsliugs die 
Ueberzeuguug von dem Vorbaadeuseiu eines Talentes za 
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gewähren. Man hat diese Kritzeleien oder auch ängstlicli 
saubere Kreidezeichnungen iip:end einem befrenndeten Maler 
gezeigt; derselbe hat am Gutmütigkeit einige wohlwollende 
Worte geäufsert und diese werden nun in weiterer münd- 
licher üebertragung in der Brutwärine des Familiensinns 
zu einer vollen Anerkeniinno' Cfesteigeii;, welche es als 
frevelhaft erscheinen Heise, em solches Talent nicht aiis- 
zuhildeii. Wii* haben es erlebt, dafs ans piTiHiu itohnscli- 
russischeu Grenzstiidtchen ein Knabe mit einer vuu der Ge- 
meinde aufgebrachten Unterstützung zu seiner künstleiischen 
Ausbildung Tuicli Berlin g(^8chickt, zunächst von der Kunstr- 
akadeiiiie abgewiesen, sodann der .^rhule des Kunstgewerbe- 
museums vorgestellt wurde, ein Knabe, welcher niemals einen 
Strich gezeichnet und, wi« sich bei näherer Erkundigung her- 
ausstellte, seinen künstlerisch en Bemf lediglich dadurch offen- 
bart hatte, dafs er in dem Sclimuggrlverkehr jeaer G^geud^ 
die Zollstempel so tretflich zu k()])iren vei*stand. 

Aber wenn es au^'h nicht zweit'elliaft ist, dafs Jemand 
eine gewisse Anlage lur die Zeiclieidcnnst ])esitzt. so ist es 
doch selbst dem erfahrensten Lehrer uuiauglicli, vorauszusagen, 
wie weit sich diese entwickeln, ob sie wirklicli dahin führen 
wird, dal's der Betreftende es zn selbständiger künstleii scher 
Thätigkeit auf eiiuuu weiteren oder auch nur auf eiuem be- 
schränkten Felde bringen wird. 

Aber zugegel}en, dafs die nachweisbaren Fälligkeiten zu 
einer Ausbildung ermuthigen ! Der Vater des zukünftigen Kunst- 
jöngers erklärt uns, dafs er darauf verzichte, den Sohn zum 
eigentlichen Kunstberuf als Maler oder Bildhauer tibergehen 
zu lassen, obgleich dies das eigentlich Wünschenswertho und 
Standesgemäfse wäre. Jener akademische Weg sei zu theuer, 
zu gefahrvoll, er habe sich daher entschlossen, den Knaben 
dem Kunstgewerbe zuzuführen. Er erkennt wohlwollend au, 
diafs er auch dieses für hinreichend anständig halte. Dafs für 
ein 80 viel niederes Gebiet das Talent und die Arbeitskraft 
ausreichen werden, wird gar nicht ei*st in Frage gestellt. Der 
Vater wünscht nur, man solle den Knaben iu die Kunst- 
gewerbeschule aufnehmen, er nimmt an, dafs bei einem Unter- 
richt von etwa drei Jahren, ähnlich wie auf der Universität 
oder der technischen Hochschule, die Ausbildung vollendet 
sein müsse, nnd dal's der Knabe dann auf einem der vielen 
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Gebiete des Ennstgewerbea sich in ehrenvoller und gewinn- 
bringender Weise sofort werde beth&tigen können. Hierauf 
giebt es denn allerdingB nur die eine etwas verbltlfiEende Ant* 
wort: Ein stndirbares Kunstgewerbe im Allgemeinen 
giebt es ftberhanpt nicht. Dein Sohn mnfs sich ent- 
schliefsen, ein bestimmtes Gewerbe m ergreifen, er werde 
Tischler, Schlosser, Maler» Gravenr, oder sonst etwas Aehu- 
liebes und komme, wenn er praktisch vorgebildet ist,* eu uns, 
nm zn sehen, wie es knnsüerisch weiter geht. 

Frage: So bleibt also der Jnnge vemrtheilt znm Ambofs, 
Schraubstock oder Leimtopf? 

Antwort: Das wäre auch nicht schlimm; immer noch 
besser ein ordentlicher Tischler als ein schlechter Historien- 
maler; aber es ist keineswegs notidg, dals er bei der groben 
Hantimng stehen bleibt, sondern er kann sehr wohl zu einem 
höheren Ziele gelangen. 

Der wirklich richtige und zweckmäßige Terlauf einer 
Ausbildung zum Kunsthandwerker ist folgender: der Knabe 
lernt praktisch ein bestimmtes Handwerk, zu dem er 
Neigung und Geschick besitzt. Er benutzt die Abend- 
stunden und den Sonntag Yormittag und was ihm sonst 
der Meister nach Uebereinkommen mit den Eltern an 
freier Zeit gewähren kann, um sich im Zeichnen, Modelliren 
und den nöthigen Httl&wissenschaften, wie Mathematik u. 8.w. 
vorzubilden. Am Schluls der Lehrzeit, die verschieden laug 
sein kann, tritt er dann in die eigentliche Fachklasse einer 
Kunstgewerbeschule mit etwa dreijährigem Kursus ein und 
bleibt dort so lange, als seine Mittel es ihm erlauben. Mnfs 
er vor abgeschlossener Ausbildung iu das Handwerk zurück oder 
reichen seine zeidmerischen Anlagen nicht so weit, als er es 
hoffte, so besitzt er immerhin seine Handfertigkeit; was er 
am Zeichentisch gelernt hat, wird ihm zweifellos natz^ und 
er wird unter allen Umständen ein bevorzugterer Handwerker 
sein als derjenige, der nie über Ambos und Hobelbank hinaus- 
gekommen ist Besitzt er aber wirklich die Fähigkeiten, auf 
welche hin er das Kunstgewerbe als Benif ergrüfen hat und bildet 
diese in der nöthigen meliTjährigen Studienzeit aus, so wird er 
sich zum leitenden Künstler innerhalb seines erwählten Hand- 
werkes heraufarbeiten. Audi im Handwerk findet eine Scheidung 
der Kräfte statt, da es unsinnig wäre, bessere mit grolsem 
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Kostenaufwand geschulte Kräfte in niederer Arbeit brach zu 
legen. Die besten Hände in der Tischlerwerkstatt hobeln eben- 
sowenig, als der Geschäftsführer in einem Kanfhanse Paekete 
abwiegt Beide müssen es freilich können. 

Ueber diesen Punkt die nothwendige Theüang der Arbeit, 
war man sieb beim Eintritt in die neuere kunstgewerbliche 
Bewegung nicht inimer hinreichend klar. Die Uebelstände des 
mit Maschinen betriebenen Fabrikweseni hatten wesentlich 
darin bestanden, dafs Erfindung und Ausfühmng vollkommen 
getrennt waren. Bei der Nenbelebnng des Kunstgewerbes hatte 
man gerade wieder zurückgehen wollen auf einen Zustand, 
wie man ihn f&r die Zeit des Mittelaltess annahm, dafs der 
Handwerker jedes Stfiek in seiner Werkstatt selber erdenke 
und bis zum letzten Feilenstrich vollende und hierdurch die 
vollkommene Einheitlichkeit in Erfindung und Ausführung < 
gewährleiste. Diese Vorstellung kann selbst für das Mittelalter 
nur richtig sein bei einzelnen Handwerken, welche der Kunst 
ganz nahe stehen. Der Goldschmied, welcher seine Figuren aus 
dem glatten Bleche treibt» der Graveur, der die zierlichen , 
Schnörkel in die Kupferplatte grabt, mag allenfalls in dieser 
Weise arbeiten. Aber die engverwandten Kupfersteclier rechnen 
wir ja auch bereits zu den Kfinstlem. Dagegen musste in 
allen Fällen, in denen, die Technik überwiegt» nothwendiger 
Weise die Arbeit gethellt werden. Auch in der mittelalter- 
lichen Malerstube ersann der Meister das Bild, zeichnete 
es auf und gab ihm zum Schlüsse die Tollendung. Helfen 
mochten ihm dabei die besseren (reseUen; die geringeren Ge- 
sellen und Lehrlinge strichen nur den Malgmnd. In jeder 
HandweriESStube wird der Geselle, der am besten zeidinen 
kann, an das HeiTsbrett und die anderen an den Ambofs und 
die Hobelbank gestellt werden; die Gesammtform und den 
Abschluis der Arbeiten zu bestimmen, bleibt immer die Sache 
des Meisters. 

Wir stehen an diesem Punkte der Betracbtung vor der 
für die ganze Entwickelung und die Stellung des Kunsthand- 
werks wichtigsten Frage: Wo steckt die erfindende Kraft 
im Handwerk? Ein Stillstand der Erfindung auch nur für 
kurze Zeit ist unmöglich, so sehr man sich auch beeifert über 
fortwährenden Wechsel der Formen zu schelten und dem 
Kunsthandwerk zuzurufen, es solle doch endlich einmal 
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anthören, immerfort nach Neaem zu jagen nnd solle sioh damit 
begnügen, das Errangene und für gut Befundene treu za be- 
wahren. Als ob das möglich wftre! Alle Formen, auch die 
der omamentalen Knnst, sind ein ganz bestimmter mit 
Natnmothwendigkeit eintretender Aosdrack der allgemeinen 
Anschannngen der betreffondeu Enltarperiode. Mit ihr 
und in ihr verändern sich die Formen. Rnckweise kann 
dies nicht geschehen, sondern lediglich dadurch, dals immer 
die Jnngen sich bestreben, ihre nenen Binfiklle zur Geltang zu 
bringen, die Alten dagegen, stark auf dem ermngenen Besitz, 
das Vorhandene vertheidigen, solange es lebensf&hig ist. 
Wer sind nun die Leute, die in diesem nie rastenden Kampfe 
die neuen Formgedanken bringen? Im Mittelalter war der 
Torgang einfach genug: In jeder Innung safsen mit oder 
ohne Kunstsinn alle diejenigen beisammen, welche ein gemein- 
sames Gebiet der Thätigkeit verband; im engbeschränkten 
Gesichtskreise, in gleichen Formen und Lebensansprächen 
ging die Arbeit voran, wobei die individuelle Erfindungs- 
kraft des Einzelnen sich nur sehr unvollkommen zu 
bethätigen vermochte. Schwierig wurden die Verhällr 
uisse erst, als im 16. Jahrhundert die Geister aufgeweckt 
wurden und die Männer, welche den Künstlerbemf in sich 
fühlten, aus den Innungen heraustraten, um in selbständigem 
Schaffen ihre Eigenart geltend zu machen. Aber die Efmstler 
des sechszehnten Jahrhunderts hatten die Fühlung mit dem 
Handwerk nicht völlig verloren. Sie waren zumdst auch 
nicht Künstler in unserer heutigen einseitigen Weise, 
sondern zugleich Maler, Bildhauer, auch wohl Kupferstecher, 
in jedem Falle aber Architekten. Allmählich bildete sich 
die Architektur als ein besonderes Fach hei*aus und lifs den 
gröfseren Theil der omamentalen Kirnst an sich, von der nur 
der kleinere Theil, der mehr mit dem Figürlichen zusammen- 
hängt, in den Händen der Maler und Kupferstecher blieb. 
Innerhalb der weiteren kunstgewerblichen Entwickelung, wie 
sie am Köuigshofe Ludwig XIY von Frankreich ihre bis heute 
gültige Gliederuj lg <^efunden hat, stellen A rchitekten an der Spitze. 
Von ihnen wurden nicht nur für die aufgetragenen Bauten 
mit vollem Zubehör die Zeichnungen entworfen, sondern sie 
legten ihren Ueberschui's von Ideen in Tausenden von Blättern 
nieder, welche durch den Kupferstich vervielfältigt, dem 
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Handwerk aller Länder zum Leitfaden wurden. In ähnUcher 
Weise eingreifend hat im Anfange unseres Jahrhunderts 
Schinkel in Berlin die Bauten, die Dekorationen und die Möhel 
geschaffen, so sind auch in unserer neuesten Bewegung her^ 
vorragende Architekten Fährer der knnstgewerhlichen Be- 
wegung. 

Bis zum Anfang unseres Jahrhunderts vollzog sich diese 
Befrachtung des Handwerks durch die Kunst ohne Schwierig- 
keit In alter Ueberliefönmg waren die Handwericer gewohnt^ 
die ihnen gegebenen Blätter nicht als bindende Torlageu, 
sondern als eine Fundgrube neuer Gredanken anzusehen, welche 
sie nach ihrer Weise in greifbares Leben umsetzten. Der Noth- 
stand trat eist in unserem Jahrhundert ein, als die Maschine 
den Arbeiter verdammte, so dals der Künstler, der Architekt, 
der etwas Besonder und Keues ausgeführt sehen woUte, die 
Werkzeichnung bis zum letzten Striche herstellen und die 
Ausführong auf jedem Schritte leiten und überwachen mufste. 
Seit einer Generation, in merkbarer Weise seit 1870, ist 
nun eine entschiedene Besserung eingetreten. Die Kunst- 
gewerbeschulen, welche seit jener Zeit bestehen, haben ihre 
Schuldigkeit gethan, Handwerker sind wieder fähig geworden, 
künstlerisch zu empfinden und nach Entwürfen, Skizzen oder 
Angaben eines leitenden Architekten selbständig zu arbeiten. 
Aber nicht Jeder besitzt die Fähigkeit, eine solche Skizze zur 
ausführbaren Werkzeichnung umzugestalten. Das sind eben 
nur die Besten, die am weitesten Vorgebildeten, welche eine 
dgenthümüohe Zwischenschicht zwischen Kunst und Hand- 
werk bilden und die frühere Aufgabe des Architekten zum 
Theil selbstständig übernehmen. Die Schule kann die erfin- 
dende Kraft anregen, kann sie aber nicht geben. Sie mufs 
selbst ein hervonagendes künstlerisches Talent für die beson- 
deren handwerklichen Aufgaben bilden, sie wird aber auch 
die mittleren Kräfte nutzbar machen, sie erzieht aus ihnen 
den Zeichner und Modelleur, der fähig ist, eine fremde Erfindung 
zu verstehen und in der Werkstatt im künstlerischen Sinne zur 
Ausführung zu bringen. Hier liegen die praktischen Ziele 
aller unserer kunstgewerblichen Lehranstalten. 

Eine solche Ausbildung zum Zeichne und kunstver-^ 
ständigen Werkmeister ist außerordentlich schwierig. In 
den Wiener Lehranstalten fordert man füi- dieselbe nicht 
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weniger als aclit .lalnv. in München und Berlin unter dei- Voi - 
aussetziinir, daik der Scliider seine pra1:ti«(']ie Lehrzeit von 
drei Jahren bereits iiinter sich habe, inimcr noch drei bis 
vier Jahre. Es bedaif ;d<n eines erheblichen Opfei-s seitens 
der Familie des Lehrlings, ohne Weiteres zu ei'warten ist 
dies von den Besitzern ^rofser Werkstätten, ^^ eiche ihre 
Söhne vorbilden lassen wollen, aber die Wiehti<?l^eit für die 
nationale Arl)eit deraitige Kräfte zu besitzen, ist so irrofs, 
dafs die Regieruniren last aller deutschen Staaten sich ver- 
pflichtet gefühlt haben, Stipendien zu begiiinden, welche be- 
sonders befähigten Schüleni aus kleinen Verhältnissen den 
mehrjährigen Verbleib in der Unterrichtsanstalt erniötrlichen. 
In sehr erfreulichem Verständnifs hat hier auch bereits 
die Privatthätigkeit mit erheblichen Stiftungen eingesetzt. 
Schüler, welche zu vollem Lehrgang in die Fachklassen der 
Kunstgewerbeschulen eintreten, werden nicht nnr im Zeichnen, 
Modelliren und den Hülfswissenschaften aasgebildet, sie wer- 
den heimisch gemacht in den Kunstsammlungen, in den Biblio- 
theken» die Schätze der V^angenheit aufgehäuft sind, 
sie werden unter der Leitung von Lehrern auf Studienreisen 
geschickt, werden herangeholt für hervorragend künstlerische 
Arbeiten, welche die Lehrer in G-emeinschaft mit den besten 
Eonstwerkstätten des Ortes ausfuhren; so wachsen sie 
unter sorgsamster und strengster Zucht vom Boden des 
Handwerkes herauf in den eigentlichen kunstgewerblichen 
Beruf hinein. Ein derartig ansgebildeter Zeichner bleibt zu- 
gleich ein praktischer Arbeiter, er kann in jedem Augenblick 
mit an&ssen nnd kann als Werkführer die Arbeit eines jeden 
Gesellen anf das Genaueste beurtheÜen nnd regeln. An- 
dererseits weifs er dem Architekten gegenüber, der mit 
einer Aufgabe an ihn herantritt, bestimmt die Grenzen zu be- 
zeichnen, in welchen sein Handwerk nach Material und Tech- 
nik leistungsfähig ist. Er wird Uebei^chüssiges, auf akade- 
mischer Eründung Erwachsenes abstreichen, gesunde Keime 
weiter ausbilden nnd aus der einmal gegebenen Anregung jene 
grofee Fülle von Varianten schaffen, ohne welche bei dem 
nnendlich vielseitig gegliederten Bedurfoifs der modernen Ge- 
sellschaft die Ausnutzung der weniofcn wirklich lebensfähigen 
neuen Motive nicht denkbar ist. Es bleibt gar nicht aasge- 
schlossen, dafs ein derartiger Werkführer sich auch zum 
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selbständig erfindenden Künstler hemus wächst. Sind doch auch 
in früheren Jahrhundeiteri mit die besten Erfindungen für Gold- 
schmiedearbeit von arbeitenden Meistern wie Janniitzer und 
Gerniain, die edelsten Mcdjelforinen von dem Tischler Boulle 
erfunden, gezeichnet und veröffentlicht worden. 

Auf eine Ausbildung der Schüler in der geschilderten 
Weise gehen alle kunstgewerblichen Lehranstalten hinaus, 
gleichviel ob sie mehr oder minder einzelne Fächer betonen. 
Ein gesetzmafsiger Abschlufs, welcher zu einem bestimmten 
Lehrgang nüthigte, wie die Examina der Universitäten, läfst 
sich nicht finden. Es bleibt daher der empiindliche Uebel- 
stand, dal's die Zöglinge nicht selten, ehe die Lehrzeit beendet 
ist, aus Mangel an Mitteln oder Mangel an Geduld fla von- 
gehen, um ihre halbfertige Bildung an Fabrikanten untergeord- 
neten Kauges zu vermietlien. Wird aber das planmäfsige Ziel 
der Lehranstalt erreicht, so wird Jeder von uns zugestehen, 
dafs dann die Wahl des Berufes zu einem sehr eifieu liehen 
Ergebnifs geführt hat, den Weg zu demselben bezeichnet 
strengste Arbeit und gewissenhafte Beschränkung bei wirk- 
licher Aidage. Für den Dilettantismus ist hier kein Platz, 
ebensowenig für den wunderlichen Hochmuth des mittel- 
mäfsigen Talentes, welches sich einige Jahre akademisth mit 
Bildermaleu abgequält hat und nun vermeint, sich nur herab- 
lassen zu dürfen, um auf dem bequemeren Boden des Kuust- 
g(^wei bes Früchte zu ernten. Wei* von unten her arbeitet und 
es selbst nicht zum höchsten Ziele bringt, wird immerhin das, 
was er gelernt hat, nützlich zu versveuden ^^ jssen: N\er unge- 
schult von oben her hineingreifen will, findet nichts und ^^ird 
mit seinen Ansprüchen erbarmungslos au dei* Wirklichkeit 
zerschellen. 

Allerdmgs scheint es Cebergangsgebiete /u geben, wie die 
Dekorationsmalerei. Aber auch Inei l^t es ein schweier 
Irrthum, zu meinen, mit einer allgemeinen künstlerischen Vor- 
bildung und ('t\N 1- ( It'schmack ohne Weiteres das Kunstgewerbe 
statt der Kunst als Bei-iif beiieib'Mi zu kt tnien. Die Be- 
zeichnung „Dekorationsmalerei'^ ist ei n ii-<> wie „Kunstgewerbe" 
ein neutis Wort. Im ^ilittelalter si)rach jnan nur vuu einem Maler, 
gleichviel ob er die Stubenwand strich oder die Flächen des 
Altarschreines mit Figuren werk belebte. Ei*st in unsei'em 
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JaliThniidert glaabte es der eigentliche Akademiker sich 
schaldig zu sein, seinen Beruf als Portraitmaler, als Historien- 
maler oder Landschaftsmaler zn bezeichen und den Kollegen 
von ehedem als Schilder- oder Stabenmaler abseits zn stellen. 
Wurde dann einmal for ein yomehmee Hans oder einen 
Monamentalbau ein kfinstlerisch durchgebildeter malerischer 
Schmack verlangt, so wnlste der Akademiker nichts anderes 
zu geben als Oelbilder auf Leinwand gemalt, welche za- 
sammenliangslos in die Wand oder Decke eingesetzt wurden; 
der Stabenmaler dagegen war so hölf los, dafe dem leitenden 
Architekten nichts übrig blieb, als jede einzelne Decke mit 
natorgrofsen Einzelheiten voUst&ndig anfznzeicbnen und vor- 
znmalen, ohne seinerseits eine richtige Vorstellung von der 
Farbenwirknng auf gewisse Abstände hin zu habbn. Selbst 
• die Deckenansmalungen des genialsten Architekten unseres 
Jahrhunderts, eines Schinkel, schmecken nach dem Beifsbrett 
Erst während der letzten Generalion ist das Bewulstsein wieder 
erwacht, dals die dekorative Malerei etwas in sich anderes 
fid, als die Bildmalerei. Wer in derselben etwas leisten 
^vill, muis zunächst selbst streichen und mit den groisen 
Farbentöpfen umgehen können, wie man es nur in der band- 
werksmäisigen Stubenmalerei lernt. Es gelernt zu haben 
schadet keinem Künstler etwas. Als Anton von Werner, 
welcher im Handwerk aufgewachsen ist, sein monumentales 
Erstlingswerk, das Yelarium f&r den Einzug von 1871 malte, 
fing er zum gröfsten Staunen der Berliner Künstler auf der 
weifsen Riesenfiäche ohne irgend welche Untermaluiig links 
oben in der Ecke an, setzte jeden Strich endgültig hin, bis er 
unten rechts in der Ecke mit dem fertigen Bilde auge- 
langt war; eine derartige Sicherheit in der Beherrschung 
des Materials war nur auf dem Boden des Handwerks 
zu erwerben gewesen. Ist es doch eine bekannte Erfiihmng, 
dals der allerrorzüglichste Historienmaler nidit fähig ist, ant die 
Yorrathsbüchse seiner Frau eine Inschrift zu setzen oder einen 
graden Strich klar zu ziehen. Ein tüchtiger Dekorations- 
maler mufis aber auch eine omamentale Schule dnrch- 
madien. In unserer Zeit, die leider in allen Stilarten herum» 
hascht, muls er aiigelegenüich lernen, wie die Formen der ver- 
schiedenen Perioden ausgesehen haben, er muis wirkliche 
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Kenntnisse des architektonischen Aufbaues beaitzen. er mnlfi 
in Sammlungen und Bibliotheken das Material an Vorbildern 
zu finden wissen nnd mnTs schliefslich den alten Torbildem 
ernsthaft ab^z^esehen haben, nicht w orin ihre Schnörkel, sondern 
worin ihre durch ganz besondere Behandlang hervorgebrachte 
künstlerische Wirkung besteht, um in vor\\ andtem Greiete Neues 
zu schaffen. Vor et\va zwanzig Jahren sind von Berlin aus unter 
Professor Metn i-L Grmppen von sorgsamst vorgebildeten Stnben- 
inalern nach Italien geschickt worden, um die vorzüglichsten 
dekorativen Ausmalungen der Antike und der Renaissance in 
voller Gröfse mit allen Einzelheiten der Pinselführung zu 
kopiren. Auf derai'tig peinlicher Vorarbeit ist die neue 
Dekoiafionsmalerei in Berlin erwachsen, welche jetzt im 
Stande ist nach kflrzesten Angaben des leitenden Architekten, 
in vielen Fällen sogar ohne dieselbe, grofse Räume mit Mscher 
Hand auszumalen. Nicht nur Palaste und Monumentalbauten, 
sondern anch diö btirgerlichen Wohnhäuser, vor Allem die 
dem Vergnügen geweihten Stätten, Tanzsäle und die zahl- 
losen Bierstuben haben davon ihren reichlichsten Nutzen ge- 
zogen. Die Männer, welche auf diesem Felde thätig sind, 
nennen sich Dekorationsmaler; die lediglich akademisch ge- 
bildeten Maler, welche wähnen, ohne Weiteres in dieses Metier 
hineinspringen zu können, irren sich vollsländig. Häufiger 
findet der umgekehrte Weg statt, dals der Dekorationsmaler 
zur hohen Kunst übergeht. Er muls Natnrstudien treiben, 
um die Gestalten von Mensch und Thier, vor Allem von Blüthe 
und Frucht, nicht nach abgebrauchten Vorbildern, sondern in 
anmuthender Frische darzustellen; wer mit einem Reisestipen- 
dium nach Italien geschickt wird, um die Malerei einer pompe- 
janischen Wand aufzunehmen, malt gerne einmal die Wand 
in ihrer ganzen Erscheinung mit dem Vordergründe der zer- 
trümmerten Säulen oder er malt auch eine Gruppe von Häusern. 
Da wächst hinter derselben der Vesuv empor, Figuren beleben 
die Räume, zunächst nur um den Maßstab zu geben, und ehe 
man es sich versieht, ist der Weg zur Landschafismalerei und 
FiguTenmalerei betreten. In früheren Jahren war die Gefiahr, 
dafs derartige Kräfte sich zu dem Höheren berufen erachteten 
und Kunstmaler werden wollten, eine der gröfsten Klippen 
aller dem Handwerksstande gewidmeten Kunstschulen; jetzt 
sind wir endlich so weit, daCs die ehrenvollen und lohnenden 
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Aufgaben des Eanstgewerbes die Leute doch etwas bedenklich 
machen gegen den Yersnch, schlechte Maler statt g^ter Knnst- 
gewerbler zu werden. 

Für die Glasmalerei stellt die Gegenwart weniger groJse 
Anforderungen an die ktlnstleriscbe Fähigkeit, aber desto 
mehr an Kenntnife und üebnng in der Technik. Die Entwürfe 
für die Glasfenster werden fast ausnahmslos vom Historien- 
maler geliefert und auch immer geliefert werden müssen, wenn 
es sich um figurem'eiche bedeutungsvolle Kompositionen handelt. 
Dagegen wird die Ei'findung der jetzt so vielfach in bürgerlichen 
Häusern bräuchlichen farbigen Fenster weit besser in die 
Hand der Glasmaler zu legen sein, welche ihr Material genau 
kennen und innerhalb eines beschränkten Kreises von oraa- 
mentalen Foimeu dasselbe auszunutztMi verstehen. Die Por- 
zellanmalerei fordert ebenfalls eine .spezielle Ausbildung. 
Auch hier meinen Viele, besondei*s Damen, dals bei einer ge- 
wissen Geschicklichkeit in der Darstellung \oü Blumen es 
doch weiter nicht schwer sein könne, auch die Kannen und 
Teller mit Blumen zü dekoriren und gelegentlieli auf Grund 
guter Kupfei*stiche einen Vorst* )l's in das Figürliche zu wagen. 
Wenn das so leicht wäre, würde die königliche Porzellan- 
manufaktnr sich wahrlich nicht die Mühe geben, ihre 
Ki'äfte fiir die ganz eigenartigen Bedingungen ihrer Malerei 
durch eine vieljährige Lehi'zeit in besonders eingerichteten 
Zeichen- und Malkui*sen unter Benutzung der Klassen des 
Kunstgewerbe - ^Tnseums zu erziehen. Auch hier bringt der 
Dilettantismus höchstens einmal einen guten Einfall, der 
aber erst handwerksmäfeig umgesetzt werden mufs, direkt 
leisten kaim er nichts. 

Innerhalb der plastischen Arbeiten des Kunstgewerbes 
steht an der Spitze der Modelleur. Die eigentliche Hand- 
werksstube geht ihn zunächst weniger an, er kann direkt in 
das Atelier des Bildhauers als Lehrling eintreten, (iaiiz älin- 
lich wie der Dekorationsmaler mufs er die Formen <les Or- 
naments und der Architektur belicnschtMi lernen und die 
Kenntnifs von Pflanzen, i liieren und juensohlichen Figuren 
sich zu eigen« machen. Auch für ihn besteht die ernstliche 
Gefahr sich in das Gebiet der hohen Kunst verlocken zu 
lassen, um Iningris: und kümmerlich nach Anttr;i!j;t'u \ Btisten 
und Denkmälern zu jagen, während er im Kunstgewerbe 
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ehrenvolle und lohnende Beschäftigung findet Wenn der 
Modellenr seine allgemeine Ausbildung vollendet hat, so 
tritt das Handwerksuiäfsige schärfer an ihn heran, er pflegt 
sich, ffir die Bedürfnisse besonderen Techniken einzuarbeiten, 
er wird entweder Modellenr fär Bauarbeiten, lernt anch die 
Kunst, selber in Stuck an Decke und Wand die Ornamente 
herauszuschneiden oder aber er arbeitet für Bronze, für Silber, 
f&r Spiegelrahmen oder Aehnliches. Die Grundbedingungen in 
der Formengebung fiär die einzelnen Materialien ßind so ver^ 
schieden, dafs nur selten ein Modelleur mehrere von diesen 
getrennten Grebieten mit gleicher Sicherheit beherrscht. Oft- 
mals tritt er als angestellter Gehülfe in ein gröDieres Untere 
nehmen ein oder aber er gewinnt für bestimmte Arbeiten 
einen Ruf, welcher ihm immer wieder Kunden desselben Ge- 
bietes zufährt Wird nun einmal für einen Tafelau&atz, einen 
Kamin etwas ganz Besonderes an Figuren gebraucht, so 
wird ein hervorragender Bildhauer herangezogen, welcher 
auch die Kleinplastik als eine Art von Spezialität lernen 
und betreiben mufs, der aber trotzdem so gut wie niemals 
im Stande ist, die ornamentalen Theile herzustellen. Auch die 
Stempelschneider fär Münzen und Medaülen, welche nach 
einer Profilphotographie zu arbeiten verstehen, pflegen für 
Au%aben ersten Ranges hervorragende Künstler zu Hülfe zu 
aaehen. Im Ganzen geht die Bewegung und zwar mit Erfolg 
dahin, diese Zweitheilung möglichst zu vermeiden und aus 
dem Handwerk heraus die Kräfte zu bilden, welche auch 
ernsteren figürlichen Angaben innerhalb der dekorativen 
Plastik gerecht werden. 

Eine Art von aUseltiger Fähigkeit auf kunstgewerblichem 
Gebiete scheint das Wort Musterzeichner anzuzeigea. Wir 
verstehen aber darunter heut zu Tage lediglich die Männer, 
welche fnr Flachmuster, also für Weberei, Stickerei, Tapeten- 
druck und Aehnliches thätig sind. Biese Leute bilden ein Ge- 
werbe für sich, in welches selbst ein gut vdj -gebildeter Dekora-» 
tionsmaler nur schwer sich hineinzufinden vermag. Derartige 
Musterzeichner mufs es zu allen Zeiten gegeben haben. Auch 
im Ifittelalter konnte der Weber aus seinem Webstuhl heraus 
nur eine ganz beschränkte Anzahl von Mustern eranden, welche 
sich innerhalb der rechtwinkligen Fügung der Streifen, Würfel, 
Punkte und Zackenlinien halten. Die reich bewegten Muster, 
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welche in nBendlicher Fülle seit dem frohesten MiUeUdter 
bis ia unsere Tage entstanden sind, mnfetea zn jeder Zeit von 
Zeichnern entworfen werden, welche üich hiermit bemfunälsig 
beschäftigen. Je entwickelter nnd leistnngs&higer die Weberei 
ist, desto freier ist natürlich die Erfindung, der Zeugdmck 
Ifi&t das Hinüberschweifen in völlig büdmafsige Darstellung 
zu und ist die eigentliche Brücke für den wilden Naturalismus» 
welcher in unserem Jahrhundert eingerissen war, die groJse 
Menge der eigentlichen Webemuster wird durdi die tech- 
nischen Vorbedingungen vor naturalistischen Ausschreitungen 
bewahrt Bei jedem Webemuster handelt es sich darum, in 
einer bestimmten rechtwinkligen Wiederkehr den Rapport des 
Musters anzuordnen. Hierzu gehört eine sehr genaue Eenntnifs 
der Technik und des Materials. Es kommt darauf an, das 
Muster so zu zeichnen, dafe sich die Wiederkehr dem Auge 
als rythmisches Gleichgewicht, nicht aber als lüstige Wieder- 
holung darstellt. Anders arbeitet es sich in Sammet als in 
Seide; bei gemischten Faden soll der werthvollere mögüohst 
reichlich zur Geltung kommen, der werthlosere verschwinden. 
Für alle diese Zwecke muis das Muster eigens gestaltet sein. 
Der Rosenzweig, welcher die ursprüngliche Idee abgiebt, wird 
für jedes Material, füi' jede Gröise verschieden grformt sein 
müssen. Aber damit ist es nicht erledigt Der Markt ist 
flicht zufrieden, ein einzelnes Kleidermnster, jenen Bos^uweig, 
m nur einer Gestalt zu erhalten — die kaufenden Damen ver^ 
langen, dafs ihnen innerhalb derselben Waare eine ganze 
Reihe von Yarianten desselben Musters vorgelegt werde, um 
aus diesen das ihnen genehme zu iwühlen. Die grofsen Ge* 
Schäftehäuser verlangen, dafs sie innerhalb desselben Musters 
eine Edhe dieser Yarianten nur für sich gearbeitet whalten. 
So mufs der Fabrikant einen einzigen Typus in vielleicht 
einigen Dutzend verschied^er Umgestaltungen bringen; der 
Zeichner aber muis vorher die vierBeiche vielleicht zehn- 
fache Anzahl hergestellt haben, aus der zunächst der 
Fabrikant dasjenige heraussucht, was ihm wünschens- 
werth erscheint War auch nur in einem gröiseren Mode- 
magazine beobachtet, welche Berge von Mustern sich jedes 
Jahr aufhäufen, um rettungslos mit dem Ablauf des Jahres 
zu verschwinden, wird schon hier erschrecken vor der Fölle 
von Produktion, die zü diesem Betriebe gehört; aber erst 
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derjenige, der in die Fabrik und die Mnsterzelchenstnbe hin- 
eingesdiant hat, bekommt eine richtige Yorstellnng von der 
Stnrmflnth dieser Arbeit Ein bemfsmäfeiger MnBterseichner 
mnfe engste Ffihlnng halten mit der Mode nnd mit den^ tech- 
nischen Fortschritten der Fabrikation; anf selbständige 
Ennstideen nnd Liebhabereien kann er sich wenig einlassen. 
Gelegentlich kann ja einmal ein k&nstlerisch gebildeter 
Hann, der sich für das Fach interessirt, wie Schinkel oder 
Bötticher, einen Entwurf flGtr eine Scddentapete oder ein 
Damastgedeck beisteuern — unsere moderne Technik kann ja 
so ziemlich alles ausführen — aber f&r den eigentlich ge- 
werblichen Betrieb der Möbel- und Kleiderstoffe haben der- 
artige gelegentliche Hülfen gar keine Bedeutung. Hier- 
für ist Paris das herrschende Gentrum*. Hier sitzen hoch- 
bezahlte Zeichner, die aber auch nur in Paris arbeiten können 
und die sich schwer entschlie&en ildren Wohnsitz von dort 
zu verlegen. Auch die deutschen und englischen Fabrikanten, 
welche sich tfichtige Zeichner halten, gehen gelegentlich 
immer wieder nach Paris, um dort ihre Musterkarte auizu- 
frisehen. Besonders gilt dies für die Kleiderstoffe; für die 
Möbel- und Tapetenstoffe ist eine grölsere Selbständigkeit ein- 
getreten. Die Musterzeiohnungeu erster Kräfte werden erstaun- 
lich hoch bezahlt, hängt doch von dem Erfolg eines Musters das 
Gedeihen d«r gröJlsten Unternehmungen ab. 

Was vermag innerhalb eines solchen Getriebes der Dilettan- 
tismus? Wer das Gewrabe nicht kennt» sieht anf einem ge- 
webten Stoff irgend einen Blumenzweig und ist der zuver- 
sichtlichen Meinung, dsiTs er einen solchen besser nnd ge- 
schmackvoller zeichnen, also auf diesem Oebiete ohne Weiteres 
etwas erreichen könne. Er ahnt gar nicht, dafs anf der schein- 
baren Unbeholfen heit der vorliegenden Zeichnung ihre Aus- 
führbarkeit berulit und dafs seine eigene hübsche Pflanzen- 
studie völlig unverwerthbar ist. Wie gesagt, der gelegentliche 
Einfall hilft hier so gut wie nichts. Diejenigen — es sind 
besonders Damen — welche mit allgemeinen Hoffnungüii 
aiif den Werth ihres künstlerischen Gescliniackos in die 
Kunstschulen eingetreten sind und einige Jahre tleilsig au 
Blumen und Ornamenten gezeichnet haben, sind im besten 
Falle so weit, um numnelir als Lehrlinge bei einem gewerblichen 
Mustcrzüichner anfangen zu können; auf ihre Natui'studieu 
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hin sind sie höchstcus im Statulr irgeuii eine Stickerei 
aufzuzeichnen. Aber hiermit ist iiiclits aiiFreirhendes zu er- 
werben: die >fnschineustick«>rpi hat (las Meiste auf diesem Ge- 
biete an sicli «^eriRsen und fiii- diese zu zeiclnien ist genau 
ebenso scliwer, als für die Weberei. Ancli der Kleinbetrieb 
des MusterzeichTiens ist durch gut redin ii-te Mndezeitniij^^eii, 
sowie durch andere Vorrirhtiin<?en . wie Auf])lattiimster, so 
weit eingeseliränkt, dafs nux" noch geleLrentlich und nebenbei 
in einzelnen gröfsoren Stickereige^chäften ein kleiner Erwerb 
aus diesem Aufzeichnen gewonnen werden kann. 

Auf die Gobelinwirkerei, die höchste Spitze der textilen 
Kunst, brauchen wir hier nicht einzugehen, da sie fast ans- 
schliefslich in Frankreich an bestimmten Stellen betrieben 
wird. Ao sich ist sie der greifbarste Beleg dafür, wie 
spezialisii-t in besonders hervorragenden Zweigen des Künste 
geweibes die Vorbildung sein mufs. Es mag dies auch zu- 
gleich vom Kunstdruck, im Befioodern vom Buntdruck ge- 
sagt sein, bei welchem allgemeines Kunstgeschick lediglich 
die nöthige Voraussetzung aber nicht den geringsten Ersatz 
für praktische Lehrzeit bildet. 

Innerhalb der eigentlichen Handwerksbetriebe ist 
es selbstverständlich, dafs nicht alle in gleicher Weise nach 
der Richtung der Krmst hin steigerungsfähig sind. Eine Art 
vonUebergang scheint das Handwerk der Goldschmiede zu 
bilden, im Mittelalter war es allerdings eine Art weiter 
Herberge, in welche sich k i m stierische Talente flüchteten 
und aus welcher sie sich bei Beginn der Kenaissance frei 
machten. Bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein ist der 
Goldschmiedebetrieb noch sehr vielseitig. Nach der Hand- 
werksordnung von Nürnberg mafe, wer Meister werden will, 
drei Proben bestehen, eine^ verzierten Becher aus Silber 
treiben, einen Ring fassen und ein Siegel stechen. Heut zu 
Tage stellt dies drei verschiedene Betriebe vor. Den Becher 
arbeitet der Silberschmied, aber wenn hervorragende Silber- 
werke, Ehrengeschenke oder grofses Tafelsüber hergestellt 
werden, so übernimmt zunächst ein erfindende Künstler, zu- 
meist ein Architekt die Leitung, eine ganze Reihe von Model- 
leuren und Bildhauern wird eingestellt, dem Silberarbeiter liegt 
nur die technische Ausföbmng ob. Werden Stücke aus freier 
Hand in Metall getrieben, so erfordert dies allerdings selbst 
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bei Vorlage eines Modelles ein künstlerisches Terständnife 
des Arbeiters, ebenso mufs der Oiselenr, der das gegossene 
Stück nach^ht die FoiiDeu gründlidi verst^en, um die letzten 
Feinheiten ans dem Metall heransznholeii. In der giiten Oise- 
lirung liegt, das wahre Greheimnifs der Metallknnst der Fran- 
zosen. Für die in Flächen eingegrabenen Zeichnungen pflegen 
wir wiederum besonders vorgebildete Männer, die Graveure, 
zu haben. Einzelne derselben sind besonders auf Schriftgra- 
viruiigen eingearbeitet und diese haben mederam ein ganz 
besonderes Studium der Buchstabentbrmen mit Einschlufs der 
Heraldik und anderor Nebeiizweige durchzumachen. Eine 
selbstäiidiyu Grü}>pe bilden wieder die Formenstecher und 
aiirh diese thoilcii .sich wieder in die Arbeit je nach Material 
und Bestinnuuui;. Ebenso selb.stäiidig sind die Juweliere. 

Neben dem Goldschmied stand als der eigentlicJie Hand- 
weikskünstler im Mittelalter der Steinmetz. Für diesen sind 
heut zu Tage die künstlerischen Aufgaben so gut wie 
verloren. Sie liegen in den Händen des Modelleurs, dessen 
Entwürfe der Steinmetz lediglich wiederliult. Nur au wenigen 
Stellen, bei der Ausführung gothischer Dome bildet sich ge- 
legentlich wieder eine Hütte, in welcher die Leute fähig werden, 
nach Skizzen oder Angabe der Motive bis zu einem gewissen 
Grade selbständig zu arbeiten. Es wäre sehr wünschens- 
werth, dals diese Richtung mehr erstarkt«, erst dann würden 
die Ornamente an dem Bau wieder das richtige Verhältnlls 
zu ihrei- IToheMilaae und ihrer Beleuelitnus: bekommen, wäh- 
rend jetzt nur /u oft die Formen in der Zinnnerluft des Mo- 
dellirsaales verkiinnnert oder überieineii; sind. 

\ou den Tischlei ii. Tapezierern, Schlossern und ver- 
wandten Handwerkern gilt, was wir in der Einleitung gasagt 
haben. Sie stehen im engen Zu^sanmienhange mit der Archi- 
tektur, k/mnen nicht unabhängig neue Stilformen erliaden, 
aber sie köimen die Ideen der leitenden Architekten verarbeiten 
angemessen für Material und Technik und daher in vielen 
Fällen besser als der Architekt selber es vermag. Je eigen- 
sinnig:t'r das Material, je bosclniinkter die Forinengehnng, 
welche es g:estattpt. um desto stäiker wird der Einlluls des 
Handwerks sein. Aus den Kigenthiiirdichkeiten der Drechsel- 
bank der Seliniiedfteclinik . des >Virk<tüliles geht eine Reihe 
von Formen hervor, weiche in ihrem Gerüst sich immer gleich 
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bleiben und nur ein Weniges Ton einer (jescfamacksrichtiuig 
umgemodelt werden können. Wie viel ein Posamentier, ein 
Elempner, ein Grlaser, ein Buchbinder, ein Körsehner, ein Korb- 
macher u. 8. w. von Eunstformen in sein Handwerk aufhelimen 
kann, bedarf von Fall zu Fall besonderer Betrachtang, die 
in den Fachkreisen ihre Erledigung findet. 

Weitere Kreise dagegen berührt die allgemeine Frage, 
wie weit durch das Kunstgewerbe der Handwerker wieder 
geschäftlich selbständig werden kann. Auch in dieser 
Beziehung hatte man stolze Hofi&iungen. Man ghuibte, 
dafe unser Handwerkerstand ganz besonders durch den 
Zwischenhandel geschädigt sei, man hofffce bei weiterer 
Ausbildung des Kunstgewerbes in den vortheilhafban Zustand 
zu gelangen, dafs ein jeder Bfirger nach seinem Bedarf und 
seiner Eigenart unmittelbar bei dem Handwerker bestelle, wie 
das im Mittelalter geschehen sei. Diese Hoffnungen haben 
sich als unerfüllbar erwiesen. Im Mittelalter war die An^be 
unendlich viel einfacher, weil man isn jeder Zeit mit einem 
festen Formenkreis arbeitete, so daTs es fast nur darauf ankam, 
die Grö&e und den Preis des gewünschten Stftckes zu be- 
dingen. Uebxigens giug es auch damals nicht ohne Aerger 
ab, Nachforderungen auf Grund bischer Berechnungeu, bittere 
Klagen des Handwerkers, dais er bei dem Preise zu kurz 
käme, sind etwas ganz Gewöhnliches. Aber auch im 
Mittelalter war bei allen Waaren, welche ans technischen 
Gründen nur an bestimmten Stellen und dort in Masse ais- 
gefertigt wurden, der kaufmännische Vertrieb selbstverständlich; 
die Steinzeugwaaren aus Siegburg und Raeren gingen zunächst 
nach Köln und wurden von dort als kölnische Waare durch 
Händler abgesetzt, alle Seidenwebereien von Sizilien und 
Spanien arbeiteten für den Handel Aber selbst för Gold- 
schmiedearbeiten, die als einzelne Stäcke bestellt werden, sehen 
wir den Handel eintreten. Zu den Reichstagen und an den 
Höfen der deutschen Fürsten finden sich Im sechszehnten 
Jahrhundert bestimmte Nürnberger Goldschmiede em, welche 
Aufträge entgegennehmen, sie führen dieselben entweder selbst 
aus oder geben sie an andere Innnngsmeister weiter, in beiden 
EWen erscheinen sie allein in den Rechnungen als die Yerfiertiger, 
genau wie die Hoflieferanten unserer Tage. Handelt es sich 
gar im achtzelmten Jahrhundert um gro&e BesteUungeu, bei 
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-welchen das Silber centaerweise verbraucht wird, wie bei 
den gro&en SflberauftrSgen für das Berliner Schlofs, so 
steht ein garantieföhiges Augsbarger Haus als Lieferant 
zwischen dem Forsten und den verschiedenen Handwerkern, 
der Name der ausführenden Meister kommt gar nicht zur 
Sprache. 

Heut zu Tage ist besonders die Yielseitiigkeit der ge- 
wünschten Formen daran Schuld, dafs direkte Bestellungen 
zu den Ausnahmen geboren. In fiust allen Fällen wird mau 
es bequemer finden, ein bereits fertiges Stück zu kaufen, bei 
dem man die Ausführung, die Wirkung, die Yerwendbarkeit» 
den Preis mit Genauigkeit übersehen kann. Dies drängt 
dahin, daJs auf Yorrath gearbeitet werden mufs, also mit 
Yorrathsräumen und mit Kapital 

' Hierdurch wird ohne Weiteres die Forderung unerfüllbar, 
daTs jeder tüchtige Handwerker es auch zur wirthschafKüchen 
Selbständigkeit bringen soll, eine der Forderangen, die man 
ebenfalls aus dem vorbildlichen Mittelalter herleitet Man über- 
sieht aber hierbei, dals gerade im Mittelalter die Innungen es 
dem Gesellen nach Möglichkeit erschwerten, in den Kreis 
der Meister einzutreten. Man mufiste schon gauz bestimmten 
YorauBsetzungen genügen, Sohn eines Meisters sein, die Tochter 
oder auch die Wittwe eines Meisters heirathen, um Rechtsan- 
spruche innerhalb der Zunft zu haben. Für jede Stadt 
wurde die Zahl der Meister festgestellt, der einzelne Meister 
beschränkt in der Zahl seiner Gesellen und Lehrlinge, selbst 
seiner Brennöfen. Niemand würde in unserer Zeit einem ähn- 
lichen Zwange sich unterwerfen. Wir fordern den freien Wett- 
bewerb, die GleichberechtiguDg, die Ausnutzung aller Kräfte. 
Ein modemer Meister ninmit nicht nur so viel Gesellen an, als 
er braucht, sondern er zieht auch für Arbeiten, welche nicht 
eigentlich handwerksmäisige Ausbildung erheischen, minder- 
werthige Kräfte heran, stellt Maschinen ein, welche die Arbeit 
in vielen Fällen nicht nur billiger, sondern auch besser Hefem, 
und somit ist er auch von diesem Punkte aus auf dem Wege, 
nicht einfiicher Handwerker zu bleiben, sondern Unternehmer zu 
werden. Für seine Maschinen braucht er groise Räume, unter 
Umständen Dampfkraft und mufs sie ausnutzen, den Stamm 
seiner Gesellen und Arbeiter muTs er beschäftigen, um sie fest- 
zuhalten. Liegen also Bestellungen nicht vor, so mufs er auf 
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Yorrath arbeiten. Mit Jedem Schritt welter wd seine Werk- 
statt mehr zur Fabrik. Es tritt die imabweisbare Pflicht an 
ihn heran, för den Absatz der Waaren zu sorgen. Er richtet 
einen Laden ein. ' Sein eigener Betrieb ist nicht grofs oder 
nicht yielseitig genug nm die thenre Miethe zu decken oder 
die Schaufenster hinreichend anziehend zn gestalten. Kleine,* 
namenlose Meister schHe&en sich ihm an, die unter dem Schild 
ond mit dem Rnstzeng der geachteten Firma ihre Waaren 
nnterbringen, nnd so entwickelt sich ein Orofsbetrieb, der 
für die Betheiligten gewichtige Yortheile bringt Der Gro&in- • 
dustrielle braucht eben nicht zu warten, bis der Nachbar in 
seine Werkstatt tritt, um bei Gelegenheit einer Yerm&hlnng 
oder eines Festes ein Stück zn bestellen, zn ihm strömt der 
Marktverkehr der grofsen Welt nnd er sucht die groise 
Welt anf in den Messen, den Ansstellnngen nnd, was das 
wichtigste ist, den Exporthäusern; hier lernt er, was der 
Grofekanfmann in der City nnd der Pflanzer in Brasilien 
für Wünsche nnd Bedürloisse hat, wo sich Stücke, die 
der wechselnde Geschmack seinejr Stadt bereits als unver- 
k&nflich zurückgeschoben hat, noch mit Gewinn unter- 
bringen lassen. Er kann die Arbeit unter zweckmälsiger 
Ausnutzung der geeigneten Krftfte vertheilen, er kann, um 
seinem Hause und seiner Stadt Arbeit zuzufahren, unter Um- 
ständen Aufträge übernehmen, die wenig oder gar nichts ein- 
bringen, die weiter nichts sind als die Lokomotive, welche 
den Frachtzug fährt Es ist sehr bemerkenswerth, dal's gerade 
die kunstgewerbliieh ün höchsten stehenden Arbeiten', wie 
Ehrengeschenke oder fürstliche Ehrenpreis^ solche Aufträge 
sind, welche der Unternehmer nicht um des Yerdienstes willen, 
sondern lediglich zu Ehren und anderweitem Nutzen seines 
Hauses ausführt In einem solchen Groisbetrieb «ist es dann 
auch möglich, die Spezialität auf das Höchste auszubOden. Man 
kann Arbeiter halten, die weiter nichts herzustellen haben als 
eine ganz besondere Art von Lackirung, Politur oder Yergol- 
dung. Im Buchbindergewerbe von Paris waren 1870 zahl- 
reiche Deutsche beschäftigt, welche es nach ihrer Yertreibung 
vei'geblich versuchten, in der Heimath ihre Kunst weiter 
zu treiben. Sie waren auf Spezialitäten eingearbeitet, es 
fehlten ihnen die ergänzenden Kräfte, und sie gingen als- 
bald wieder nach Paris zurück. 
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Dieser vielgestaltige Betrieb des Kunstgewerbes kann sich 
natnrgemäfs nur in den grofsen Städten entwickeln. Nor hier 
ermöglicht sich die Schulnng des Anges und des Geschmackes, 
die jeder bessere Arbeiter haben mafs. Er ist in fortwährender 
Berührung mit den Schaufenstern, den Läden, den Aus- 
'stellungen. Man unterscheidet in seinen Leistiingeu schliefs- 
lich nicht nur die Stadt, sondern in Paris sogar den Stadt- 
theil, in welchem er arbeitet. Gewisse Techniken werden nur 
au ganz bestimmten Stellen, ja nur in bestimmten Familien 
beherrscht. Die Fähigkeit des Betreffenden erlischt, wenn ei* 
verpflanzt wird. Selbst der französische Koch bleibt aufser^ 
halb Paris kaum zwei Jahre auf der Höhe seiner Leistungs- 
fähigkeit Ueberaus lehrreich sind für die einschlägi^n Fragen 
die Berichte, welche 1885 von einer Enqudtekommission; über den 
Stand des französischen Kunstgewerbes erstattet worden sind, 
am lehrreichsten natürlich die Kapitel über die spezielle Pa- 
riser Industrie, z. B. über die Fächeriudustrie, weldie jährlich 
für mehr als 10 Millionen Francs exportirt. Fächerraalerei 
ist ein Gebiet, das am schnellsten der Kuustbildnng, selbst der 
dilettantischen,' erreichbar erscheint Aber der*B^cht belehrt 
uns, daCs in dieser Industrie die Handmalerei so gut wie gar 
keinen Boden habe; von tausend Fächern werde auch noch nicht 
einer mit der Hand gemalt und besonders kostbare Blätter 
würden niclit einmal getragen, sondeni im Rahmen an die 
Wand gehängt. Dagegen arbeitet die eigentliche Industrie 
mit einem ganz nierlavürdig beweglichen feingegliedei'ten 
Mechaiiismns. Die Gestelle selbst werden nur in zwei be- 
stimmten kleinen Oi'tschaften ffefei*tigt, wo die Leute innerhalb 
der Familien eine besondere Fähigkeit erlangt haben, das 
Material von Holz und Knochen genau daraufhin zu benr- 
theilen, wann der richtige Gmd der Trockenheit erreicht ist, in 
welchem die dünnen Stangen weder splittern noch sich werfen. 
Das Aufspannen der Fächer, das Montiren, geschieht in Paris 
durch Trauen, w'elche in den Geschäften angestellt sind und 
ebenfalls eine eigenartige Geschicklichkeit erlaugt luibeu müssen, 
um für jedes Material genau zu wissen, wie es sich fältelt und 
zusammenlegt. Im Uebrigen ist es Spezialität dieses Betriebes, 
keine Spezialität zu haben, sontleiii in jedem Augenblick nach 
deu Launen der Mode in anderem Material, in anderer Technik 
das Blatt herzustellen, aus Seide, aus Federn, aus Spitzen, aus 
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Bändern, aus lackirten Platten, aus durchbrochenem Pergament 
u. s.w. U.S.W. Kurland will sich eines Ta^es von der fraiizösisclien 
Mode und dem 1 andringen der französischen Waare fi*eimachen 
und veran.stiiltet als groise Demonstration in Manchester einen 
Ball in englischen Kattnnkleidern, den berühmten Kalikoball — 
liini Paris lit'fort dazu den englischen Händlern die Fächer aus 
französischem Kiittuii. Irgend eine neue Maschinenstickerei 
für die Toilette kommt auf und sofort geht sie auf den Fächer 
über. In diesem Monat beschäftigt der Fabrikant sechzig 
Lackii'er, im nächsten Monat hat er kein Stück Arbeit mehr 
für sie, und wi'un er nach einem Jahre wieder einmal Lackirer 
braucht, iriuls er sie wieder nen zusammonsuchen. Alles das 
ist nur möglich auf dem Boden einer iuuuötriellen Grolsstadt 
wie Paris. 

In dem Grol'sjye werbe, vuii <lein wir jetzt gesprochen, ist 
die leitende Jland die des Fabrikanten, wenn er auch genöthigt 
ist, seinen Betrieb kanftnäiniisoh zu regeln. Daneben geht 
dann aber der rein kaufinäiurisclie Betrieb. 

Eine Art von Mittelstufe hilth't hier der Dekorateur. 
Seine Ai*t der ( rfschaftsfülirunu:. e])eiis(> wie das NYort, das 
ihn bezeirhnet. ^-eljören der letzten Goneration nn. Der Deko- 
rateur ist bei uiKs zunioist ein Tapezierer: er braucht et» aber 
nicht zu sein, manchmal i.st er urspriinglieh Architekt, Kauf- 
mann, auch wohl lyrischer Dichter, wie diM- vorzüi^lichste 
Mann dieses Faches in London Fr riclitet ein L;ri>lses 
Ma^razin ein, in welchem der i'M >iu lier die fej tisj^cn Zinimer- 
einrielitunGfcn findet mit M<'i1)('1ik Voi liiingen, Teppichen. Tiseh- 
decken und aUcni erdenklichen ijuxusgeräth. VAn .solclier 
Dekorateur im grolseu Stil kauft die alten Toppiclie von Pei- 
sien. lirnnzen aus Paris und Intiien, Lack und J'orzelian aus 
China uml .Ta|tan. er nimmt den Malern ihre unverkäullichen 
Bilder al>. liält sicli ein Träger von Anticjuitäten, und der 
glückliche Uaujsbesitzer kann sein Hans hei ihm einrichten 
Vom Keller bis zum Boden, einscldiefslieh der Kunstweike 
uud der Ahnennalerie. Ein solclier Dekorateur ist keines- 
wegs nur Zwischeidnindler. Sein Geschmack und Geschick 
bat den grölsesten Jantlufs auf den Absatz: er weils dureh 
die Zusammenstellung der Stücke die Kundschaft zu einem 
Kunstaufwand zu bestimmen, welchen der einzelne Hand- 
werker Jiiemals durchgesetzt hätte. Der Dekorateui* ist ein 



Digitized by Google 



28 



iveltmäaniscb geschulter Mann, der in Schldssem nnd Palasten 
zu Hanse ist, i^nrichtongen früherer Jahrhunderte nnd fremder 
WelthauptstSdte kennt, die Ideen überträgt^ Arbeiten yeran- 
laTst und weit über die Grenzen seiner Stadt, selbst seines 
Landes hinans den Absatz der heimischen Waare fördert 
Anch der eigeutliche Ennsth&ndler ist in vielen Fällen 
ein sehr nützliches Mitglied des kunstgewerblichen Betriebes. 
Was man dem Kunsthändler mit Recht vorwirft, ist die Be- 
günstigung des billigen Herstellungspreises nnd flacher, allge- 
meingültiger Formen, die einen leichteren Absatz versprechen. 
Aber wenn man es ihm als eine Art von Schuld anrechnet, 
bei dem Yerkaufe eines Stückes einen Verdienst einzustecken, 
welchen der Kunsthandwerker selbst hätte geuiefsen können, 
so ist dies eine arge Kurzsichtigkeit, die ans einem der 
schlimmsten aller menschlichen Fehler, dem Neide, erwächst 
Dem Handwerker gegenüber, der für ungewöhnliche Arbeiten 
höhere Preise fordert, ist der Konsument fast immer miTs- 
trauiscb, weil er sich selber in der Beurthdlung unsicbor f&hlt, 
er braucht vielmehr einen Zwischenmann, auf dessen sach- 
verständige Beurtheilung er Verti*auen setzt und bei dem er 
eine Auswahl verschiedener Stücke sielit, aus der ihm überhaupt 
erst das Vei*ständnifs für die Güte und Preiswürdigkeit der Waare 
aufgeht. Für diese Sicherheit bezahlt er willig den höhereu 
Preis. J)ei" Kunsthandwerker also soll sehr zufrieden sein, 
Wüuu ihm der ^^eschäftliclie Betrieb abp^enonimen wird, wenn 
er einen verstiimliLi-eii Mann lindet, der seine Waaren ab- 
setzt und ihm AütriajL>-e \'erschatt't. Wir haben in Berlin das 
erfreuliche Beispiel gehabt, dafs ein Maeiizin dieser Gattung 
ein so grolses Vertrauen genols, dafs stjgar bei einer kunst- 
gewerblichen Ausstellung mitten in Deutschland, in iMüiiehen 
im Jahre 1889, sich der gi'ölste Theil der Berliner Kunstluuid- 
werker unter Leitung dieses Hauses zu einer Sammelaus.stelluu^ 
vereinigte. 

Es bildet sich also auf diesem Arbeitsfelde eine bnuieh- 
baie Gliederung, die allerdings nicht genau so ;ii-beitet, wie 
wir es uns beim Beginn der Bewegung gedacht, bei welcher 
der Grolsbetrieb einen breiteren Platz einnimmt als das eigeut- 
liche Handwerk, die sich aber nicjht gestaltet hat aus der 
Laune des Einzelnen heraus, sondern in einer Art von Natui'- 
nothweudigkeit auf Grund moderner Aieits Verhältnisse. 
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Wir mfissfiii hier noch die Frage beantworten, die 
wir zunächst ausgeschieden hatten, welchen Platz die 
Franen — eigentlich mft&ten wir sagen die Barnen — in 
dieser Bewegung haben können. Man hatte für die Frauen, 
für die Erweiterung ihrer Erwerbsthfttig^eit nicht geringe 
Hofihuugen auf das Eiyistgewerbe gesetzt, aber leider haben 
sie sich nicht ei-fölli In Unterrichtsanstalten durch ganz 
Deutschland sind Hunderte von Mfidchen emsig mit Zeichnen 
beschäftigt und trotzdem ist die Zahl deijenigen, die berufe- 
mftfeig in das Kunstgewerbe eintreten, verschwindend gering. 
Woran liegt das? Unzweifelhaft haben die Frauen einen an- 
geborenen Geschmack und eine Geschicklichkeit der Finger, 
welche sie för gewisse Arbeiten vorzugsweise bef&higt 
So werden künstliche Blumen und Putzarbeiten ausnahmslos 
von Frauen hergestellt. Es wfire dringend zu wünschen, dafs 
sich diesem Zweige, besonders der Blumenarbeit, Mftdchen 
von künstlerischer Veranlagung mehr als bisher zuwendeten. 
Die Arbeit ist in hohem Grade lohnend, an der Spitze so 
manchen Pariser Hauses stehen Damen, welche als Künst- 
lerinnen mit der Palette ihre Studien begonnen haben. Eben- 
so wird die SpitzenkU)[)pelei und zumeist auch die Stickerei 
von Frauen ausgeübt. Jedoch auf aUen anderen Gebietra 
unterliegen die Frauen im Wettbeweri) mit den M&nnem, 
selbst im Kochen und in der Damenschneiderei. Wir- brauchen 
uns auf die heikle Frage, ob die Frauen miuder begabt 
seien als die Mftnner nicht einzulassen; för unsere kunst- 
gewerblichen F&cher genügt als Erklärung die Thatsaohe, 
dafs sie es mit ihrer Ausbildung nicht hinreichend ernst 
nehmen. Ein Knabe tritt mit 14, spätestens 16 Jahren 
in ein Handwerk, hat dr^ bis vier Jahre Lehrzeit, sodann 
die mehrjährige Studienzeit durchzumachen und zwar in 
strammster Arbeit von Morgens bis in die Nacht, und 
dann bleibt es immer noch zweifelhaft, ob er wirklich 
als erfindender Künstler oder auch nur als Zeichner zu ar- 
beiten befähigt ist oder niclit einfach an seine Werkbank 
zurückzutreten hat. Eine derartig kostspielige Ausbildung 
versucht man iiaturgeraärs auch nur bei denjenigen Knaben, 
wf'lche schon ]>e\veise ihrer Befähigung abgegeben haben. 
Bei den Mädcheu eutsclieldet dagegen die Frage, ob sie Aus- 
sicht haben, sich zu vorheiratheu oder sonst Mittel zum 
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selbständigeD Leben besitzen. Gewöhnlich denkt die Hauetoehter 
erst mit achtzehn oder zwanzig Jahren daran, in eine Unter- 
richtsanstalt eüusntreten. Da die Eltern sie auch sonst unter- 
halten müssen, so bestehen die Auslagen lediglich in dem 
Unterrichtsgeld; wollen sie ein solches in ihre Tochter wenden» 
so sind sie gewöhnlich schon sehr erschreckt, wenn sie hören, 
dais der Knrsns mehrere Jahre dauert, nehmen aber zum 
mindesten an, dafs nach einem solchen Kursos das MSdchen 
&hig sein mtisse, ihr Brot zn erwerben, und zwar nicht als 
Arbeiterin im gemeinen Sinne, sondern als erfindende Zeichnerin 
mit dem gesellschaftlichen Ansprach, Im* eine Art von Künst- 
lerin zu gelten. Die Ueberlegnngen, welche man bei der Be- 
m&wahl eines Knaben anstellt, &]len weg, da das Mädchen 
nichts versäumt und die Unfhätigkeit im Hanse lastig 
empfindet: man meint, die Sache wenigstens yersnchen 
zu können. SchlieJslich wird nichts Oescheidtes daraus, im 
besten FaJle finden die Damen eine schlecht bezahlte Beschäf- 
tigung for AufzeiehDen in einem Stickereigeschäft» oder ge- 
legentlich vom Eunstdrucker kleine Aufträge für Tischkarten 
und Neujahrskarten; zumeist werden sie Malerinnen für 
StilUeben und Landschaften, oder aber Lehrerinnen, die 
in Piivatzirkeln die Künste von Majolika, Holzbrennen und 
Lederritzen zur Genugthuung aller damit beschenkten Tanten 
und Grofsmfttter weiter verbreiten. Selbst wenn sie einen 
Kunsthandwerker heirathen, sind diese Mädchen nicht im 
Stande, ihrem Manne mehr zu helfen, als ein mäfsig geschulter 
Lehrling. In Frankreich dagegen, speziell in Paris, leistet die 
Frau dem Gewerbtreibenden eine sehr ernstliche Hülfe da- 
durch, dals sie ihm die kaufmännischen Geschäfte im Hause, 
vor Allem die Buchführung, die Kasse und die Materialien- 
verwaltung abnimmt; sie sitzt im Zimmer dem Eingange zu- 
nächst, sieht Jeden, der herein- und hinaosgeht, regelt das 
Antreten der Arbeiter, nimmt die Bestellungen entgegen und 
paist auf, dals die Waaren zu rechter Zeit herausgehen und 
weüs genau, wann der Ausläufer wieder zurück sein muls. 
Wenn Jemand den Mann sprechen wül, so hat er zunächst 
eine Yorfiage her der Frau zu bestehen, ob es sich lohnt, 
den Mann in der Arbeit zu stören; und so sorgt sie auf jede 
Weise nicht nur für die Erhaltung und Yermehmng des 
Vermögens, sondern vor Allem dafür, dafs der Mann mit Ruhe 
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sßliiein Gigeatlicheii Berufe nachgehen kann. Eine derartig 
vollständige Inanspraebnahme der Frao, weldie die häusliche 
Kindererziehnng beeinträchtigt, würde mit der dentschen Sitte 
niobt vereinbar sein, aber während unsere Fraoen, wenn sie 
noch so fleifsig sind, höchstens den Lohn eines: Köchin oder 
einer Schneiderin ersparen, würden sie bei einer auch nnr 
mafsigen Theilnahme an den Geschäften des Hauses dem Hand- 
werker im kleineren nnd mittleren Betriebe den gröisesten 
Nutzen bringen können. 

Ich habe auf die Frage, wie weit das Kunstgewerbe einen 
besonderen Beruf darstdlt, eine theoretisch abgeschlossene 
Antwort nicht zu geben vermocht; aber es ist schliefslich gar 
nicht nöthig, dafs diese Frage nach irgend einem wissenschaft- 
lichen Schema auf Grund historischer, vorwiegend mittelalter- 
licher Vorstellungen beantwortet werde. Dafs praktisch imLaofe 
der zwanzig bis dreüsig Jahre, welche die Bewegung bei uns 
einnimmt, sehr viel Erfreuliches erreicht worden ist, dafe eine 
grofse Menge von Kräften jetzt in einer für sie und das Ge- 
sammtwohl zweckmälsigen Weise beschäftigt wird, darüber 
werden wir wohl nicht zweifelhaft sein. Gewits wird mit ^ 
dem Worte „Kunstgewerbe*' mancherlei Unfug getrieben; es 
ist ein Stichwort, es ist modern, man glaubt ohne Weiteres 
gefördert zu sein, wenn man sich ihm anschlielst auch ohne 
besondere emstliche Arbeit Die Lehranstalten werden viel^ 
fach milsbräuchlich benutzt von solchen, die sich auf ihnen 
nur die kürzeste Zeit, oft nnr ein halbes Jahr, aufhalten, 
um sich dann als Schüler derselben rühmen zu können. 
Aber selbstverständlich werden MaGsregeln gegen solche Mifs- 
brauche ergriffen, die Forderungen der Lehranstalten ver^ 
schärfen sich, im eigentlichen Betriebe werden die Ueber- 
Wucherungen abgestofsen. Bedürfiiils und Absatz guter Waare 
dringt in immer weitere Schichten, die Gesetze^ das Muster- 
Schutzgesetz an der Spitze, treten für die ehrliche Arbeit ein, 
die Handwerksehre ist kein leeres Wort, und so bietet sich 
unzweifelhaft im Kunstgewerbe ein erfreuliches Arbeitsfeld. 
Wer arbeiten will, mufs es gewissenhaft und streng nehmen, 
er darf weder ein Dilettant sein, noch ein mittelalter- 
licher Schwärmer, er mu(s ein modemer Mensch sein, 
der mit der modernen Arbeit, dem Maschinenbetrieb, 
dem Weltverkehr rechnet, und auch rechnet mit dem 
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gesteigerten Tempo, in welchem das neunzehnte Jahrlmndert in 
allen Lebens&afserangen vorangeht Der Knnstgewerbler von 
heate ist ein Handwerker, in manchen Fällen ein Efinstler, 
zugleich aber auch ein Indnstriellar im besten Sinne des 
Wortes. Er ist der Mann, der ans dem werthlosen Material 
die höchsten Werthe schafft und somit den Katlonalwohlstand 
anf das Ergiebigste fördert Aber das Gate zu erreichen ist 
auf dem Gebiete des Eunsthandwerkes genau ebenso schwer, 
wie überall sonst 
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Der vor wenigen Wochen dem Reichstage voigelegte 
Entwurf eines Gesetzes über das Telegraphenwesou 
hat bis jetzt nur geringe Beachtung gefunden. Einzelne politische 
Zeitungen hoben hier und da ge\Wsse Schwächen desselben 
hervor; die meisten waren der Ansicht, die Regierung könne 
mit ziemlicher Siclierlieit auf seine Annahme rechnen. Die 
Fachzeitschriften sckwiegeu mit geringen Ausnahmen. 

Wenngleich ohne Zweifel die Gesammtheit unseres Volkes 
den mit dieser Vorlage zusammenhängenden Fragen bedeutend 
ferner steht, als den grofsen sozialpolitischen Entwürfen der 
jüngsten Zeit, so berührt dieselbe doch eine Reihe von Ver- 
hältnissen, an denen Verkehr und Industrie auf's Lebhafteste 
betheiligt sind. Die Reichstelegrapheu- Verwaltung hegt den 
wohlberechtigten Wunsch, endlich den sicheren Schutz eines 
Gesetzes für die Mafsnahmen zu erhalten, welehci sie als noth- 
wendig zur Ausbildung und Befestigung der deutschen Tele- 
graphie erkannt hat Ein ebenso berechtigter Wunsch unseres 
Volkes ist es aber, eine sichere Bürgschaft dafür zu erhalten, 
dais anch die allgemeinen Interessen von Handel und Gewerbe 
in dem Telegraphengesetze gebührende Beachtung finden. 

Der Entwurf bildet den ersten wichtigen Markstein in 
der EntwicJcelnng eines materiellen, deutschen Telegraph eu- 
re cbts und ist als ein solcher geeignet, das deutsche Yer- 
kehrsieben, vor Allem aber die elektrotechnische Industrie in 
verhftngni&voUer Weise zu beeinflifssen. Deshalb erscheint 
es an der Zeit, die Bestimmungen der Vorlage' auf ihren Ge- 
halt und ihre Tendenz des Genaueren zu prüfen und auf die 
mannigfiujhen Ge&hien hinzuweisen, welche die Annahme und 
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Anwendung der vorgeschlagenen Nonnen im G«folge haben 
"wtirde. 

Um die Bedldntung der Yorlap^e ermessen zu können» 
ist es nöthig die bishenge Politik der Beichstelegraphen- 
TerwaltoDg, sowie die Stellung von Wissenschaft und Praxis 
zn den telegraphenrechtlichen Fragen in aller Kürze zn 
skizziren. Daranf wird der Entwurf nach der Reihoitfulge 
seiner Bestimmnngen besprochen werden. Zum Schlufs sollen 
nnsere Wtosche in einer zusammenfassenden Kritik znm 
Ansdradc gelangen. 

Der Entwarf eines Keichsgesetzes Über das XeL^;iaphcn- 
wesen ist die letzte und naturgemäfse Konsequenz der 
seitens der Reichsverwaltnng Jahrzehnte lang mit 
Geschick und Z&higkeit verfolgten Politik. Sdit der 
Einftthmng der Telegraphen, besonders aber seit Herr v. S tep h an 
das Scepter ergriff, sah die deutsche Postr und Telegraphen^ 
Yerwaltong es in erster Linie als ihren Beruf an, ihr Macht- 
gebiet stetig zu erweitern, um unbehindert durch gesetzliche 
Schranken und gewerbliche Konkurrenz sich einrichten und 
ausbreiten zu können. Und in der That hatte sie bis yor 
Kurzem mit dieser Politik entschieden Glflck, da sie bei ihrem 
Vorgehen nur selten auf erheblichen Widerstand stiefs nnd 
aufserdem durch ihre wirthschaftliche Ueberlegenheit im Stande 
war, eine um&ngreichere Thätigkeit privatindustrieller Kreise 
fernzuhaltm. 

Audi als das Telephon zur EinfOhrung gelangte, erkannte 
Herr v. Stephan sehr bald die grofse Bedeutung des neuen 
Korrespondenzmittels und sagte die umwälzenden Einwirkungen 
desselben auf das moderne Yericehrsleben in einem später ver- 
Offentiichten Brief an den Fürsten Bismarck voraus. Seinem 
energischen und sicheren Vorgehen ist es vorwiegend zu 
danken, dafs Deutschland auf dem Gebiete des Ferasprech- 
wesens alle Kiüturstaaten schnell fiberflfigelte und in kurzer 
Zeit ein foinmaschigcB Netz von Telephonlinien Ober seine 
Lande spannte. 

So sehr man im Inteesse der Einrichtung eines wohl- 
geordneten VeriEohrs es billigen mufste, dafs die Reichs- 
telegraphen-Verwaltang ihre eigene Autorität und die meist 
bereitwillig dargebotene Hfllfe der Landeeministerien dazu b»-. 
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nntato, um tod Anfang an did Piivatuidastrie und ihre Sonder- 
nfiigungeii m beschiänken, ao daif man do«b nicht durch die 
wohlthitti^n Ergebnisse dieser MafenahTiwn geblendet sein 
Auge den schädlichen Wirknngan derselben verschlieiseo. Eine 
derartige Politik war eine gesunde und vollkommen su 
MlUgiende, solange es galt, die neuen Eründiingen sa erproben 
und so weit auszugestalten, als es das Interesse des Staates 
an einem sicheren Verkehrswesen dringend gebot. Sie verlor 
ihre Berechtigung, als aie-sicli mit Verhältnissen befisUste^ die 
aafserfaalb der Angaben nnserar Staataleitang liegen. 

Diese Grencscheide übersefaritt nun die Beicligtelegraplieii- 
Verwaltong in dem AngenbH«^, wo sie die ihr verfossnngs- 
m&fisig zugebilligten Rechte dam benutzte, die Anlage von 
privaten Telegraphen- nod Telephon-Leitnngen zu verbindtra, 
welche weder zu einer gewerblichen Ansnatming bestimmt 
waren, noch die Staatsanlagen in irgend einer Weise störten. 

Dals dieser Augenblick bereits eingeti-eten ist, bezeugen 
unter Anderem besonders die Vorgänge des letztverflosseneu 
Jahres. 

Nachdem eine Reihe von bedeutenden Juristen das Rechts- 
fandaraent der Ansprüche der Reichstelegraphen-Verwaltung 
einer vemiohteoden Kritik unterzogen hatten, ohne dasselbe 
wirksam za erschüttern zu körmen, begannen die an diesen 
Fragen unmittelbar interessirten Kreise zum letzten Mittel, 
zur Selbsthülfe, zn schreiten. 

So fafeten die Stadtverordneten von Mainz, gesttttzt auf 
ein Gutachten des Bechtsanwalts Dr. Horch den Beschlnls, 
Privatpersonen die Anlage von Telephonlinien in ihrem Stadt- 
gebiete za erlauben, indem sie den entgegenstehenden An- 
sprächen der Beichstelegraphen-Verwaltung die Anerkennung 
versagten. Femer erstritt die Telegraphenban-Finna Mix 
A Genest zn Berlin vor dem dortigen Landgericht I ein 
Urteil, welches die aus dem behaupteten Reichstelephonregal 
hergeleiteten Ansprüche der Verwaltung als völlig unbegründet 
hinstellt Endlich hob das Preufsische Ober-Yerwaltungs- 
gerlcht eine Polizeiverfftgnng auf, welche einem Arzte zu 
Minden i W. den Betrieb einer Privatfemspredileiinng bei 
Ordnungsstrafe verbot Nur der letzte Rechtsstieit wurde bis 
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jetzt endc-üHitc • ütscliiedoii, oluie diik dabei die Fnisre nach 
dem Bestvlini Minp« Reicli>5-Telep7*aplieii- bezw. Telepliuiiref^^ls 
nach gelteiideu Gesetzen präjudiziell beantwortet wurde. T^'»r 
Beschlufs der Mainzer Stadtverordneten wurde auf Grund 
von Art. 122 der Städte-Ordnnng beanstandet. Geg^c^n das Er- 
keimtiiirs des Berliner Landgerichts wurde Berufung beim 
Kannnergericht eingelegt, vor welchem der Prozefs zur Z^t 
noch verhandelt wird. 

Schon gab man sich in den interessirten, technischen 
Kreisen vielfach der Hoifnung hin, dafs den angeblichen Ueber- 
griifen der Telegraphen- Verwaltung bald der Garaus gemacht 
würde, — da nahm Herr von Stephan seine Zuflucht za 
dem letzten und venneintUch besten Mittel nnd legte seine 
Ansprüche nunmehr den gesetzgebenden Körperschaften 
zur gefälligen Ber&cksichtigang vor, nnd zwar in Gestalt einer 
kleinen Vorla£2:e. welche am 22. Januar d. J. durch den Deut- 
schen Reicl IS-Anzeiger veröfitentlicht wurde nnd folgenden 
Wortlaut hat: 

§ 1. Das Recht, Telegraphenanlagen herzustellen und« in 
Betrieb zu nehmen, steht ausschlie&Hch dem Reiche zu. Unter 
Telegraphenanlagen sind die Femsprechanlagen mitbegnfifon. 

§ 2. Die AiistiiMin^^ (ie.s in § 1 bezeichneten Rechts kann 
für einzelne Strecken und Bezirke verliehen werden. 

Die Verleihung erfolgt durch den Reichskanzler oder die 
* von ihm hierzu ermächtigten Behörden. 

Die Bedingungen der Verleihung sind in der Verleihungs- 
urknnde festzustellen. 

§ 3. Ohne Genehmigung des Reichs können hergestellt 
und in Betrieb genommen werden: 

1. Telegi*aphenanlagen, welche ausschliefslich dem inneren 
Dienste von Landes- und Kommunalbehördeo ge- 
widmet sind: 

2. Teiegraphenaulagen , welclie vou Trans|»ortanstalten 
auf ihren Linien (lu.sschlielsiich zu Zwecken ihres Be- 
triebes benutzt werden; 

3. Teleg:ra[>henanlagen, welche innerhalb der Grenzen 
eines Grundstücks oder mehrerer zu einem Betriebe 
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veremigter Grniidstttcke, deren keines von dem anderen 
tiber 15 km entfernt ist, ansschlielsHch dem der Be- 
nntzauft der Gnrndstiißke entsprechenden inneren Ver- 
kehr dienen. 

§ 4. Der Reichskanzler ist befugt, hinsichtlich der im 
§ 3 bezeichitöten Telegi-aphenanlagen anznordnen, dafs nnd in 
"welcfaerArt der Betrieb der Telegraphenanlageu einer Eontrole 
20. nnterwerfen sei. 

§ 5. Mit Geldstrafe bis zu dreitausend Mark oder mit 
Gefangnirs bis zu sechs Monaten wird bestraft, wer entgegen 
den Bestinimungen dieses Gesetzes eine Telegraphenanlage 
herstellt oder betreibt, oder bei der Herstellnng oder dem Be- 
triebe den Eedinirimgen der Verl ei !m Tic zuwiderhandelt. 

^5 ß. Mit Geldstrafe bis einliundertundfünfzig Mark oder 
mit lT;it"t \x\rä l)estrnft, wer den in Geinärsheit des § 4 er- 
lassenen Kontrolvorsclirit'ten zuwiderbandelt. 

§ 7. Die unbefugt hergestellten und benutzten Telegraphen- 
anlagen sind -auf Anordnung des Reicbskanzlei's oder der von 
ihm ermächtigen Behörden durch die Polizei im Zwangs- 
wege einstweilen aufser Betrieb zu setzen nnd zu beseitigen. 
Dem Betheiligten bleibt die Greltendmachnng seiner Kechte im 
Keohtswege vorbehalten. 

§. 8. Die Bestimmungen der §§ 1 bis 7 dieses Gesetzes 
finden auf Bayern nnd Württemberg mit der Mafsgabe An- ' 
wendnng, dais filr ihre Gebiete die ftir das Reich festgestellten 
Rechte diesen Bandesstaaten zustehen, und daJk ihre Central- 
behörden an die Stelle des Reichskanzlers treten. 

Dieser Entwuif erfuhr im Bundesrathe an einigem Stellen 
eine nicht unerhebliche Korrektur, ohne jedoch seinen allge- 
meinen Charakter dadurch zu ändern. Am ^ ^!ärz gelangte 
er nun in der vom Bundesrathe festgestellten J^'assnng zur 
Verhandlung im Plenum des Keiclitages und wurde einer 
Kommission von 21 Mitgliedern zur Beratfaung überwiesen. 

Die Wahl des Zeitpunktes, an welchem die Verwaltimg 
mit ihren Wünschen hervortritt, unterstützt die Yermuthung, 
dafs vielleicht auch jetzt noch die Regierung den Mahnrufen 
der Presse ihr Ohr versagt hätte, wenn sie nicht durch die 



Digitized by Google 



10 



oben erwähnten Vorgänge zam beschleunigten Handeln ge- 
drängt worden wäre. Sie beginnt fftr ihre bisher so kühn 
vertretenen Anspräche allmählich zu fürditen; vielleicht glanbt 
sie auch, dafs bei ihren in Aussicht stehenden Niederlagen 
TOr Gericht die elektrotechniche Industrie Bchnell die Gebiete 
des Verkehrs an sich reifsen würde, aus denen sie die Privat- 
tfa&tigkeit mit vielem Geschick bis jetzt fernzuhalten veorstand. 
Am Ende giebt sie sich sogar der stillen Hoffnung Mn, die 
Kollegien des Eammergerichts und eventuell des Reichsgerichts 
Wörden beim Lesen der Motive des Entwürfe nodmuds ernst- 
lich mit sich über die Frage zu Raths g^en, ob sich denn 
wirklich die Begalit&tsansprücbe der Telegraphenverwaltnng 
nicht schon mit dem geltenden Recht in Einklang bringen 
Helsen. Weisen doch die Motive des Entwürfe in den ein- 
leitenden Worten ausdrücklich anf die konstante Praxis der 
Verwaltung hin, welche stets dem Art 48 der Reichsverfe-ssung 
die Auslegung gegeben hätte, dafe dadurch nicht nur den 
Einzelstaaten — von Bayern und Württemberg abgesehen 
(Art. 52) — die Einrichtang und Verwaltung des' Telegraphen- . 
Wesens entzogen, sondern dafs durch dieselbe auch positiv, 
insoweit es sich um Benatzung der Telegraphie zu Zwecken 
»des Verkehrs* handelt, ein Alleinrecht des Reiches begründet 
sei.*' Ja, die Motive klagen in Hinblick anf jüngst gemachte 
Erfahrungen die Gerichte geradezu an, der Verwaltung „bei 
der Wahrung der Rechte des Reiches nicht immer den noth" 
wendigen Schutz verliehen zn haben**. 

So stellt sich der eingebrachte Entwurf in erster Linie 
als ein Kampfgesetz dar, welches den anscheinend feind- 
lichen ZeitnmslSnden schnell erwachsen, vor Allem die Nieder- 
haltung denjenigen Interessenkreise bezweckt» welchen es bis- 
her gelang, mit Hülfe der Gerichte oder durch unerschrockenen 
Widerstand sich ihre Bewegungsfreiheit zu bewahren. Um 
so mehr scheint es geboten, die einzdnen Bestimmungen der 
Vorlage mit grofser Vorsicht zu erwägen und die Punkte 
hervorzuheben, wo der Reichstag zum Schutz für Verkehr 
und Gewerbe eingreifen mufs. 

Dafs der Reichstag seiner Aufgabe voU bewufst ist» be- 
weisen die stenographischen Berichte über die erste Berathung 
der Vorlage, welche die Nachrichten der politischen Zeitungen 
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über die g^önstige Avfoahme derselben in keiner Weise recht- 
fiortigen. , Denn alle Reichste gsmit^lieder, welche in der 
Debatte ftber diesen Entwurf das Wort ergri&n, gaben er- 
hebliche Bedenken geg;en online Bestimmungen desselben 
zu erkennen. Aach die bis jetzt Vorliegenden Nachrichten 
über die Berathangen der Kommission, welcher der Entwurf 
überwiesen wurde, lassen erwarten, dafs deraelbe mm Plenum 
in einer Gestalt zurückgelangt, welche den wahren Bedürf- 
nissen des allgemeinen Wohles und Verkehrs mehr Rücksicht 
widecfetiren l&fst 

Der Entwurf trägt an seiner Spitze die stattliche Bezeich- 
nung „Entwurf eines Gesetzes über das Telegraphenweseu". 
Nach diesen Worten stellt er sich das bedeutsame Tlienia, eines 
der wichtigsten Elemente unseres modernen Verkeil rslebens 
in einen allseiLii^ sicheren und geordneten Kechtezustajul hin- 
überzutiihreu; eine Aufgabe, deren Ltisung seit der Gründung 
des Deutschen Kelches als eine dringliche Pllicht der Tele- 
graphen Verwaltung selbst von iliren eigenen Beamten aner- 
kannt wurde. 

Doch wie genügt der Entwurf dieser schönen urid ver- 
dienstlichen Aufgabe? In seinoi acht Paragrapiien behandelt 
er im Wesentlichen nur die eine Frage, welche wohl als 
Grundlage und Ausgangspunkt fni^ ein Telegraphengesetz 
dienen kann, erschöpft aber nicht annähernd das ganze, der 
gesetzlichen Regelung bedürftige Gebiet Der Titel der Voi^ 
läge würde dem eigentlichen Thema derselben besser ent- 
sprochen haben, wenn sie die bescheideneren Worte des gleich- 
artigen preufelschen Gesetzentwurfe vom Jahre 1855 wieder 
aufgenoTTimen hätte und sich nun der Welt präsentirte als 
„Entwurf, betreffend die Befuguifs, Telegraphen-Anstalten zu 
errichten und in Betrieb zu nehmen'^. 

Denn wie jener regelt auch sie allein diese grund- 
legende Machtfrage zu Grünsten der Reichstelegiapheu- 
verwaltnng. Was ihre acht Paragraphen von den vier des 
prenlsischen Entwürfe untenscheidet, ist im Wesentlichen nur 
durch die verftnderte staatsrechtliche Stellung der Telegraphen- 
verwaltung im Deutschen Reich und durch das Hinzutreten 
des Femsprechwesens bedingt. Erklärlicherweise hat die Yer- 
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waltuug eine gerechte Scheu davor, ihre Befugnisse so ein- 
gehend korrigirea za lassen» wie es das kfinftige Gesetz ^über 
das Telegmpheawesen^ xan seinen Worten und seiner An%abe 
zu entsprechen, es nothwencligerweise durchführen müfste. 
Darum giebt sie ihre Wünsclie in der Form des jüngsten 
Entwuifes kund, welcher ihr die besten Handhaben dazu 
bietet, mit der alten goldenen Freiheit fortzoarbeitea. 

Es ist übei^fissige Mühe, all' die zahlreichen Gesetze 
iremder Länder nachzulesen, auf welche der Entwurf in seiner 
Begründung so kähnlich hinweist, um die scheinbare Mäfsi- 
gung der eigenen Ansprüche in ein gralleres Licht zu setzen. 
Man tiiue nur einen Blick in das geltende „Gi^setz über das 
Postwesen**, um die FQlle von gesetzlichen Bestimmungen zu 
erkennen, welche diazu nöüiig erscheinen, um diese Gebiete 
auf eine genügende, gesetzliche Grundlage zu stellen. Schon 
der erste Abschnitt des Reichs-Postgesetzes redet von Rechten 
und Pflichten der Verwaltung. Wo finden wir etwas Der- 
ai'tiges in dem Entwurf für das Telegraph enwesen? Derselbe 
kennt nur Rechte; über die Pflichten schweigt er sich voll- 
kommen aus. 

Nach den Mittheiluiigen des lu\<?ierungs Vertreters bei Ge- 
le^rt^nheit der RcMch.stagsverhaudiungen soll die besondere 
Festsetzung- der Pflichten der Verwaltung:, sowie der sonstigen 
noch zu ref^elnden Verhältnisse nicht aus Versehen aus dem 
Entwürfe fortgeblieben, sondorn wohlüberlegt ausgelassen sein. 
Es käme der \'erwaltung vor allen Dingen darauf au, eine 
sichere, staatsrechtliche Basis für das Telegraphenweseu 
zu gewinnen. Alles andere sei cura posterior und werde sich 
schon später finden. 

Der Beichstelegraphen- Verwaltung ist es eben garnicht 
darum zu thun, ihr ganzes, bisher üast ausschliefsHch auf 
administrativer Grundlage ruhende Recht auf ein gesetzliches 
Fundament zu stellen. Sie ist in Bedrftngnlls; man sucht sie 
in ihren Grundfesten zu erschüttern, welche sie so lange 
kunstlich vor dem Zusammenbruch geschützt hat Da ruft 
sie schnell die Hülfe der gesetzgebenden Gewalten an, um 
sich ihre alte Macht mit dem Schutz eines neuen Gesetzes 
umkleiden zu lassen. Zu diesem Zweck hat sie allerdings nur 
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die weuigeu und doch so inhaltschwereii Paragraphen iiüthig, 
welche sifi jetzt dem Reichstage als „Gesetzeutwurf über das 
Xtjlegra p 1 le n wesen " vorlejB:t. 

^Vek•lle (Tarautiüu aber bietet sie dafür, dals sie die 
RegeluDg der }n ivat- und stratVechtlichen Folgen dfs 
TelegTapheugesetzes in Kürze naclilH^len wird? Nicht die 
G(^7inj:;steii! W^' das Verfahren der Verwaltung mit nur 
einiger Aufmerksanikt^it verfolgt hat. wird wissen, dafs die- 
selbe bi-^luT alle Ivute nach ge£?et/1i('!i(>r Oj-diuiiip: der aus 
dem telegraplilsclien Verkehr entsprmgenden phvatrecbtlichen 
Foli^en überhört und immer auf die zukünftijre Regelung der 
gesammten Verhältnisse in Fonn eines grüiseren Gesetzes 
vertröstet hat. Vnd nun, da die Zeit gekommen, siehe da, 
wird uns ein Entwurf besclieert. dessen embryonalen Znstand 
selbst seine Erzeuger nicht in Abrede stellen. Mangelte fS 
an Zeit, mangelte es an Material, um di(^s(i Lücke zu er- 
gimzen? Keineswegs. Sclion kurz nach der (Iründung des 
Deutschen ICeiches begnmien die Forderungen nach einer 
gesetzUchen Repfolung i\t'< telegi'a[)hischen Verkehrs in der 
wissenschaftlich (Ml T.if<'taiin laut zu werden, bis sie schliefs- 
lich in Meili und La band den kräftigsten Ausdruck er- 
hielten. Während eine Reihe der wichtigsten ausländischen 
Staaten Telegraphen- und Telephongesetze schuf, welche eine 
reiche Fülle verschiedenai'tiger Gestaltungen dieser Verkehi-s- 
gebiete aufweisen, liefs die deutsche Telegraphenverwaltung 
scheinbar ein Jahr nach dem andern verstreichen, ohne Hand 
aus Werk zu legen und mit Benutzung der Vorbilder des 
Auslandes eine umfassende Regelung der telegraphischen 
YerhältniBse vorzabereiten. Doch mm zum Entwürfe selbst! 

* • 

Der erste Satz des § 1 der Vorlage bildet das Fundament 
dos künftigen (rcsetzt's. Er schafft, oder wie die Verwaltung 
auninnnt, er bestätigt für das Reichstelegraphenwesen aufs 
Neue den Kechtscliarakter dci* Re£»-alität, indem er dem 
Reiche das ausschlielslislie Lecht beile<rf „Telegraphen- 
anstalten heimstellen und in Betrieb zu nehmen*^. Die Präzi- 
sirung dieses Rechts durch die Wahl zweier Attribute er- 
scheiut schon, wie erwähnt, im preuTsischen Entwürfe aus 
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dem .laliio 1855 und vei-dieiit gerade von elektrotechuisfher 
Seite bi'S(»ndere Beaciituüg. Soll doch diese AVurtfügUDg m. E. 
der Aiittassung vorbeugen, als beabsiclitige man nur den Be- 
trieb der Telegraphie zu verstaatlichen, während die ^Vbsicht 
der Verwaltung dahin geht, die gesammte Thätigkeit, welche 
bei der Enichtung von Telegraphenlinien entfaltet werden 
mufs, selbst zu überuchineu oder doch ihrer Aufeicht zu 
unterwerfeu. 

Was nun die prinsipielle Frage betnfft, ob es den 
allgemeinen BedürMsseo unseres Verkehrslebens entspricht, 
den bisherigen monopolmafsigen Zustand des Reichs- 
telegraphenwesens durch ein Gesetz in einen regalartigen 
umzugestalten, so wollen wir zueilst anf die Gründe eingehen, 
welche der l\nt\vurf selbst za seiner Motivining antführt und 
daran diejenigen anreihen, welche sich sonst nock etwa za 
seinen Gunsten ins F^d fahren lassen. 

Der Entwurf ist in der glücklichen Lage, darauf hinweisen 
zn können, dalis selbst die Schriftstdler, welche die bisherigen 
Ansprüche der BeichBtelegraphenverwaltung als ungesetzlich 
bekämpfen, für die zukünftige Regelung »des Telegraphen- 
wesens die Form eines Regals für passend erachten. Beson- 
dei^ wichtig erscheint der Hinweis der Motive auf den Aus- 
spruch einer Antorilftt wie Meili, welcher in seinem „Recht 
der modernen Verkehrs- und Transportanstalten", eingehender 
aber noch in seinem „Telephonrecht'' für die Regalish-ung des 
Telegraphenwesens eintritt. 

Df»r allseitig güiistii^en Autnahnie der Vorlage 
bar im Vonius gowil's, begnügen sich die Motive damit, zur 
Vertheid i^uiif; deis-elhen nur einige (liiiiide <^-duz genereller 
Natur aiizutühreu. Sie bonifen sieh tYir die Noth wendigkeit 
des staatlichen Allein betrieben der Telegra] )liie in ei-ster Linie 
auf das „Interesse des allgeTneineTi Wohls sowohl nach der 
Richtung der (»fl'eiitlicheu Ordniiiii» als auch nach der Rich- 
tung des Verkelirs liiii". .Jiisbesoudere,'* so heilst es in der 
weitex^n Begründung, „verbieten die Interessen des allge- 
meinen Verkehrs, die Telegraphie der privaten Handhabung 
und der privaten gewerblichen Ausnutzung zu überlassen, da 
bei dem unausbleiblickeu Nebeneinanderbestehen einer Reihe 
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von Privattelegrflpli^'ii ein geordneter Telegiaplieubetiieb zur 
Uumöglichkeit würde." 

Wie allgemein und unbestimmt auch dieee Gründe dar- 
gelegt sind, so geben sie doch im Weßentlichen die Rück- 
sichten wieder, welche den Reichstag zur Annahme des ersten 
Theiles dieses wichtigsten Paragraphen der Vorlage füliren 
werden. Ja, mich dünkt, hier sei der passende Ort, um der Ver- 
waltung erneuten Dank dafür zu sagen, dafs sie durch ihre 
bisherige Praxis, wie anfechtbar dieselbe auch im Einzelnen 
erscheinen mag, das Deutsche Reich vor solchen Schwierig- 
keiten bewahrt hat, wie sie z. B. in Italien, Frankreich und 
England theilweise noch heute fortbestehen. Denn während 
die deutsche Verwaltung durch ihr rasches Zugreifen die Er- 
richtung von Privattelegraphenanlagen möglichst zu verhindern 
sich bemühte, und daher nun in der Lage ist, ftir emen ge- 
ordneten, ja vielfach bewährten thatsächlicheu Zustand die 
gesetzliche Sanktion zu beanspruchen, haben jene Länder die 
Yerstaatlicbung des Telegraphen- und Telephonwesens nur 
mit gewaltigen Anstrengungen und grolsen Geldopfem durch- 
fahren können. Zudem scheint sich das Reichstelegraphen- 
regal schon so in die allgemeine Rechtsanschauung eingelebt 
zu haben, dafs die erwähnten Prozesse aus deu letzten Mo^ 
naten vielfach Erstaunen darüber erregten, wie man es wagen 
könne, ein jahrelang unbestrittenes Recht der Yerwaltmig 
plötzlich anzutasten. 

Den Interessen des all^emeiuen Wohls an einem wohl- 
geordneten Verkell rswefeeu steht aber das Wohl und W^hö 
t^iiips bprlputsauien Gebietes nnseres gewerblichen Trebens 
gegenubei'. Jahrelang- hat die deutsche elektrotechnische in- 
dustrio sicli genüilit, es den Amerikanern an Verbe?:sernnot'n 
und Erfindungen gleiclizuthun; in manchen Beziehungen ist 
es ihr sogar gelungen, sie zu übeiüügoln. Welchen Daid< aber 
hat sie im eigenen Vatorlande ge^rntet? Doch nur sehr 
geringen! Deshalb hofften viele, die völlige Freigabe des 
teleg? a|>hischen bezw. (h's teh^i>lionLSchen Verkehrs werde jetzt 
endlicii unserinn elektrotechnischen Gewerbe die Arbeits- und 
Absatzgebiete erschliersen, aus denen die' iieichstelegraphen- 
verwaltung es unbilliger Weise ferngehalten hat. 
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So sehr auch dasselbe bei seinem Fleils mid seiner 
Rührigkeit einen solchen allgemeinen Aa&ehwimg veidien^ 
]iätte, sü lassen doch die thatsächlichen Terhältnisse des Yer- 
kehrslebens klar und dentUch erkennen, dafs ein freier Ge- 
werbebetrieb sich nur in der Theorie konstruireu, in der 
Praxis sich aber dauernd nicht verwiiklichen läfst. Denn es 
ist eine einfache, sich täglich in den verschiedensten Fonnen 
wiederholende Erscheinung unseres wirthschaftlichen Lebens, 
dals jedes gröl'sere Verkehrsmittel bald nach seiner Einführung 
zur Mouopolform liindrängt, Aveil es zu seiner stetigen und 
gesunden Fortentwickelnnf^ möglichster Konzentration der 
Verwaitimg uud urgaiiisclier Yerwendunt( seiner Kiät'te bedarf. 
Diesen beiden Gninderfordernisseii eiuts «^cortliH t«'ii Verkehrs 
widei*sti*eben aber durchaus jene kleinen Suiiderbildungen, 
welclie bei einem ti'eien Gewerbebetriebe neben einander ent- 
stehen würden, ohne mit einander an der Ausgestaltung eines 
allgemeiucü durchgehenden Verkehrs arbeiten zu können. Ist 
aber jene Beobachtung l ichtig, hat wirklich ^ns Verkehrs- 
wesen im Groisen diese Neigung zur Muuupulbilduug, so hat 
man hier nicht zwischen freiem (lewerbe und Staatsmonopol, 
Sündern nur zwischen Privatmunupu 1 und Staatsmonopol 
oder vielmehr Regal zu wählen. Denn als Regal wird man 
dies rechtliche imd wirthschaftliche Verhältuils des Staates 
zum Telegraphengewerbe zu bezeichnen haben, falls der Staat 
das betreifende Verkehrsgebiet ausdrücklich für sich ab- 
sofs lert und jede private Konkurrenz durch besondere Straf- 
bestinninnigen ansschiielst. Auch der Reichstag, besonders 
der Abgeordnete Freiherr von Bunl-Berenberg nahm An- 
lals, sich zu dieser XamengebungstVage zu ei kläieu. Er lehnte 
die Bezeichnungen „Telegraphenzwang" und „Telegraphen- 
mono|>M|^ als nnzntreflfend ab. da sif» dem wahren Charakter 
des lesUusteüendeu Hechts nicht eut^jprächen, und billigte die 
Wahl der Motive, welche von einem Telegrapheiiregal reden, 
üud in der That erscheint es sehr w ünschensw erth, dafs nuiii 
.sich bei dieser Gelegenheit darüber endgültig einigt, welche?! 
Namen man dem Kindh'in geben sulie, da in der juristis* liuu 
wie volksw irthschattlichfcju Literatur die angeführten Bezeich- 
nungen scheinbar ganz willkürlich, oft promiscue gebrancht 
wei'deu. Die Einen haben histoiische Bedenken gegen die 
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Wahl des ihrer Ansiclit nach vpralteteu ^Vürtus Kegal, die 
Alltiereil linden in der Bezcic hininp: Monopol einen nnan- 
genehnien, privatrechtlichen Bcigosclimack. Gewifs wäre es 
ein verfehltes L^iiteriiehnuMh wollte iiuiii das Tflct^raphenregal in 
ähnlicher Weise rcchti5plnlos()])hisch zu begrüiuleii versuchen, 
w ie dies bei den alten l\ei(iilieu geschehen ist, iiiul es etwa als 
einen natürlichen Aiistluls des staatlichen IToheitsreclits auf- 
fassen. Wohl über btMlaif es keines weiteren Naeliweises, 
daTs d»'i- moderne Staat es als eine seiner wichtigsten Kiiltnr- 
aufgabeu anzusehen bat. einen geordneten und siebereu Ver- 
kehr nnter seinen Biirgern zu ei*möglichen. Der Staat be- 
thätigt mithin seine wirthschaftliche Hoheit, wenn er 
die Ausgestaltung eines der Hauptzweige des öffentlichen 
Verkehrslebens unter seine besondere Obhut und i;!^ sfin 
alleiniges Recht für sich in Anspruch nimmt. Denn nur er 
allein ist vollkommen in der Lage, ein so gewaltiges Unter- 
nehmen gleichniärsi«:^: auszubauen und den Fordemngea der 
weiterßclireiteuden Kultur jederzeit zu genügen. 

Einer der wichtigsten Grftude für die Einführung eines 
Reichsregals im Gegensatz zu einem Privatmonopol liegt 
m. £. besonders dann, dal's die Einrichtungen eines konsti- 
tutionell regierten Landes eine in jeder Beziehnni^ prenanere 
üeber wachung der Au sü bang des Regals durch die 
staatliche Verwaltung ermöglichen und gewährleisten, als sie 
Privatmonopolen gegenüber möglich wäre. Dieser O rund fällt 
desto mehr ins Gewicht, je mehr die gesetzgebenden Körper 
dieses Vertrauen des Tiaudes durch stete Wachsamkeit 211 
reehtfei-tigen wissen. Bei den Verhältnissen des Telegraphen- 
wesens treten nnn die Vorzüge der Möglichkeit einer bestän- 
digen und wirksamen Kontrole besonders in zwei Punkten 
hervor. 

Man riilimt es gern als einen besonderen Vorzug der 
Privatwirthschaft, dafs jeder Unternehmer durch den 
Wettstreit mit Gleichstrebendeu gezwungen werde, sich mit 
seinen Arbeiten beständig auf der Höhe der Zeit zu halten, 
indem er die neuesten Errungenschaften der Technik sofort 
prüft nod gegebenen Falls zur Verbesserung seines Betriebes 
verwendet. Anders sei es bei der Reichstelegraphenverwaltnng. 
Da dieselbe, gest&tst auf ihr Regal, ohne Konkurrenz arbeiten 
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Aviu'de, so kiiiiH' gerade dieser Ansporn zuui steten, aiifiiierk- 
saiuen Verfolgen und Verw ei tlieu der teclinisclien Fui tscli ritte 
in Wegfall. Und wiiklicli hat die Tele «^raphen Verwaltung 
hinreichenden Anlais zu der Klage geiieben. da Ts sie allzu 
vorsichti«^^ und laugsam bei der Einführung wichtiger tech- 
nischer YeiO)('sseiun<ren verfahiiN um welelic sich gerade die 
deutsche elektroreclmisclie Industrie l)es<)n(i< i s bemüht hat. 
Alle diese AustViliruTij^en. deren Bereeliti<>unfr man olme 
weiteres nielit -di-ti l iten kanji, verlieren aber an lU'deutung, 
sobald das I eji u r;!piieuwesen, ij;l(Meh dem Postwegen in allen 
seiueii Teilen y-eserzlieh geordnet und den verwaltungsmälsigen 
Willkürliclikeiteu entzui^en wird. i)anu aber bi»'tet m. E. da*i 
dem Reichstage zustehende Kontrolreeht den denkbar besten 
Schutz, falls eine etwaige NaehUissigkeit und Laxlu'it der 
Behörde in der Aneignung widitiger Neuerungen eine olien- 
bare Schädigung der aligemeineü VerkeUrsiiiteressen liei'bei- 
fähigen sollte. 

Bedeutend wichtiger jedoch erscheint die dem Keielistai;e 
schon im Art. 52 der Verfassung garantirte Befugniis, die 
Finan/.w irtlischaft der Telegraphen M'rWaltuni;- zu über- 
wachen, von welcher derselbe zwar hi:iuli<i-, aber meist ohne 
bedeutenderen Erfolg Gebrauch gtnnacht hat. Gerade bei 
dieser Gelegenheit dürfte es angezeigt sein, bevor man die 
im Entwürfe ausgesprochenen Wünsche erfüllt, das bisher 
von Herrn v. Stephan befolgte l inanzprinzip einer genaueren 
Kritik zu unterwerfen. Deshalb muls an dieser Stelle, wo wir 
die Vorzüge eines Regals vor einem Pi i\ atmonopol beleuchten, 
besonders aufs Neue hervoigehnben wt rden, dafs die Reichs- 
telegraphen -Verwaltung noch immer unentwegt an einer 
Finanztheorie festhält, welche iliieTi vorwiegend privatwirtli- 
schaftlichen Charakter nicht verleugnen kann. Denn sie 
arbeitet offensichtlich auf reine Uehersehüsse hin, statt die 
Mehreinnahmen zur Ausdehnung und Vervollständigung des 
Leistungsnetzes besondei-s in w irthschaftlich schwächereu 
Landstrichen — und zur Tarifermäfsigung zu verwenden. 
Entzieht man nun eines der wichtigsten Gebiete des Verkehrs- 
lebeiiB dem Privatgewerbe, welches, wie mau annimmt, vor- 
wiegend für die eigene Tasche zu arbeiten bemülit ist, 
SO mnfs man anch von der Verwaltung, der man dieses 
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Gpbit't übeT'lns^^en will, driiijo^ond verlangen, dafs sie mit einer 
VV irthschaftstlieorie bricht, deren iibleu Folgeu mau gerade 
durch die Kegalisirimg ausweichen will. 

Der zweite Satz des § 1» zu dessen Besprechung wir 
nun übergehen, ist als der eigentliche Schwerpunkt des 
Entwurfes anzusehen. Seine Bestimmung: „Unter Telegraphen- 
anbgen sind die Femsprechanlagen mitbegriffen'' htOlt eben- 
falls nnr den schützenden Mantel des Gesetzes um das bereits 
fhatsächlich bestehende, von der Verwaltung stets verfochtene 
RechtsverhältniTs der Telephonie zur Telegraphie. 

Diese authentische Interpretation des Begriffs der 
Telegra[)henaulagen löst kurzer Hand eine Streitfrage, 
welche von ihrer Entstehung an T ecluiiker wie »luristen heftig 
erhitzt und in zwei Lager gos|»alr('n h:i(. Zu iliier Begründung 
führen die Motivo aus, dafs diosc begiitt'lichr Unterordnung 
des Fernsitrrcliwes.Mis unter die Telegraphie aus dem inneren 
Wesen desselben sidi ergebe und nach der in- und ausländi- 
sclieu Judikatur ;ils feststehend anzustellen s*'i Sir berufen 
sich aufser auf eiue l-jitschcidutig (iei- onnltx hcn Queen's 
Bench besonders auf ein sehr eingehendes und wohl niuti- 
virtes Urtheil des lieiclLsgericlits vom 28. Febr. 1889. welches 
in erster Linie al erdintrs nur liber die Anwendbarkeit der 
zum Schlitz der Telejrraplieu bestinnnten Noj'nien <ies Reiclis- 
iStrafgesetzbuchs enrseluMdet, ..nach seinen ganzen A usführnn^-en 
aber das Fernspreciiuesen als eine Ai*t des Teiegraphenvvesens 
luustellt''. Aus der Wissenschaft li< heji Literatur, welche sicli 
fast aiisschliel'slich an der eben erwähnten strafrechtlichen 
Auslegungsfrage entwickelt hat, erwähnen die Motive nur die 
ihnen günstigen Aeufserungen bekannter [vcclitsi^elehrter, 
waln'end sie der vorhandenen gegneri.schen Kundgebungen mit 
keineTM Worte gedenken. Und doch sind dieselben nicht 
gering, weder an Zahl noch an Bedeutung. 

Für das strafrechtliche Gebiet der Streitfrage ist 
die reichsgesetzliche Entscheidung bereits seit l&ngerer Zeit 
Yorbereitet und zwar in einem Entwurf betr. die Abänderung 
Yon Bestimmungen des Strafgesetzbuchs, weicher am 13. Juni 
y. J. im Reichstage zur ersten Berathung gelangte. Die 
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IX. Kommission des Reichstages sprach sich d;iraut" für die 
Zwockmälsi^keit dpr Unfprordnung der Fern Sprechanlagen 
unter die Telo^^TapluMunilaücn aus nnd schhic: <^iTiPTi Zusatz 
zu dem § 218 bczw. 317 des Keichs-Straigeset/lMirhs dahin 
vor. daCs Fernsju'echaniagen im Sinne dieser Strafbestim- 
muiigen als Tek'g'raphenansta.lten jodelten sollen, der mit der 
Ilau})tv<>rhii;-e in d<>n letzten Tagen znm Gesetz erhoben wurde. 
Damit wenigstens wird der strafrechtswissenscliaftliche Streit 
durch höheren Machtspruch geschlichtet, welcher iiiclit gerade 
in seinen Endresnltaten von besonderem Werthe war, wohl 
aber eine FiÜle aiiiej^^endei- Untersuchungen erzeugte und 
somit durchaus nicht als unfrachtbar bezeichnet werden dnif. 

Dieselbe Streitfrage soll nunmehr auch auf ihrem 
staatsrechtlichen Gebiet zum Austrag gebracht werden. 
Der Entwurf will sie ein für allemal zu Gunsten des Reiches 
entscheiden, um so diejenigen zum Schweigen zu bringen, 
welche das bisherige Verfahren der Telegraphenverwaltuug als 
verfassiinp:? widrige Usuq)ation mit grofsem Eifer befehdeten. 
Gegen diese feindlichen Elemente richtet sich insbesondere 
der letzte Abschnitt der Begründungen zu § 1, welcher die 
Verwaltung gegen den Vorwurf schätzen will, als erstrebe sie 
eine Ausdehnnng des ihr angeblich bereits zustehenden 
Telegraphenregals. 

Die im Entwürfe festgesetzte Unti i rdnung der Telephonie 
nnter die Telegraphie soll m. E. der Verwaltung gleichsam 
nachti'äglich Indemnität ertheilen für ihre bisherige Auslegung 
des Begriffs der Telegraphie, indem diese Stelle der Vorlage 
die Rechtsauflfassung in gesetzlicher Fonn zum Ausdruck 
bringt, welche der Verwaltung thatsächlich bisher zur Richt- 
schnur gedient hat. Andernfalls ist man genöthigt, anzu- 
nehmen, dafs dem Gesetz für diese einzelne Bestimmung rück- 
wirkende Kraft beigelegt werden soll, da die Motive zu dieser 
Stelle des Entwmfs erklären, es werde hiervon der Annahme 
ausgegangen, dais sowohl in verfassungsrechtlicher als straf- 
rechtlicher Beziehung unter dem Ausdruck «Telegraphen- 
anlagen^ schon jetzt «Femspreohanlagen*' mitverstanden 
seien. 

Von Seiten der Technik wird es auch jetzt nicht an 
Stimmen fehlen» welche gegen diese in Aussicht genommene 
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Aoglifidening dee FernspreGhwesenB Widisrspraoh erheben 
werden. Dieselben werden vielleicht vom Staudpunkte der 
lebhaft intereeeirten Gewerbe den Nachweis versuchen, dals 
die Bedorfiiisse des allgemeinen Yerkehrslebens diese so be- 
deutende Stärkung der Reichstelegraphen-Terwaltnng nicht er- 
fordern, daTs es im Gegentheil zu wünschen sei, wenn auf 
gesetzlichem Wege der Verwaltung das Gebiet wieder ent- 
zogen werde, welches sie zum Schaden fär die elektrotechnische 
Industrie und allen Einsprüchen zum Trotz für sich allein in 
Beschlag genommen habe. Allerdings drückt diese Bestim- 
mung des Entwürfe über die Femsprechanlagen die Hoff- 
nungen der verschiedenen Gewerbebetriebe auf eine 
slärkere Betheiligung an der Entwicklung der elektrischen 
Yerkehismittel zu einem Minimum zusammen, welches auch 
die in Aussicht gestellte Eonzessionirong anderer Unternehmer 
nicht wesentlich vergi-ölsem kann. Immerhin wird es aber 
besser für Handel und Wandel sein, wenn das künftige Gesetz 
dieser ganzen Angelegenheit eine feste, gesetzliche Gestalt ver- 
leiht und damit die bisherige, jeden frischen, gewerblichen 
Unternehmungsgeist hemmende üngewifsheit endgültig be- 
seitigt. Denn die elektrotechnische Industrie, vor Allem aber 
die betheiligte Geschäftswelt wird nunmehr wissen, wo sie 
einzusetzen hat, um ihre Fähigkeiten zur lechten Entfaltung 
zu bringen. 

Wer aber nicht ciiiscitit; den Standpunkt der Technik 
betont, sondera die gewiihtif^cicii Interessen des allge- 
meinen Verkelirslebens ins Aui;t falst, der muCs unbedingt 
/.ui;el)oiK (lafs das öffentliclic Fei-nspiecliwesen, wie es nun 
eimiiul (liirch die Reichstelegraiilien-Yerwiiltuiio- eingeführt und 
gestaltet worden ist, nicht plötzlich aus seinem festen Geleise 
lieraii-m rissen werden kann. Man steht eben nicht mehr im 
Beginn der Ausbildung des neuen Verkehrsmittels, somleni 
hat schon eine Reihe von ihatsachen vor sich, welche oline 
Schaden für die Allgemeinheit nicht so ohne Weiteres be- 
seitigt werden kiiimen. Sicherlich ist es bedeutend vortheil- 
hafter für die Kutfaltung der allgemeinen, öffentlichen Telephonie 
gewesen, dafs sie von Anfang an in central! sii-ter W^ise von 
Reichsbehördeu gelenkt w urde, als wenn man sich jetzt erst 
anleitender Stelle von der NotUwendigkeit einer Verstaatlichung 
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des Ferusprecliweseus überzeugt«, und bei der Durchführung 
dieser Ansicht mit der vielköpfigen Menge einzelner Telephon- 
gesellscliaften zu rechnen liiitte. 

Bei den Erörtern np:eii über dif Zweckmäßigkeit einer 
dniuTiKk'n Y^Tknüpfuiig- der bpideii so nahe vt'rwandtcn Kor- 
ri'SjMiiidenzunttei wird und muis die Kücksicht auf die wirth- 
schaftliche Gestaltuiiir derselben, sowie unseres allfj^e- 
raeinen Yerkehrslobens den Ausschlag geben. Die Motive zum 
Entwmf scheinen absichtlich je<:^liclie finanzpolitische Be- 
traclituni^en zu vermeiden: vielleicht, weil diese thatsächlich 
sehr nahe liegen; oder wollte man etwa absichtlich die Auf- 
merksamkeit der gesetzii:eben(hMi Körperschaften nicht auf 
finanzielle Fragen lenken, um nicht zugleich auch die wunden 
Stellen des Fernsprechtarifes der kritischen SoTide aussetzen 
zu müssen? Gewifs wird der naturgemalse VVettkampf, welcher 
vielleicht, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich eine Minderung 
der Telegi-apheueinnahmen für die Folgezeit bewirken könnte, 
am besten dadurch unschädlich gemacht, dafs man beide Arten 
des Verkelirs in einer Hand vereinigt. Selbstverständlich muls 
es dem Publikum überlassen bleiben, welches von beiden Kor- 
respondeuzmitteln es zur Entsenduni? seiner Mittheilungen 
benutzt; jede Bevormundung bezw. Einschränkung in der 
völlig freien Wahl zwischen beiden Verkelirsmedien ist als 
administrative Willi^ür energisch zurückzuweisen*). 

*) Dafs die Mögückkeit eines solchen unberechtigten Eingreifens der "Ver- 
waltnii^ in private EntscUieflnuisr nicht d«r mifirtTauisclieii Phantasie ent^ 
SfHnngfc, sondern leider sich durch thataächUche Vorkonimnis.se belegen läfst, 
bezeugt ein in No. ()7 des Jabrgang 1890 des Elektrischen Aiizeii^i^Ts abge- 
druckter Bescheid der Ober-Post-Direktirtii zu Frankfurt a. O., welcher die 
Einrichtung eines besonderen Zeitungsdieustt:^ Inn den Fernsprechleituugen 
mit der Begründimg ablehnt: „dafs die Benutzung des Femsprechers für die 
ZeitnngakorrespondeiuB nidit dem dgentUehen Zweck dieses Yerkehrsmittele 
entspreche. Die Leitungen seien viehnehr in erster Linie daisn bestimmt, Abu 
Gredankenaustausch durch Rede und Gegenrede auch in die Feme zu ermög- 
lichen, wohingegen zur Ueberaiittelung einseitiger Benachrichtigungen und 
sonstiger Mittheilungen, wie dies insbesondere bei der Zeitungskorrespondenz 
der Fall sei, vorzugsweise der Telegraph zu dienen habe. „Der Zweck des 
Fernsprechers ist das Gesprtt^ nieht das Diktat" Ebenso ungehenerlieh ist 
die jetst IbMehe HMidluhnng dw Frftventivoensiii bei Telegrammen. Ver- 
muthlich hält die BeichBtelegraphen- Verwaltung es in erster Linie für ihre 
Amtspflicht, an^ hier das Reich in ihrer Weise zu schützen, und will deshalb 
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Besonders günstig gestaltet sich die Stellung der 
Telegi'aphcn- Verwaltung dem Telephon gegenüber durch den 
Umstand, dafg die bereits vorhandenen Beamtenkräfte und 
tbdiweise auch die bestehenden Vorrichtungen leicht dem 
nenen Verkehrsorgane dienstbar gemacht werden können. Zu- 
dem hat auch die Praxis verschiedene kombinirte Verwendnngs- 
arten beider Verkehrsmittel für den elektiischen Vermittelungs- 
dienst herausgebildet. Den besten Typus für die Form, wie 
Telegraph und Telephon zusammenarbeiten und einander aus- 
helfen können, bieten die bald nach Einfiil n un des Telephons 
eingerichteten, sogenannten Neben- Telegrcipiienstationen mit 
FeiTisprechbetrieb. 

Wie nun die \'ei'li:dtnisse liegen, so wird die im Entwürfe 
vorgeschlagene staatsreclitlielie Verl» i n <] n n g; wohl der 
beste Ausdruck sein für die verwidtungsniaisige und technische 
NejknupfunJT beider Vei-ke]irsgattungen . welche die Reichs- 
teiegrapheu- Verwaltung bereits thatsächlich vollzogen hat 

Der erste Satz des § 2 ist in gewisser Weise als will- 
kommene Neuerung gegenüber den bisher veröffentliohteu 
amtlichen Erlassen nnd Bekanntmachungen anzusehen. Be- 
sondere Freude werden die Land- und Stadtbezirke empfinden, 
welche bis jetzt vergeblich um Einrichtung von Fernsprech- 
ämtern petitionirt haben. Denn sie können nunmehr sich der 
Hoffnung hingeben, dals sie sich durch eigene Kraft ihre Be- 
theiligung an den Vorzügen dieser wichtigen Verkehrsmittel 
sichern können. Nehmen wir die bestehenden Sonderbestim- 
mungen über die Telegraphenanlagen der Staats- und Privat- 
£isenbahnen von vornherein aus, so finden wir keine bis jetzt 
reichsbehördliche Anordnung, nach welcher die Ausübung 
des Keichs-Telegraphenregals für einzelne Strecken und Bezirke 
verliehen werden konnte. Dieser Mangel eines klaren gesetz- 
lichen Fundaments hielt aber die einzelnen Ober-Post-Direk- 
tionen durchaus nicht davon ab, einzelnen Antragstellern für 
die Grestattung der Herstellung von Privatanlagen recht be- 



Üurai Eünfliiri auf die Gestaltung der politischen Verhältnisse zur Cfeltuug 
brin^-pn. Sic vorrrif?;! alicr dabei, wir- sclur sie mit diesem Y erfahren ihr 
Anflehen — und den Keichssäckel schädigt. 
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deutende Summen abzufordern. So mancher liefs sieb durch 
das sichere* Auftreten der Behörde in seinem Bechtsgefahl 
emschnchtem und zahlte ohne yiel Str&uben die nach unbe- 
kannt gebliebenen Grundsätzen bemessene Konzessions* 
gebühr, während andere durch längeren Widerstand er- 
reichten, daTs die anfitng^ch geforderte Gebühr sehr herab- 
gesetzt, ja in einzelnen Fällen überhaupt nicht eingezogen 
-wurde. Es dürfte angezeigt sein, daXs man im Beiehstage 
bei BespreohiiDg dieser Angelegenheit sich über die Beehts^ 
normen eingehender erkundigte, nach welchen die Beichs- 
telegraphen-Yerwaltnng überhaupt Konzessions-Gebühren er** 
hoben und wie sie dieselben yerrechnet hat*) 

Der Entwarf weist in der Begründung zu diesem Para^ 
pfraphon ausdrücklich darauf hin, dafs er mit der BestiTmnnTig- 
liber die ZulüsFigkcit von Konzessionen nicht dem Sinn des 
Artikels 48 der Eeichsverfassung zuwideiliaiidele, welcher das 
Telegrapbenwesen als einheitliche Reichsverkehi^sanstalt ver- 
waltet wissen will. Die Motive geben der Yermuthmi^i Ixaum, 
als sei nur "joTio Auslegung des Verfassunp:partikf'ls mit den 
Tbatsachen im Einklang, welche den Begriff „einlicitlicbe Ver- 
waltung* als den Gegensatz von ^partikularistisch nach 
Staaten getrennte Yerwaltung" auil'aist. Die Verfassung wollte 
aber meines Eracbtens mit jenen Worten zugleich auch eine 
Verwaltung bezeichnen, welche durch irgend welche Sonder- 
betriebe, wie Privattelegraphenaulagen in ihrem festen Zu- 
sammenbange nicht gCBtört ist Doch kommt im Grunde 
hierauf nicht viel an. 



*) £b sei hier auf die in dem Centraiblatt für Elektrotechnik zuerst ab- 
gedruckt«! Erkennteuise des Amtsgerichte und des Iiandgoichte m Batibor, 

letzteres vom 27. Oktober 1886, in Kürze hingewiesen, in denen die Ansprache 
der Ober-Postdirektion auf Weiterzahlung einer Konzessionsgebühr als unbe- 
gründet abgewiesen werden, da die in Betracht kommende Telephonanlage durch- 
aus privaten Charakter habe, mithin nicht nnt«r das Keioli«regal falle. Durch 
den abgeschlossenen Kouzessionsvcrtrag habe der riskii.s ein Recht eingeräumt, 
welches er g«r oiditt so vergeben habe. Mitiiin sei der Vertrag unyarbfaLdUehf 
die EoiusesaioiisgeMlhr also nicht nt leisten. M. E. sind diese m Unrecht 
geforderten und eingezogenen Summen sftmmtlich kondiidrbar, es kommt nur 
darauf an. dafs die Richter die Ueberzeugunt^ irowimion die Tcloi^rapheil- 
Verwaltung habe im unentschuldbaren Irrthum jene äuLuiucu verhmgt. 
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Za den bedeDklichsten SteUen des Entwurfes gehört der 
folgende zweite und dritte Satz des § 2. Dei-selbe legt das 
gesammte Konzessionswesen ohne irgend welche Nonnati v- 
bestiraniung in die Hände des Reichskanzlers oder, sagen wir 
doch gleich besser, in die Hände der Reichstelegraphenver- 
waltnng. Wozu erst noch die Doppelbestimimmg, dal's die 
Veileiliunji durch den Reichskanzler oder durch die von ihm 
hierzu ormächti£>:ton Behörden erfolgen solle? Wer sollte denn 
noch etwa aulser dur iieichstelegrapheuverwaituiig' in Fi'age 
koniintii? Etwa Stadtgeineinden, die in ihrem Verwaltuags- 
bereich Fernsprechanlagen an Privatunt^rnebmer vergeben 
dürften? Das liegt wohl sicherlich nicht iu der Absicht des 
Entwurfs, dessen ganzes Bestreben auf Stärkung und Neu- 
befestigung der Macht der Icle^raphonverwaltnus^ gerichtet ist. 

"Doch vergessen wir über (h'n Streit um dns Wt»rtlein 
„oder^ nicht die bedeutende Ti^agwcit^?? dieser Bestiniuiungen, 
welche dcu Reichsbeh Orden eine gewaltige Macht zu uneinge- 
schränkter Anwendung einräumt. Ja, gäbe die bisher \ der 
Reichstelegraphen Verwaltung ausgeübte Konzessiuuirungs- 
praxis hinreiclitiidü Gaiaiitien, dal's sie einen billigen und 
gleichmäfsigen Gcbraneh xon ihrem Verleihungsrecht machte, 
so hätte in:ni keinen Anlnls, hier Bedenken zu äulsern. 
Darin muf«? man allerdings den Motiven IJeclit geben, dafs es 
bei dei" grulsen Verschiedenheit der in Betracht kommenden 
Verhältnisse nnthuulicii ist. alle Bedingungen, uutm' denen 
die Vei'leihung erfolgen soll, im (lesetz selbst auizuführen. 
Keiiut man aber das Konzession irungsverfahren der Tele- 
graphenverwaitung, welche bisher ganz nach dem MaJso des 
irt'leisteten Widerstandes ihre Forderungen einschränkte, su 
luiils man befürchten, sie werde, falls man ihr die Regelung 
der Veileihuiio-sangc^egenlieiton überläfst. unentwegt in der 
Praxis Ibrtfalinni, welclie zu so manclier Klage berechtigten 
Anlafs gegeben Imt. Der Kbichstiip dail" sich durch jene Be- 
Jiierkung nicht dariiher hinwegtäu.^chen Inssen, als sei er in 
der riiat auTser Stande, die Konzessnmirungsfrage zu über- 
sein ii Es erscheint geradezu als eine Pllicht die Regierung 
aulzulorderu, dals sie sich noc Ii nachträglich der Mühe unter- 
zieht, wenigstens die Grund- und Hauptbed i n ii n ngeu für 
die Veiieihuugeu festzustellen, welche sich iu jedem Fall 
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wiedOTholen werden. Erst an der Hand dieser prinzipalen 
Sätze wird der Reichstag ermessen können, inwieweit er der 
Telegraphenverwaltung es überlassen dürfe, die Interessen des 
Reiches in dieser Angelegenheit zu schützen. Vielleicht dürfte 
es zweckmälsig sein, ehe der Entwiui aus der Koiinnission in 
das Pleiium des Reichstags zurückgelangt, auf irgend eine 
Weise eine Uebersicht über die verschiedenen Konzessions- 
modalitiitcii zu ^^-wiimcii, unter denen bisher die Eiiaabnifs 
zur Lmclituiig von SoiidtTteleerraplieuaiilagen an Privat- 
personen ertheilt wurde. Mau würde gewifs eine hübsche 
Blumenlese erlialten, welche auch die vertrauensseligsten Ge- 
müther erschrecken diii ft«'. Da nun die seitherige Verleihungs- 
pnixis die Befürchtung rechtfertigt, dal's die Verwaltung bei 
der schrankenU)sen Freiheit, welche ihr die Vorlage zubillijrt, 
ungestört furtfahien wird, nach ihrem freien Ermessen (in. nie 
und Ungnade walten zu lassen, so niufs der Reichstag unbe- 
dingt eine besondere Gewähr dafür verlangen, dafs die Ver- 
leiliung der Erlaubnifs zur Anlage von Telegraphen sine ira 
et studio eiful<^('n werde. NiU'h seiiiüui Ermessen müssen ins- 
besondere die Gründe festgestellt werden, aus welchen eine 
beantragte Konzession versas't oder eine ertheilte wieder 
entzogen werden kann. Yoi* Allem aber mufs der Ri'i( lis- 
tai; ergänzend beistimmen, welche obere Instanz bei Zwistig- 
k^^iten (hu'über entscheiden soll, ob die Mafsnahmen der Ver- 
waltung zu Recht bestehen oder niclit: ein Punkt, der in dem 
Gesetzentwurfe betreffend die elpktrisclien Anlai^cn i>-leiclitalls 
zu schweren Bedenken Veranlassung gieltt. Bleibt die Reich.s- 
telegraphenverualtung nach w lo vor Richter in eigener Sache, 
so hat sit) nicht imr unser Verkehrsleben in ihrer Gewalt, 
sondei ii kommandirt auch bald die ülektroteclinisclu> Industi ie. 

AVie sehr man auch das Verlnncren der Regierung ver- 
stehen und billigen kann, Kiarlieit in diese ungewissen Ver- 
hältnisse zu hrinyeTi. sf) ist man doch an den Punkten der 
Vorlage zum energischen \\ iderstaude gen«ithi<xt, weiche nicht 
bestimmte Rechtsnormen schaffen, soiidern <len bisher ans rein 
administrativem Boden i ]ii|>oigt«wucherten AnsprücluMi der 
Verwaltung ein bec^uenies gesetzliches Mäutelchen umhängen. 
Ein solcher wunder Punkt der Vorlage ist ohne Zweifel die 
Küiizessiouiruugßü'age. Daher wird es eine besoudeiti dau- 
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kenswerthe Aufgabe des Reichstags sein, iiacli (lieser Ricli- 
tung hhi (l«'u Kiitwiirf zu verbessern und zu er<z:anzeu 
Denn das küiii'tige dtMitsche Telegraphengesetz soll nicht aus- 
schliefslich einen Schutz für die Verwaltung bilden; es soll 
auch für die allgemeinen Interessen unseres Verkßhi'slebeus 
eine sichere Wehr bieten. 

Der § 3 des Entwurfes feist diejenigen Arten von 
Xelegraphenanlagen «usaminen, welche „ohne Genehmi- 
gang des Reiches hergestellt und in Betrieb genom- 
men werden können". Er enthält im Prinzip dieselben 
Normen, wie sie b rcits das Ministerial-Cirkular vom 30. Juni 
1882 far die Privattelephonanlagen aufstellte, welche einer 
besonderen Konzession nicht bedürfen; im Einzelnen weicht 
er jedoch nicht unerheblicli ab von jenem, die bisherige 
„Auffassung der Reichverwaltung*^ darstellenden Erlasse. 

So waren die „dein inneren Dienste der Landes- und 
Eommunalbehorden gewidmeten Telegraphenanlagen'' 
bis jetzt nicht ausdrücklich von dem Konzessionirungszwange 
ausgenommen. In Absatz 1 des § 3 befreit die Torlage sie 
von demselben und erfüllt damit die Forderungen der Billig- 
keit den Kommunen gegenüber, welche bisher ohne Anspruch 
auf Entschädigung die Pflicht hatten, ihre Strafsen und Plätze 
der Reichstelegraphenverwaltung für ihre Anlagen zur Ver- 
fügung zu stelloi. Dabei erscheint es völlig angemessen, daJs 
die kouzessionsfireieu Anlagen «ausschlielslich dem inneren 
Dienste^ gewidmet sein sollen. Derartige Einrichtungen sollen 
eben nicht dem öffentlichen Verkehr zur Verfügung stehen, 
sondern eine schnellere Verstöndigung aosschlieMich unter 
den Beamten räumlich getrennter Dienstzweige einer Verwal- 
tung ermöglichen. 

Der zweite Absatz sriebt den Tra nsportanstalti'ii 
uliiu' irij;('ntl welche an8(h*nckli<'lie BcschjimkunG: imf bestinuiite 
Betriebsgattiiiiixen. dif 1 liM-stidluiiii- und Benutzung solcher 
Telegraphetianlagt'ii frei, welclic uufiliriMi Tjinien Hu^srhliprslicli 
zn Zwecken ihres Betriebes IxMiutzt werden. Audi er enthält 
ehie wiükoumiene nnd angemessene Krw eitei uni;- dei* bisheri- 
gen Pimis, welche allein den Eisenbahnen auf Grund beson- 
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derer Erlasse dieses Kecbt zugestand, ja sogar unter gewieseu 
Modalit&ten die Annalime von Depeschen verstattote (vergl. 
z. B. Erlafs des Reichskanzlers vom 7. März 1876). Diese 
scheinbare Ausnahmestellung der Transportanstalten begründen 
die Motive der Vorlage durch den Hinweis, dafe die Tele- 
grapheiianlagen fiir die Sicherheit des Betriebes derartiger 
Unternehmungen unentbehrlich seien. Der Staat befindet sich 
aber meines Erachtens gamicht in der Lage, derartige Tele- 
graphenanstalten dauernd verbieten zu können. Denn ge- 
wöhnlich befindet sich der benutzte Ijänderstreifen im Eigen- 
tlmiii oder doch im Nutzungsrecht der betreffenden Transport- 
anstalten. Es würde der Staat mithin einen Eingriff iu 
rrivjitreclitssphären sich zu Schulden kommen lassen, wollte 
er die Ei i ichtung von Telegraphenanlagen auf privatem Terrain 
unter seine Botmäl'sigkeit stallen. Ueberdies wäre der tele- 
phonische Austausch von JSiittlieilungen unter dem Pei'sonal 
einer Transportaustalt, selbst wenn er zum Dienste gehörige 
Dinge nicht beträfe, als ein Fernsprechverkehr nicht anzu- 
sehen, welcher gegen das Vurreclit des Reiches verstofsen 
wüi'de. Denn nur der öffentliche, einer gewerblichen Aus- 
nutzung fähige Verkehr gehört zu den r>inL>eji, deren Ordnung 
der Staat zu seinen Kulturzw^ecken rechnen kann. 

Der dritte Absatz enthielt in der Form der Vorlaofe, wie 
sie zuci*st im Reichsanzeiger veröffentlicht wurde, eine bedenk- 
liche, grannuatikalische Unklarheit, welche durch den Bundes- 
rath jedoch beseitigt worden ist. Man konnte nämlich die Be- 
stimmung des dritten Satzes von § 3 einerseits daliin verstellen, 
dal's „Telepfraphenanlagen, welche innerhalb der Grenzen eines 
Grundstücks oder [innerhalb der Gi enzen] mehrerer zu einein 
Betriebe vereinigter Grundstücke dem Konzessionirungszwange 
nicht untenvoifen seien. Anderei-seits konnte man auch lesen : 
„Telegraphenanlagen, welche innerlialb der Grenzen eines 
Grundstücks oder [innerhalb] mehrerer Grundstücke" u. s. w. 
Die Motive hellten diese Unklarheit nicht auf. Da es sich 
aber um grundljnclunäisig selbständige Gruniistiieke handeln 
soll, welche nnr für die Zwecke eines gemeinsamen Betriebes 
verbunden sind, aber nach den Bestimmungen de^s Entwurfs 
bis zu 15 km von einander entfernt sein können, so ents[)racii 
ofieubar nur die zweite Interpretationsweise dem gewollten 
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Sinn. Uuii in der Tiiat liat (Ut BundpBrath diese noth wen- 
dige, redaktionelle Verbesserung bereits vulizugon, iiiid dios(^r 
Bestimmung eine Form pfesroben, welche eine politis( lie Zei- 
tung in einer kurzen Befc^preclninß» des Entwürfe vorschlug. 
Dieselbe lautet nunmehr: „Telegraplienaulagen 

a) innerhalb der Grenze eines Gmudstücks, 

b) zwischen mehreren zn einem Betriebe vereinigten 
Grundstücken u. s. w.'^ In dieser Fassung ist die Bestimmung 
der Vorlage gleich&Ufl als eine M^euliche Ausdehnung der 
Normen des erwähnten Ministerial-Girkalars anzusehen, 
welches dem Reich die Genehmigung vorbehält, sobald es sich 

a) um Fernsprechverbindungen handelt, die »zwar ein 
und demselben Besitze gehören, aber räumlich — sei es durch 
Grondstäcke anderer Besitzer, sei es durch öffentliche Wege 
— von einander getrennt sind, 

oder sobald 

b) die Unterhaltung derartiger Verbindungen zwischen 
Häusern ... in Frage kommt, welche nicht ein und demselben 
Besitzer gehören. 

Doch treten wir in eine nähere Untersuchung dieses 
letzten Abschnittes des § ;i ein. Indem er die Konzessions- 
i'reiheit von Telegraphen-Betrieben innerhalb der Grenzen 
eines Grundstücks bestimmt, setzt er eine Norm fest, die sich 
eii^entlich von selbst vei^teht. Denn die Reichstelegraphen- 
Verwaltnng würde auch hier gegen die Staatsgrundgesetze 
verstol'sen, wollte sitj ihr Aufsichtsrecht auch über rein interne 
Privatangelegenheiten ausdehnen. Doch kann es ja nie schaden, 
wenn auch das selbstverständlichste Recht in Gesetzesfoarm 
ausdrücklich festgestellt wird. Besonderen Dank aber ver- 
dient die Vorlage, dafs sie in dem zweiten Absätze davon ab- 
gegangen ist, allein die Eigenthumsverhältnisse der telegraphisch 
zu verbindenden Grundstücke entscheiden zu lassen, und 
dafs sie sich auf den allein rationellen Standpunkt stellt 
die Konzessionspflichtigkeit von der wirthschaftlichen Zu- 
sammengehörigkeit der in Frage kommenden Grund- 
stücke abhängig zu machen. Vollkommen zu billigen ist m. E. 
auch die Forderung der Vorlage, der konzessionsfreie, tele- 
graphische Verkehr döi'fe nur den besonderen, inneren Zwecken 
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dvr zu einem Betriebe v^»reinigten Giuiidsnicko üiL'iien. Deiui 
stände es iVei. demrtifio Tclff^rapheiiauiageii auch frornden, 
dritten Pcrsoiieii für ihre Aiii;('le^enhpiteTi zur YertVigung zu 
stellen, so würden dieselboii den ( 'liarakter von Privatein- 
richtuiiffen vorlioren und sich in (iftentliehe Verkehrsanstnlten 
umwandchi, niiüiin gegen das prinzipale Kegalitätsreclit dei' 
Keiclistelegi-uphen-Verwnltung vorstnl'öien. 

Ebensi» notli wendig" und un^-eniossen erscheint inii- die 
Festsetzung' eines Maximums für die znli'issic'e Entfernung . 
von Griind-st iuken mit Telef^raphenanlagm ohne Kon- 
zcssionszwang. Dueli ist die nach einem Voricange dos Post- 
gesetzes al)gemessene Distanz von 15 km zu kurz bemessen, 
wie auch Professor von Bar bei den Reiehstagsverhandlungen 
an Beispielen (iläutf^rte. Docli darf wiederum das höchste 
Mafs der Entfermmg auch nicht um vieles weiter gegriffen 
werden, da mit der Ausdehnung der unbeaufsichtigten Zu- 
lässigkeit derartiger Aidagen über weit bedeutendere Strecken 
die von den Motiven erwähnten Kollisionen mit anderen An- 
lagen sich zweifellos erheblich vermehren werden. Es werden 
überdies nicht allzuviel Betriebe in Frage kommen, welche 
etwa zweimal so weit von einander entfernt liegen, als die 
Yorlage es in majdmo für angemessen erachtet. 

Der § 4 des Entwurfs hat im Bundesrathe eine völlige 
Neuredigirung und auch einige Verbesserungen erfahren, obne 
dafs jedoch die wünschenwerthe Gewifsheit eingehender gesetz- 
licher Vorscliriften an die Stelle der vorgeschlagenen ver- 
waltungsrechtiichen Freiheit getreten wäre. Der Urentwiirf 
legte das Aufsichtsrecht über die im voraufgehenden Para- 
graphen angeführteiL konzessionsfreien Telegraphenanstalten 
in die Hände des Reichskanzlers. Nach den im Bunde.srath 
vorcrenommenen Yeränderungen soll nunmehr die Landes- 
Centralbehörde, vorbehaltlich der Reichsaufsicht (Art 4, Ziff. 10 
der Reichsverfassung) die Kontrolhefugnirs erhalten. 

Dieser Wechsel in der Oberaufeielitsinstanz ist insofern 
als eme Verbesserung anzusehen, als die Landes -Centrai- 
behörden viel eher im Stande sind, die Eigenart der Ver- 
hältnisse in ihren Gebietstheilen zu iiberblickeu. Vielleicht 
erschien aber auch den Mitgliedern des Bundesraths die nr- 
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sprünglich vurgesciilageno. iiiiciDgeschränkto KfMitrolbeiugüii's 
des Reichskanzlers als t'iii iiiclit nnhedonklii hci Eingriff des 
Rt'iclis in landespol i zei 1 icli e B(>fui;iiisse. Der vorge- 
schlagene, nnsdnieklicln' Vorbehalt der Ueichsaulsicht, 
soweit Iii v sicli mit Art. 4, Ko. 10 der Verfassung iiti Ein- 
klang beljüdet, ist aber durchaus am Platze, dn da^ Keich, 
sobald ihm das Telegraphenwesen als Ke^iil zu« rthuiit wird, 
in der Jiage sein mufs, die Privatanlugen, welche gegen sein 
Vorrecht .verstofeeii küuuteu, jederzeit eiuer Aufeicht zu unter- 
ziehen. 

Was aber zum leblraften Widerspruch heraustonk'rt. ist 
der Mangel an gesetzliclien ivontrolnormen. l)ie erste 
Fassung des Entwurfs übcrliefs die Feststelluiii;- derselben im 
Einzel))*'!! L'M'iz dem Ermessen des Peirhskaiizlei's. *>lnie ihn 
an irgend welche allgemeinen Grundsiirze zu Itinden. Die 
neue Fassung bestimmt die RefHi;tjil8 der Landesb«>li(»rdeii 
dahin, dieselben sollen die Kontrole darüber führen, ..dafs 
die TTerstellung und dei' Betrieb der in § ^ bezeichneten 
Telegraphenanlagen sieli iinierhalb der gesetzlichen Grenzen 
halten". Wo finden wir aber diese (xrenzen des Genaueren 
dargelegt? D(»c}i hnohstens in der dreimal in verschiedener 
Form wiederholten Klausel des § 8, welcher die Konzessions- 
freiheit den dort aufgeführten Art^^n von Telegraphenanlageu 
nur für den inneren Verkehr und Dienst der beti'effenden 
Institute bewilligt. Der Verstofs gegen diese eine Gesetzes- 
norm ist aber gewifs nicht die einzige Gattung von Vergehen 
g^en das Keichstelegraphenregal. Zudem spricht ja auch 
der § 6 von Zuwiderhandlungen gegen die in Gemäfsheit des 
§ 4s erlassenen Kontrolvorschrit'ten. Da nun der vom Bimdesrath 
i'evidii'tc Entwurf diese letzte Bestimmung aus der ursprüng- 
lichen Fassung übernommen hat, so soll hier, wie vorher 
dort die Aufstellung der Kon trol Vorschriften wiederum nicht 
dmrch das Gesetz, sondern durch verwaltimgHrechtiiche Mais- 
nahmen erfolgen. 

Die Motive der Vorlage erklären diese völlige Unbe- 
schränktheit der Aufsichtsbehörden für „zweckmäfsig''. 
Gewüs entspricht sie den besonderen Zwecken, welchen die 
ganze Vorlage vorwiegend HieiKMi soll, nämlich der Ver- 
stärkung oder doch der Befestigang der Macht der 
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Telegi'aplieii vorwaltung. Sio PTitf^pricht iibpj- iiiclit den For- 
dernnf^en. wclclie Gcwei-bt' und Handel an di*' Ansbiidung 
eines nesetzlichen 'l'ele<^rai>lienrechts stellen müssen. 

Indem der Entwnif es vermeidet, das Aufsichtsrecht 
über die Privattelegraplienanstalten wenigstens in seinen 
Gr und Zügen dem Reichstage zur gesetzliclien Fixirung vor- 
zuschlagen, verräth er den Wunsch der Telegraphenverwaltung, 
diese Angelegenheiten in der ihr so angenehmen, vom Publikum 
aber schon lange als unerträglich empfundenen Unklarheit zu 
belassen, aus denen es durch die Prozesse der jüngsten Zeit 
sich zu befreien bemüht war. Diese Aussicht, nach wie vor 
ungewissen Verwaltungsmafsregeln preisgegeben zu sein, droht 
besondere durch die Strafbestimmungen des § 0. Dadurch 
wächst auch die Gefahr, dafs die Ueberlassung der selb- 
ständig:on Ausgestaltung des Kontroirechts zu einer Quelle ärger- 
licher Belästigungen des Publikums sich gestaltet. Einzig 
und allein in dem Falle, dals die nötigen Aufsichtf^normen in 
ihren Prinzipien positiv durch das Gesetz festgelegt werden, 
ist die wünsch euswerthe Sicherheit dafüi* gewährleistet, dals 
die Handhabung der Kontrole sich in erträglicher Form be- 
wegen wird. 

Da nun bereits vor Yeröffentlichung dieses Entwurfs eine 
Reihe von Telegraphenanstalten bestanden, über welche die 
Reichsteleofraphenverwaltung sich das Hecht der Beaufsichti- 
gung vorbehalten hatte, so werden auch auf diesem Gebiete 
genügend Erfahrungen vorliegen, um noch nachträglich die 
Gmndbestimniungen für eine ausreichende Konti'ole dem 
Keichsta^'p zur Aufnahme in das ' 1 - ' tz vorzuschlagen. Auch 
hier darf die Yolkj^vertretung sich niclit so weit ihres Rechtes 
entschlagen, dafe sie sich jede Mitwirkung bei der Formulii'ung 
dieser Rechtsmaterie versagt. Denn wenn der Entwurf nicht 
durch präzise, gesetzliche Bestimmungen die lang ersehnte 
Klarheit in diese wichtigen, unser ganzes Geschäftsleben eng 
berührenden Angelegenheiten bringt, so verliert er ganz den 
Werth, welchen er für die gedeihliche Fortentwicklung der 
deutschen Yerkehrsverhältnisse haben könnte. 

Die §§ 5 und 6 des Entwürfe enthalten Strafbestim- 
mungen gegen Verletzungen des Alleinrechts des 
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lleiches zur Anlage von Telegraplieii und veiTollst&ndigen 
damit den Regalitätscharakter des Balohstelegraphenweseiis, 
welches der Sanktiomning durch besondere Straihormen bisher 
entbehrte. 

Dabei ist es nicht ohne knlturgeschichtUohes Interesse, 
die in § 5 angedrohten mit den in äxm. erwähnten älteren 

preussischen Entwurfe festgesetzten Strafen zn vergleichen. 
"Während im Jahre 1855 die Regierung es fftr angemessen 
erachtete, den betreffenden Uebelth&tem eine Geldstrafe bis za 
500 Rthlr. oder eine Gefängnirsstrafe bis zn 1 Jahre anzu- 
kündigen, verlangt der neue Entwurf für den gleichen Frevel 
am Reichstelographenregal eine Geldstrafe bis zu 3000 Mark 
oder eine Getangnifsstrafo bis zu 6 Monaten; woraus ein 
Jedei- ersehen möge, dafs nach Ansicht der Regierung seit 
jener Zeit das Geld billiger, die Freiheit abei' theurer ge- 
worden ist. 

Die Bestiiiniiiingen (h'S § 5 Wullen, wie die Motive des 
Genanteren anst'ühren, den beiden iiir)ji:lichen Raiiptformen 
der Verletznng des Reichsteleg-raitlienregals entgegen- 
treten. Und zwai- soll mit dej- eben angeführten Sti'afe belegt 
werden, wer entgegen den Bestiinninngeii dieses Gesetzes eine 
Telegraphenanlage herstellt oder beti'eibt oder bei der Her- 
stellung oder dem Betriebe den Bedingungen der Yerleilnmg 
zuwiderhandelt. Mit Hülfe dieser durch das letzte der drei 
„oder" herbeigefülirten Satzverbindung werden die im p]nt- 
wurfe vorgeschlagenen Normen mit den Bestinnnungen als 
gleichwerthig hingestellt, welche erst später vom Reichs- 
kauzier bezw. von der Reiclistelegraphenverwaltung geraäfe 
des in § 2 euigeräumten Konzessionirungsrechtes festgesetzt 
iverden sollen. 

Wünscht aber die Verwaltung, dafs die Gerichte beide 
Arten von Rechtssätzen ebenfalls als gleichwerthig ansehen 
und ihr fiär beide Fälle den verlangton strafrechtlichen Schutz 
leisten, so wird sie sich genöthigt sehen, die Konzessions- 
bedingungen in ihren Hanptgmndsätzen in das Gesetz ein- 
fügen zn lassen, um so der Judikatur einen positiven Anhalt 
zu geben. 

Das Gleiche gilt in Betreff der Rontroivorschrit'teu für 

3 
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die koiizcssionsfroien Anlagen, deren Uebertretung der § 6 mit 
einer eutsprecheud geriugeü Strafe almtleu wUi 

An diese Stmtnoruiiningen scli Heist sicli in § 7 die 
stinimuug über die Behandlung widerrechtlich herge- 
stellter Telegraphenanlagen. Dieser Parag^'aph hat 
gleichinlls mit Recht durch den Bundesmth in zwei Be- 
ziehungen eine recht bedent«?ame Veränderung erfahren. In 
der ursprünglichen Form der Vorlage sollte die Polizei die 
\\ i(l 'in'chtlich angelegten Telegi'nphen ^einstweilen anfser Be- 
tii "Ii -etzen und beseitigen'*. Was süUte mm diese Bestiinnmiig 
bedeuien? „Einstweilen anfser Boti ieb setzen und b( il ii^en ?" 
Entweder das erste oder das zweite, aber doch nicht beides! 
Ist doch das „Autserbi tt ii Ir i t/.eii • ein Vorstadiiim von dem 
„Beseitigen". Dies liütto sich nun etwa so verbessern lassen, 
dafs man ^anfser Betriebsetzen" einfach wegstiiche. Dann 
Nviire eine Bestimmung gerade für das Verfahren übrig ge- 
blieben, auf welches es der Vorlage allein anzvikoimnen sclieint, 
da nur von „einstweiliger Beseitigung'"^ in den Älotiven ge- 
sprochen wird. Der Bundesrath wählte aber einen noch ein- 
facheren Weg. Er sali offenbar das ominöse „und" als eine 
redaktionelle Flücbtigkeit an und setzte dafür ein „oder" 
ein, indem er so den Kxekutivbelniiden überlassen will, wie 
weit sie beim Unschädlidimaclieii der legal widrigen Anlagen 
vorgehen wollen. 

Die zweite Verbesserung ist besonders verdienstvoll, da 
hier der Bundesrath durch seinen Widerspruch gegen die 
Forderungen des ersten Entwurfs einer Reihe imangenehmer 
Kompetenzkonflikte zwischen den Reicbsorgauen und 
den Landesbehörden vorgebeugt hat. Der Entwurf setzte 
in seiner ersten Form fest, dafs die unbefugt hergestellten 
Telepaphenanlageu auf Anordnung des Reichskanzlers 
oder der von ihm ermächtigten Behörden beseitigt werden 
sollten. Diese Bestimmang verletzte ofTeubai* die Befugnisse 
der liandespolizeiorgane insofern, als sie dem Reichskaoder 
das Recht beilegte, direkt die einzelnen Polizeibehörden zum 
Einschreiten anzuweisen. Der Buudesrath erachtete diese 
Ausdehnung der Machtbefugnisse des Reichskanzlers bezw. 
der Reichstelegraphenverwaltung för unangemessen und änderte 



Digitized by Google 



35 



die Vüi*l«ge daliiii ab, dais nach derselben die Beseitigung 
nimmehr «aal Ersuchen des Reichskanzlers oder der 
von ihm anuächtigteo Behörden durch Ter mittelug der 
Landes-Ceutralbehörde'* eifolgeo soll. 

Die Zul&Bsigkeit dieses summarischen EinschrelteDS der 
Verwaltung suchen die Motive durch die Rücksicht auf «das 
allgemeine Wohl und die Reichstelegraphenanlagen'* zu recht- 
fertigen. ' Allein es dürften nur selten Komplikationen Ton 
Umständen eintreten, durch welche das allgemeine Wohl in 
wirklich schutzhedurftiger Weise durch diese ZustlUide ver- 
ietzt werden könnte. Per eigentliche Grund scheint eben nur 
der zu sein: Die Telegraphenverwaltung hat jene Entscheidung 
des Preulsischen Ober-VerwaltungsgerichtB aus den letzten 
Tagen des vorigen Jahres noch in unangenehmer Erinnenmg, 
wdohe der Mindener Polizei die BefuguiJs absprach, das an- 
gebliche Regalit&tarecht der Telegraphenverwaltung durch 
StrafverfuguDgen zu schlitzen. Dadurch ist ihr bis zu einem 
gewissen Grade die Möglichkeit abgeschnitten, sich fernerhin 
auf den kräftigen Arm der Polizeiorgane erfolgreich zu stützen. 
Zudem scheint sie es aber auch für unvereinbar mit ihrer 
Machtstellung und ihren Interessen zu erachten, den lang- 
weiligen Weg des Civilprozesses wie andere Behörden zu be- 
schreiten. Sie kann eben auf diese Weise allerdings schneller 
und bequemer zu ihrem Ziel gelangen. 

Wie steht es aber mit der Entschädigung für die 
Rninimng der Gebäude bei dem Beseitigen der Anlagen, wie 
mit der EntsohädiguDg für die geschäftlichen Yerluste in 
Folge der Entbehrung des so wichtigen Verkehrsmittels? Der 
Entwarf in seiner ui*8[>ränglichen Form tröstete äugstliche 
Gemüther damit, dais er ausdrücklich bestimmte: „Dem Be- 
theiligteii bleibt die Geltendmachung seiner Hechte im Rechts- 
wege vorbehalten." In der nenen Gestillt der Vorlage fehlt 
dieser immerhin beruhigende Hinweis; derselbe scheint mir 
.jedoch nur dann entbehrlich zu sein, wenn die Landes- . 
ge setze der einzelnen Bundesstaaten den Rechtsweg aus- 
drücklicli für zulässig erachten, was wohl nicht überall der 
Fall ist. Daher eisclieiut mir höchst wünschenswerth, wenn 
dieser Zusatz w ieder in den Entwurf aufgenommen werde, 
damit in Prozessen nicht vielgestaltiges partikulares liecht 

3* 
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über diü Mögliclikeit eines au>s.si( litsvollen Widei'.staude.s gegen 
den Telegraphcnfiskus entscheide, fsuudern K ei rlis recht in 
diesen Angelegenheiten allgemein zur Durchfiiln iiu^ komme. 
Dieser Wunsch ist um so «h iiijT^licher, als der Entw urf ja Luft 
und Sonne recht nngleicli vertheilt hat. Denn während der 
Reichstelegi'aphenverwaltuiip: es in singulärer Weise erleicli- 
tcrt ist, mit Hülfe der Pulizei ihr venneintliches Recht durcli- 
zusetzen, ist der Privatmann genöthigt, sich eventuell im 
Prozesswege alles mühsam und unter grofsen Kosten zurück 
zu erstreiten. Da es nun unschwer einzusehen ist, welch' ge- 
föhrliche Waffe diese exorhit^inte „Schutzmafsregel'^ in den 
Händen der Keichstelemia]»lienverwaltuns: ist, sohald sie sich 
auf die Hülfe der iin keine besonderen (Jesetzes normen ge- 
bnndenen LaiHles-( 'entrnlbehördon veiliussen kann, so wird es 
zu den dringlichen Aufgaben des Iveiclistn^s •„"•«dinren, seiner- 
seits wiederum »das allgemeine Wohl** ge^jeu die Verwaltuug 
zu schützen. 

Der 8. und letzte Paragraph des l-jitAvurfes giebt zu 

Bemerkungen keinen Anlafs. Er ordnet die Anwendung- des 

künftig-on Gesetzes in Bayern und Wiir(tend)ei-g- nach der 

verfassuugsmäfsigcii Stellnng' beider Sf:i;iten znni Heiehe nnd 

entspricht mit seiner Kegeiung dieses Verhältnisses den Normen 

des deutschen Staatsgroudgesetzes. 

• « 
• 

Ueltefbiieken wir nach diesen lietraclitungen der einzelnen 
Tlieile den Entwurf im (Inn/on. so nn"iR<2pn wnr uns dahin 
entsclieiden, dafs wir ilin wcdei in seiner ursprünglichen, 
noch in seiner iTvidirten Form für aiiueliinl)nr erachten 
könueu, wenn er niclit in nmimigfacher Hinsielit geändert 
und ergänzt wird. Mit Hecht wurde von nieliioreu Keichs- 
tagsabgeordneten davor gewarnt, den Entwurf nicht s^ar zu 
sehr zu überhu^ten. Darum erscheint es wohl zum Schlüsse 
angezeigt, sich in kurzer Uebersicht nun auch die Piinktf' 
klar zu legen, in welchen der Entwurf einer Ergänzmu: 
unbedingt bedürftig ist, sofern er den Verhältnissen eine 
sichere nnd zweekentsprechende Form veileihen will, deren 
gesetztlicJie Ordnung lebhaft herbeigewünscht wird. 
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Eia zwiefacher Standpunkt ist m. E. in dieser £r- 
ganznngsfrage denkbar. Entweder man erklärt: Die Vorlag 
bejtseichnet sich als „Entwurf eines Gesetzes Aber das Telegraphen- 
Wesen*'. Nnn gut, so muiis das künftige Gesetz alle die 
Dinge regeln, welche nach dem Yorbilde des Reichspost- 
Gesetzes zur Ordnung der Staats-, privat- und straf- 
rechtlichen Beziehungen zwischen der Telegraphen-Ter- 
vraltnng und dem PnbHkum nothwendig erscheinen. Oder 
man ist der Ansicht: Der Inhalt des Entwurfes entspricht 
zwar nicht seinem Titel. Es ist aber nach den Mittheilungen 
des Begierungs-Kommissarius im Reichstage f&r*s Erste nar 
in Aussicht genommen, äm Regalitäts Charakter für daf« 
Telegraphenwesen festssustellen. Da in der That der Entwuif 
seinem weswitlichen Inhalte nach nur Yorschlftge zur Rege-' 
lung dieser Grundfrage macht, so geht die Aufgabe de» 
Reichstags dahin, unter Aenderung des Entwurftitels 
8&mmtliche zu einer umfaBsenden Ausgestaltung des 
Reichs- Telegraphenregals gchörigon Rechtsverhält- 
nisse in allen ihren Einzelheiten zu ordnen. 

Diese letztere Anschauung wird der Vorhige selbst und 
den Absichten der Regierung am meisten gerecht. Namentlich 
ist es möglich, von diesem Standpuukte aus den Kreis der 
Diiig'e zu übersehen und abzugrenzen, dereu Ordnung iin un- 
mittelbaren Anscliiiirs an den Entwuif ei-folgen kann. 

In diesem Siinie erscheint es mir als angemessene For- 
derung, dal's als Korrelat zum Alleinrecht des Reiches der in 
der Telegrapliüu-Ordiiuug ausgesprochene Kontrah iruugs- 
zwang auch im Telegraphengesetze zum Ausdruck gelange, 
damit er auf das Fernsprechwesen gleichfalls Anwendung 
linden könne. Das Publikum muis durch ausdrückliche Sta- 
tuirung desselben eine Handhabe erhalten, um jederzeit und, 
ohne Mehrzahlenden nachzustehen, die Dienste der Verwaltang 
verlangen zu können. Es darf nicht fej iieiiiin der Gefahr 
ausgesetzt sein, von den Telegraplieubeaniteu ohne Ersatz- 
anspruch für den durch Verzögerung u. s. w . entstandenen 
Schaden abgewiesen zu werden. Diese Forderung wurde auch 
bei den Beratliunc-en im Reichstage aufgestellt und wird linffent^ 
lieh bei den Konimi^siujis-BeratliunLren «ingehende Bcnif U-idi- 
tigung ünden. Wie nothwendig die ausdi ückliche Statuii uug des 
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Kontrahirungszwaiiges ist» ergiebt sich mir ans einigen prak- 
tisohen Falleu, welche mir im vorigen Sommer vom Elektro- 
technischen Echo ZOT Besprechung mitgetheUt worden. Es 
ergab sich dabei, dafs die Telegraphen^YerwaltiiDg fftr das 
Fernspi echwesen Abonnements-Bedingungen veröfientlicht» mit 
deren Hülfe sie diesem Zwange za entsehltipfeii meint Sie 
macht z.B. die Beibringung der Genehmigang desHanseigenr 
thümers znr Vorbedingung für die HersteUnng eines be- 
antragtim Ferusprechanschliuses. Nun ist es aber m. £. klar, 
dais das Beicbs-Fenisprechweseo als Unterart derTelegraphie 
den gleichen Normen unterliegt. Nun ist in dec Telegraphen- 
Ordnung der Kontrahiruugszwang ansdrücklicfa festgestellt, 
mitbin wäre schon nach geltendem Hecht die Anwendimg des 
'Kontrahinmgaswangs auf die Telephonie möglich gewesen. 
Da aber Zweifel darüber auftauchen kdunten, wie weit die 
Anwendung dieses Zwangsrechts auf das Femsprechwesen 
zu erfolgen habe, ob etwa vielleicht nur die Benutzung der 
öffentlichen Fernsprechst^Uen jedennann frei stehen, oder ob 
die Verwaltung mit jedermann auch Abonnementsverträge ein- 
gehen müsse, da alle diese Fragen recht zweifelhafter Natur 
sind, so erscheinen besondi rc y esetziiclie BostinHuungeu 
iiber diese Rechtsmateric ( h ingen d von Nöthen. 

Doch gelingt nicht die einfache Festsetzung vom Hf-tt hen 
des Koiitraiiirungszwangs, sondern esmufs auch der i eiegraphen- 
Verwaltiing ansdriicklinli fiihlbar gemacht werden, dafs Recht 
und Billigkeil > ifie Entschädigung für nngerechtfei'tigte Zurück- 
weisungen von Korrespondenzanträgen erheischen.*) Deshalb 
mufs, wie Jhering gelegentlicli in einem Aufsätze über 
iiijnriöse Rechtsverletzungen in den .lahrbüchern für 
Dogmatik ausfülii't, dem <lureli die Abweisung seines Antrag;^ 
rroschädigten eine Seliadcuscrsalzkhige zur Seite stehen resp. 
ausdrückJi< h im Gesetze zugesichei't werden. 

In gleich engem Zusammenhang zum Regalitätsrechte der 
Telegraphie steht das Expropriationsrecht. Da die Ver- 
waltung sich als Inhaberin des Alleinreell tes der Yerpfliehtung, 
den Wünschen des Publikums zu Gebote zu stehen, nieht 



*^ Jnxwhehen hat der Reiclifit^rr^^i^geordiiete Fraf. v. Bar diesbesügUcAie 
Anträge iu der KomnuRMMi 'gestellt. 
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dauernd diircli irgend wclclic hehördliclie Satzungen eiitziehon 
kann, so muls sie auch tliatsächHcli die Macht, haben, ihre 
Linien nnG-eliiiKhM-t narli allen 8eit«ii auszubreiten, nni so 
allen Yerptlic)itiiiii:i n gtüiTigeu zu können. Findet -ii bei der 
Eim*ichtung ihrer Anlai^en andern cimndbesitzenden rablikuni, 
dessen Eigenthum sie benutzen nuils, nicht das wünschens- 
wertbe Eritgegenkonimea , so nnils das Expro})riatiünsrecht 
sie in den Stand setzen, den Widerstand des Einzelnen im 
Interesse der AllK^emeinheit brechen zu können. Die Ver- 
waltung bisher hatte vielleiclit aus Sparsamkeitsrücksieliten 
gerechte Sellen, diesen ZwanjLi^sai)[taiat in Bewegung zusetzen, 
obwohl derselbe m. E. nach preufsischem liechte schon jetzt 
funktioniren könnte. Zudem erklärte der Heij;iernni^sk<>mmissar 
im Keichstage, dafs man das Kxpropriationsi-eclit fürs Erste 
nnch «iar nicht haben wolle. Freilieh, wenn das Keichs-Post- 
amt sich zu Bemerkungen berechtigt hält, w ie: „es müsse zur 
Dm'chführung eines zweckmässigen Ausbaues der Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen grundsätzlich und ausnahmslos bean- 
spruchen, dafs die in Betracht kommenden Hauseigenthümer 
die Anbringung von Stützen an ihren Häusern uneingeschränkt 
genehmigen*', ja dann braucht die Verwaltung allerdings das 
ExpropriatioTis]'echt nicht. Eine dcrai*tige Forderung entbehrt 
aber jeglicher rechtlichen Grundlage, .solange dem Telegraplieii- 
fiskns das E&propriationsrecht nicht zusteht. 

Meili's eingehende Studien auf dieseTn Gebiete werden 
auch hier der Yerwaltnng als treffliche Vorarbeiten dienen; 
auch scheint mir das jüngste von den Motiven scheinbar 
gamicht beachtete Telephongesetz des Königreichs Italien 
für die Kegelung gerade dieser Verhältnisse mustergültig 
SU sein. 

Erst die Eifüllung dieser beiden letzten Forderungen wiird 
das verlangte Keichs-Telegraphenregal zu einem festen, abge- 
rundeten Rechtsgebilde gestalten. Kennt dann Verwaltung 
wie Publikum ihre Hechte und Pflichten, so wird auch jede 
Partei es lemen, sich in ihrem Bereiche einzugewöhnen. Vor 
Allem wird dann auch das elektrotechnische Gewerbe 
endlicli zur Gewilsheit darüber kommen, welches MaCs der 
Betheilignng an Ausbildung der Yerkehrseinrichtungen ihm 
definitiv zugesichert wird. 
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Der vorlioo^onrle Entwuif krankt hauptiüäclilicli daran, 
dafs er die Fortbildung des TelugrapluMiroclits in seinen Be- 
ziehungen zum Pablikimi wie bisher dem Gutdünken der Ver- 
waltaug überlassen will; eine alte Kegieningsmaxime, welche 
schon bei der Berathnng der Yerfassimg im Norddeutschen 
Bunde schwer gerügt wurde. Es kann zum Schlüsse nur der 
dringende Wunsch wiederholt werden, dafe der Reichstag es 
sich angelegen sein lasse, mit dem künftigen Telegraphen- 
gesetze den ersten krfiftigen Schritt zur Schöpfung eines 
materiellen deutschen Telegrapheniechts zu thun. 



tn«k V4MI L>«ahs»d Hlmlnai BmIIü «W. 
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rlätte Jemand «inem ehren', hand- und sattelfesten Ritter 
jener Zeiten, die uns als das «dunkle» Mittelalter erscheinen, 
eine Rede darüber gehalten, wie es rechtlich nothwendig und 
wirthschaitlich heilsam sei, dafe er seinen Spahn mit seinem 
Nachbarn oder den Kaufleuten der Stadt nicht mit seinem starken 
Schwert, sondern mit seiner schwachen Rede- und noch weit 
schvrächeren Schreibekunst austrage; wie bereits ohne sein 
Wissen und Wollen rings um ihn eine Entwickelung ihre Fäden 
spinne, die ihn und den stadtischen Krämer, den Fürsten und 
den Bauer in ein gemeinsames Netz verstricken, aus ihneb allen 
ein rechtlich geordnetes und befriedetes staatliches Gemeinleben 
bilden werde — was würde wohl der Wackere geantwortet 
haben? Gar nichts vermuthlich, sondern ausgelacht hätte er den 
Narren. So er aber ein absonderlich nachdenklicher und zam Dis- 
kurs geneigter Herr gewesen, hätte er wohl darauf hingewiesen, 
dafs das freie Fehderecht das unveräu&eiliche Recht des freien 
Mannes und Ritters s^, dals mit jenen Ideen keine Ritterschaft, 
ohne Ritterschaft aber weder das heilige Reich noch die heilige 
Kirche bestehen könne, und dafs in der Erfahrung auch allemal 
das gute Schwert des guten Rechtes bester Beweis und Schirm 
sd. Ein gelahrter Meister der Scholastik aber mochte wohl 
nicht alles loben, was der einfältige Ritteremann sagte und that; 
jedennoch hätte er manch' erbaulich' Wort zugefügt, wie Gott 
gleich dem geistlichen und weltlichen Schwert so auch die ver- 
sdiiedenen Stände geschieden habe zu verschiedenem Werk, 
was fülge aus Begriff und Wesen der Stände und unveränderlich 
ad in Ewigkeit. 

Heut zu Tage sind wir ja natürlich viel heller als das dunkle 
Bfittelalter. Unsere Praktiker, die von der Macht der Idee nichts 

1» 
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wissen wollen, sitzen nicht mehr im Sattel, sondern in den Amts- 
stuben, und unsere Theoretiker, die von den Gebilden und For> 
derungen der Wirklichkeit nichts wissen wollen, mögen nicht 
mehr Scholastiker, selbst nicht verdeutscht: Schulmeister heifeen. 
Dennoch erheben manche von ihnen gegen die jugendlich auf- 
strebende Wirksamkeit und Lehre des modernen Völkerrechts 
ganz ähnliche Einwendungen, wie sie die Männer der Praxis und 
der Schule des Mittelalters den ersten Regungen des neueren 
Staatsgedankens entgegensetzen mochten. Die Zeit, die Logik 
der Thatsachen, welche immerdar stärker war, ist und sein wird 
als die der Menschen, ist Über diese Einwände hinweggeschritten, 
wie sie Ober jene hinwegzuschretten im BegrifT ist. Das Völker- 
recht, ein internationales Recht — zunächst jedenfalls — der 
ctvilisirten Naticmen, welches, die staattidien Grenzen durch- 
brechend, die auf dem Boden gemeinsamer Kultur und gemein- 
samen Verkehrs stehenden Völker veibindet — ein sdches Recht 
esdstirt in lebendigster Wirklichkeit; in tausend Verhältnissen 
des täglichen Lebens macht es seine ExBtenz segensreich ftihl- 
bar, was auch immer der Doktrinarismus der Routine und der 
Schulweisheit dagegen sagen mag. Und wenn dagegen auf die 
nicht weniger reale F'ortesdstenz des Krieges hingewiesen wird, 
darauf, dafe eben jene modernen Kulturstaaten in immer ge- 
steigerter Kriegsrüstung einander gegenüberstehen, die drohende 
Wetterwolke verheerenden Völkerzwistes ständig über ihnen 
hängt, so beweist dies so wenig gegen das Völkerrecht, wie 
etwa die fortbestehende MögHchkeit der Seuchen und Epidemien 
etwas gegen die Hygiene beweist. So wenig letztere das T,e- 
bens-Elixir der Wunderdoktoren zu finden wähnt, ebenso wenig 
beansprucht das Völkerrecht einen Talisman zu besitzen, der 
alle Kriesfsgefahr mit einem Schlaije beseitigt. Aber wie jene 
so hat auch dieses trotzdem ein weites Feld se£:^ensrciclL-.ter 
WirksamkiMt. Diese materielle Friedensarbeit geht neben jenen 
Kriegsrüstungen unablässig und unwiderstehlich ihren Weg. Dafs 
die Binnenschifffahrt in der Ausnutzung der natürlichen Wasser- 
strafsen nicht mehr durch die Suxatsgrenzen behindert wird, dafs 
die Seeschifffahrt freier und rechtlicli gesicherter geworden, dafs 
Personen und Güter im Wesentlichen ohne Gefaliniung der 
Rechtssicherheit von einem Staate in den anderen gehen können» 
dafs der Schutz der Gerichte im Allgemeinen auch dem fremden 
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Kaufmann sich nicht versagt, dafs Postsendungen nach allgemehi 
gültigen Normen und Portosätzen alle Gegenden der civilisirten 
und viele Thetle der halbcivtUsirten Welt erreichen, dafs der 
Reisende in einem und demselben Eisenbahnwagen fast die 
ganze Breite Europas mit all ihren Staatsgrenzen durchqueren 
kann — dies und manches andere sind Errungenschaften des 
internationalen Rechts, das sich also klar genug an seinen 
Früchten erkennen läfet Diese Fröchte nun sind, wie schon 
die wenigen Beispiele andeuten, überwiegend wirthschaftlicher 
Natur; im Dienste des Wirthschaftslebens errungen, fördern 
sie dieses; aber zugleich fördert das dadurch bereicherte wirth* 
schaftliche Leben der Völker seinerseits wieder die Entwickelung 
des Völkerrechts, gemäfs dem Gesetz der Wechselwirkung, 
das alles organische Leben uud Wachsen charakterisirt. Jedoch 
keineswegs bildet dieser innige Zusammenhang mit dem Wirth- 
schaftsleben eine Besonderheit des Völkerrechts, vielmehr ist 
er sämmtlichen Erscheinungsformen* des Rechts, ganz besonders 
in ihren Anfängen, vor ihrer formellen Reife eigen. Gerade hier- 
durch sowie durch den Mangel einer entwickelten formellen Or- 
ganisation gewährt das Völkerrecht den für Wissenschaft und 
Leben gleich werthvollen Einblick in den Werdeprozefs des sich 
gestaltenden Rechts. 

Eine solche Betrachtung; erfordert freilich die vorurtheilslose 
Befreiung von manchen tief eingewurzelten IrrLhuaiern, die noch 
vielfach — bewufst oder unbewufst — den Ausgangspunkt der 
juristischen wie der philosophischen Anscliauunq"sweise bestimmen. 
So vv ciUL^" der absolute Staat des vorigen Zeitakcrs vom Stand- 
punkte der mittelalterhchen Grundanschauui.^en aus i^cdanklich 
zu erfassen war, so wenig ist es der heutii;e Staat unter dem 
Banner d r Grundideen jener letzt vergangenen Epoche. « Tem- 
pora mutaiitur et nos mutamur in illis» — ein äufserst banaler 
Satz, der jedoch trotz seiner wohl erworbenen Eigenschaft als 
Gemeinplatz nicht allen Beobachtern dieser Dinsje genügend in 
Fleisch und Blut übergegangen ist. Auch auf den Inhalt der 
Begriffe ^«.Staat» und «Recht» erstreckt sich in eminenter Weise 
das Gesetz des ewigen Wandels alles Irdischen. Wie die schein- 
bare Konstanz der Arten in der Thierwelt vor der heutigen 
Wissenschaft als Irrthum erscheint, so auch die weit leichter als 
Irrthuin zu erkennende Konstanz jener Begriffe. Und ganz der- 
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selbe Satz, welcher der Naturwissenschaft jene Erkenntniis ver- 
mittelt, dient dazu auch hier: unendlich kleine Wandlungen in 
unendlich grofsen Zeiträumen. Unendlich klein sind die Wand- 
lungen, die das Leben jedes Tages, jedes Jahres in den Inhalt 
der Begriffe Recht und Staat hineinträgt, so klein, dals sie den 
Mitlebenden nicht zum ßewufstsein kooomen können, — und 
leider giebt es kein Mikroskop fUr die geistige Beobachtung; 
aber nach Generationen, nach Jahrhunderten sind die Wandlungen 
ftir den rückwärts Schauenden mit Händen zu greifen. 

Der Philosoph, der da berufsmäfsig das Ding an sich hinter 
der FCille seiner wechselnden Erscheinungsformen sucht, ist leicht 
geneigt, die Bedeutung jener Wandlung zu unterschätzen und 
nach unvollständigen Beobachtungen gewisse Begriffe von Staat 
und Recht als unwandelbare Denkkategorien zu abstrahiren. Ist 
das einmal vollbracht und das Dogma fertig, dann wehe den 
Erscheinungen der Wirklichkeit, die sich erkühnen, tücht hinein- 
zupassen; erbarmungslos werden sie in das Ümichts hinein- 
deduzirt. Doch auch der Jurist wird vielfach auf den gleichen 
Weg hingedrängt, nicht nur insofern er ein Schüler der Philo- 
sophie ist und sein mufs, sondern auch durch seine eigensten 
praktischen Aufgaben. Für diese mufs das Recht seinem Wesen 
nach als etwas Stabiles erscheinen, während es in Wahrheit 
sich in FUifs und Bewegung befindet; die Jurisprudenz im engen 
Sinne hat nicht wie die Geschichte eine Bewegung, sondern 
einen Zustand zum Objekt, also im letzten Grunde eine Fiktion, 
einen ^^ed achten Stillstand, den es in Wirklichkeit nicht ^iebt. 
So legt sie yanz bef^reiflicher W'ei'^e den Schwerpunkt auf das 
formale Moment; denn die Formen sind das verhält nifsmäfsif^ 
Stabilere; während ihr Gehalt sich wandelt, oft sich verllüchÜL;l, 
dauern sie unter Urii^uuiden bis zur völligen Ausleeri mi^:;. und 
ein g"e\vandelter, erneuerter inihut braucht meist \'iel Zeit und 
Kraft, ehe er sich eine neue l""()rm zu schaffen vermag. Daraus 
erk'lart es sich wiederum andererseits, dafs der Jurist, gerade 
weil sein (Gesichtskreis häuhg nur dies fuuiiale Monieiil umfafst, 
eben die Eigenschaft des Formalen ini Gegensatz zu seinem 
realen Gehalt gar leicht verkennt. In Wahrheit sind jedoch die 
Rechtsformen lediglich die schützende Hülle und Schale der In- 
teressen und Bedürfnisse, oder nach der Formulirung Jherings: 
das Recht ist «die Form der Sicherung der Lebensbe 
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dingungen der Gesellschaftt.')*) Das Bedürfnifs der Siche- 
rung dieser Lebensbedingungen hat Recht und Staat geschaffen ; 
das Wachsen, die Wandlungen jenes Bedürfnisses geben dem Recht 
wie dem Staat einen erweiterten oder veränderten Inhalt. So- 
bald das Recht des einzelnen Staates nicht mehr ausreicht, um 
die veränderten Lebensbedingungen der Gesellschaft zu sichern, 
schafft eben jenes Bedürfnifs, das das staatliche Recht geschaffen, 
ein Recht, welches die Staatsgreneen durchbricht und sich so weit 
erstreckt, wie es die Sicherung dieser veränfi - ten Lebensbedin- 
gungen erheischt: das internationale Recht derjenigen 
Nationen, deren gesicherter Verkehr nunmehr Lebensbe- 
dingung der Gesellschaft überhaupt ist, das moderne 
Völkerrecht. 

Diese schöpferische Kraft, welche das Bedürfnifs einer Siche- 
rung der je nach Zeit und Umstilnden nothwendigen X^bens- 
bedingungen entfaltet, ist eine Natumothwendigkeit, und daher 
auch, wieder nichts unserem Gegenstande ausschlielsüch Eigen- 
ihümliches, sondern allen Erscheinungsformen der Natur gemein- 
sam. Der Naturforscher beobachtet, dafs die Thiere diejenigen 
Eigenschaften und Formen des Körpers entwickeln, deren sie 
2ur Sicherung ihrer Lebensbedingungen bedürfen; ihre Farbe 
pafst sich der Umgebung an, in der sie leben müssen, um sie 
vor Nachstellungen 2u schütsen; ihre Glieder passen sich den 
Bedingungen an, unter denen sie ihre Nahrung suchen müssen. 
Und wie das Bedürfniis einer Sicherung ihrer je nach Zeit und 
Umständen verschiedenen Lebensbedingungen den Thieren die 
entsprechenden physischen Fonnen schafft, so schafft dasselbe, 
freilich unendlich komplteirtere Bedürfniis der menschlichen Ge- 
sellschaft die entsprechenden Rechtsformen. 

Unendlich komplizirter sind die der Sicherung bedarfenden 
Lebensbedingungen des homo sapiens, als die der anderen Thiere; 
unendlich intenaver ist vor Allem auch das Bedürfnifs der Ver- 
einigung, der Vergesellschaftung bei diesem ^cSov mUtumv; und 
gerade dies Bedürfnis ist eine unversieglich fliefsende Quelle der 
Rechtserzeugung. Je weiter sich der Mensch über das Niveau 
des thierischen Lebens erhebt, je höher und reicher sich also 
die menschliche Kultur entwickelt, desto mannigfaltiger und um- 



0 Anmerkongeii und Exkurse folgen im Anhang. 
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fassender wird auch jenes Bedürfnifs der Vergesellschaftung, weil 
die Bedürfnisse, die ohne Vergesellschaftung nicht zu be&iedigen 
sind, mannigfaltiger und umfassender werden.' Zuerst mag dem 
die Familie, die Horde, der Stamm genügen; dann nur das 
Staatsvolk; endlich nur die Menschheit als Ganzes. £s ist die 
aufsteigende Entwickelung von niederen zu höheren Wirth- 
schaftsstufen, die die aufsteigende Entwickelung von niederen 
zu höheren VergeseUschaftungsformen erzwingt, wobei dann auch 
diese wiederum jene fördert und weiter entwickelt nach dem 
Gesetz organischer Wechselwirkung. Wie geringer Vergesell- 
schaftung bedarf das wilde Fischer- oder Jägervolk für seinen 
primitiven Wirthschaftsbetrieb ; eine wie geringe ist durch den- 
selben nur ermöglicht; die zur Fortpflanzung nothwendige Ver- 
einigung ist allein ausreichend und möglich. So kennen deim 
in der That die auf dieser Wirthschaftsstufe stehenden Wilden 
auch nicht die roheste Form fortschreitender Gesellschaibbildung, 
die Sklaverei. .Diese erscheint dagcg^cn meist schon auf der 
nächst höheren Wirthschaftsstufe, der Viehzucht, welche über- 
haupt weitere Vergesellschaftung erheischt wie ermöglicht; und 
sodann beim Ackerbau -Volk, dessen Vergesellschaftung bereits 
in der Form des Staates erscheint. Von der Gebundenheit an 
die Scholle, welche diese wirthschaftliche Phase mit sich bringt, 
löst die Hand eis wirdischaft die Menschen los; indem sie weiter- 
reicbende Verbindungen zur Lebensbedingung hat und dieselben 
ausgestaltet, enthält sie die Keime einer internationalen Rechts- 
verbindung. Und endlich gipfelt filr uns diese Entwickelung in 
der Indus tri ewirtbschaft, welche sämmtliche früheren Stufen 
vonuissetsEt und in sich schliefet, und eine Komplizirung zugleich 
und Ausdehnung des menschlichen Gemeinlebens erheischt, wie 
solches wiederum nur durch sie ennögticht wird. 

Diese fortschreitende Vergesellschaftung bezeichneten wir 
als vornehmliche Quelle der Rechtserzeugung. Denn sie erfor- 
dert unbedingt eine Normirung der auf einander, stofeenden und 
doch auf einander angewiesenen Willensmächte; und zwar nicht 
nur der einzelnen Menschen unter sich, sondern ebenso der Ein- 
zelnen gegenüber den Gemeinwesen, sowie dieser unter sich 
und in Anbetracht ihrer mannigfachen Abstufung. Insofern kann 
man der oben angefiihrten Definition des Rechtsbegrif& eine 
andere, nicht minder richtige zur Seite stellen, nach welcher 
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Recht «die Abgrenzung der Willensmacht der Personen» 
ist.^) Auch in dieser Fassung charakterisirt sich das Wesen des 
Rechts als das einer äufseren Nonn, als etwas wesentlich For> 
males, als die Umschreibung]^ von Grenzen, die einen anders ge- 
arteten Inhalt umschliefsen. Denn der Inhalt der Willensmächte» • 
die das Recht formell abgrenzt, ist nicht rechtlicher Natur. So 
schliefsen sich also die beiden Definitionen des Rechtsbegriffs 
keineswegs gegenseitig aus, ergänzen einander vielmehri indem 
«die Abgrenzung der Willensmacht der Personen» eben die 
rechtliche «Form der Sicherung der Lebensbedingungen der Ge- 
sellschaft» bildet. Die fortschreitende VergeFellscliaftung der 
Menschen, welche eine Abgrenzung der verschiedenen Willens- 
Sphären durch das Recht nöthig macht, erschien uns oben als 
Produkt — freilich in organischer Wechselwirkung zugleich auch 
als Bedingung — des fortschreitenden Wirthschaftslebens. 
Rechts« und Wirthschaftsleben verhalten sich also zu 
einander wie Form und Inhalt; erstere ist das Produkt und 
zugleich auch die Bedingung des letzteren; die Gestaltung des 
Rechts wird in wesentlichen Beziehungen von den wirthschaft- 
liehen Nothwendigkeiten bestimmt, ist daher ohne intensive Be- 
achtung dieser weder in ihrem Bestände zu begreifen, noch in 
ihrem Werden und Wachsen zu verstehen. Die Lebensbedin- 
gungen der Gresellschaft, welche zu ihrer formellen. Sicherung 
des Rechtes bedürfen, erheischen inhaltlich die Befriedigung 
-wirthsc haftlicher Bedürfnisse. 

Gegen diese Auffassung ist ein scheinbar gewichtiger und 
jedenfalls gemttthvoll bestechender Einwand leicht vorherzusehen; 
man wird ihr den Vorwurf des sogenannten «niedrigen Materia- 
lismus», dei) man heut zu Tage bei passenden und unpassenden 
Gelegenheiten so gern bejammert, nicht vorenthalten. Wiel 
Mcht nur wird die heilige Idee des Rechts aus ihrer Wolken- 
höhe herabgezogen und in den Dienst der c niedrigen» Ti^es- 
bedüHnisse gestellt; — daran ist man ja nachgerade gewöhnt, 
und in der That UUst es sich kaum vermeiden, wenn man nicht 
den lieben Gott persönlich bemühen will; — doch auch die 
menschliche Gesellschaft wird erniedrigt, indem als ihre Lebens- 
bedingung nur die Befriedigung der wirthschaftlichen Bedürf- 
nisse betont wird. Soll sich die menschliche .Gesellschaft von 
der Thierwelt in dieser Hinsicht nur insoweit unterscheiden, als 
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sie fUr Ernährung und Fortpflanzung des komplizirteren Appa* 
rats, genannt Wirthschaftsleben, bedarf? Gehören zu ihren 
Lebensbedingungen nicht auch «höhere«, immaterielie Bedürf* 
nisse^ Und wird nicht demgemäß auch ihre Entwickelung durch 
die immaterielle Macht der Ideen beeinflulst? 

Unzweifelhaft gehört zu den Lebensbedingungen der mensch* 
liehen Gesellschaft auch die Befriedigung gewisser immaterieller 
Interessen nächst den materiellen. Jedoch nicht nur sind letztere 
stets die stärksten und unabweislichsten — gemäfs der einfachen 
Thatsache, dafs der Mensch leben mufs, um denken und em- 
pfinden zu können sondern es ergiebt sich hieraus auch, dafs 
das wirthschaftliche Leben schon an sich bis zu einem gewissen 
Grade die immateriellen Interessen mit umfafst, dafs jenes ge- 
wissermafsen Niederschläge dieser in sich enthält. So findet 
z. B. das Interesse der Kunst und Wissenschaft seine Sicherung 
vor Allem darhi, dafs die wirthschaftlichen Lebensbedingungen 
der Künstler und Gelehrten gesichert werden, wie denn auch das 
Völkerrecht auf diesem Gebiete sich dienstlich erweist, indem es 
durch Litterarkonventionen und analoge internationale Verein- 
barungen vor Allem die wirthschaftlichen Interessen der Verfasser 
und Erfinder sichert. So ist Oberhaupt das moderne Recht bei 
der Ausgestaltung des sogenannten geistigen Eigenthums in seinen 
verschiedenen Formen lediglich dem Zwange des wirthschaft- 
lichen Bedürfnisses gefolgt, welches die ihm nothwendige Bethä- 
tigung geistiger Kräfte nicht durch Brotlostgkeit derselben oder 
Anweisung auf den Bettel nach Art früherer Zdten hemmen 
läfst. So dient in der That das «niedere» Wirthschafbleben den 
«höheren» Interessen vielfach besser und sicherer, als schöne 
Gedanken und begeisterte Worte. 

Fern sei es auch, die Macht der Ideen für die fortschreitende 
Vergesellschaftung der Menschen leugnen oder unterschätzen zu 
wollen. £Me idealen Kräfte des FamiUensinns, der Anhänglich- 
keit an den eigenen Boden, des NationalgefUhls und der Vater- 
landsliebe haben an der Entwickelung des modernen Staates 
ebenso mitgewirkt, wie die Idee der Humanität, der Menschen* 
liebe und der Gemeinsamkeit der grofsen geistigen Kulturinter- 
essen die internationale Gemeinschaft des modernen Völkerrechts 
fördert. Auch soll die hohe geistige Macht der Rechtsidee an 
sich, der sittlichen Forderung waltenden Rechts keineswegfs ver- 
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kannt werden. Aber nur eine oberflächliche Beobachtung mag 
ubersehen, dafs diese schönen Blüthen alle, die ihre Farbenpracht 
im hellen Sonnenlicht ent&lten, ihre Existenz doch nur den 
Wurzeln verdanken, welche tief unten im dunkeln, vielleicht so- 
gar schmutzigen, jedoch fruchtbaren Erdreich des wirthschafl- 
lichen Lebens stecken. Die kultui^eschichtliche Forschung zeigt, 
dais Einrichtungen des engsten Familienlebens, die uns lediglich 
in der Tiefe des Gemüths zu wurzeln scheinen, ihren Ursprung 
in wirthschaftlichen Bedürfnissen hatten, und die Sprachforschung 
bestätigt es, wenn sie z. B. im Sanskrit die Wurzeln des Wortes 
4eMutter» mit der Bedeutung «Ordnerin» oder «Schwester» mit 
der spezifisch landwirthschaftlichen Bedeutung «Melkerin» findet. 
Die verschiedenen Formen der Ehe, welche die Rel^on und 
Sitte geheiligt, das Recht gesichert hat, gehen in ihren Anfängen 
nicht minder auf wirthschaftliche Bedürfnisse zurück. Wie ideal 
verklärt erscheint oft die Liebe des Landvolkes zu seiner Scholle; 
es ist dieselbe Empfindung, die der Seefahrer für sein Schiff, 
der Wüstenaraber ftlr sein Kameel hegt, die durch Gewöhnung 
in Empfindung umgesetzte ErkenntniCs des für ihn entscheidenden 
wirthschaftlichen Werthes. So erscheinen die immateriellen Inter- 
essen überall als Nebenprodukte der materiellen, das seelische 
Leben als Begleiterscheinung des wirthschaftlichen; was der 
Dichter vom Kaufinanne sagt: «Güter zu suchen geht er; doch 
an sdn Schiff knüpfet das Gute sich an» — gilt analog für jede 
\nrthschaftlicheThätigkeit; eine jede treibt neben ihren materiellen 
Früchten, um derentwillen sie existirt, ideelle Blüthen. 

Auch in den politischen Gestaltungen neuerer Geschichte 
sind die wirthschafttidien Interessen ebenso mafsgebend, wenn 
sie auch der .oberflächlichen, vulgären Betrachtung ebenso häufig 
entgehen. Welchen gewaltigen Einflufs die religiöse Bewegung 
der Reformation auf die staatliche Gestaltung der Neuzeit aus- 
geübt hat, weifs Jeder, nicht so dagegen, welche Bedeutung 
wirthschaftliche Momente für jene scheinbar ausschliefsHch 
religiöse Ikwe^^un^ gehabt. In der That jedoch verletzte der 
Ablafshandel nicht blofs das religiöse Gefühl, sondern auch die 
wirthschaftliche Vernunft, weil er nebst anderem eine drückende 
Steuer- darstellte, die den fremden Völkern zu Gunsten Roms 
auferiegt war und sehr beträchtliche Summen für fremde Zwecke 
aus dem Lande zog. Und wie entscheidend ist es für den Ver- 
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lauf der Reformation gewesen, dafs nicht nur die Kirchenlehre 
zu reinigen, sondern vor allem auch die Kirchengüter zu säku- 
larisiren waren. Weit gefährlicher als ihre werkheilige Lehre von 
der Gnade waren der katholischen Kirche die Reichthiimer der 
todten Hand, welche vcwr allem in Deutschland der entstehende 
Territorialstaat, arm wie eine Kirchenmaus, sehr gut gebrauchen 
konnte. Dieser selbige Territorialstaat verstand es denn auch, 
trotz des deutschen Nationalgefühls die deutsche Nation politisch 
völlig zu zerreifsen, indem er sich vor allem wirthschaftlich zu- 
sammen« und abschlofs, und den wirthschaftlichen Interessen 
eine Stütze bot, wie sie das heilige römische Reich deutscher 
Nation nicht gewähren konnte. Und als nun in unserem Jahr* 
hundert die entgegengesetzte Entwickelung in Flufs kam, da war 
es wiederum die wirthschaftliche Einheit, die erst der nationalen 
auf die Beine half; dem deutschen Nationalverein ging der 
preufsische Zollverein voraus, indem er durch den harten Zwang 
wirtfaschaftlicher Nothwendigkeit die widerstrebenden Kleinstaaten 
unter einen Hut brachte. Wenn noch heute Mafsregeki ergriffen 
werden, die der Idee der Humanität und Kultur wenig ent- 
sprechen, wie die Massenausweisungen Fremder bei uns und 
anderswo oder die russischen Judenukase, dann kann die Huma- 
nität nur ihr Haupt verhüllen und klagen, aber nichts ändern. 
Sobald jedoch dadurch wirthschaftliche Bedürfnisse tangirt werden, 
etwa Arbeitermangel in den betroffenen Gegenden eintritt oder 
der Staatskredit irgendwie zu leiden droht, dann erzwingt sich 
die wirthschaftliche Nothwendigkeit Abhülfe und leiht der edlen, 
aber wehrlosen Humanität ihren starken Arm.^) 

So erweisen sich also überall die wirthschaftlichen Be- 
dürfnisse als die eigentliche Quintessenz der Lebensbedin- 
gungen der menschlichen Gesellschaft, die Nothwendigkeit ihrer 
Befriedigung als die eigentUcli treibende Kraft auch flir die 
formale Sicherung jener Lebensbedingungen, d. h. für das 
Recht. Besonders scharf tritt dies in den Anfängen einer 
neuen Evolution der Rechtsgestaltung hervor, wenn der 
veränderte, erweiterte Inhalt sich auch eine veränderte, erweiterte 
Form zu gestalten beginnt. Denn diesem Prozefs setzt die vis 
inertiae des Bestehenden, das Beharrungsvermögen einen Wider- 
stand entgegen, den nur die zwingende Nothwendigkeit wirth- 
schafUicher Bedür&isse zu brechen vermag. Ueberall im Ver- 
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lauf der Geschichte und in Sonderheit der Rechtsgeschichte sind 
es nicht die edlen Gefühle und grofsen Gedanken, sondern das 
eiserne Mufs der Sicherung jener wirthschafUichen Lebensbedin> 
gungen, was «den Widerstand der stumpfen Welt besiegt*. 
Wenn eine weit verbreitete Meinung den Zwang (Ür ein unbe- 
dingtes Erfordemifs der Verwirklichung des Rechts und deshalb 
för ein wesentliches Moment des Rechtsbegriflfes erklärt» so stimmt 
dies zwar mit der hier vorgetragenen Grundanstcht Oberein, ist 
jedoch insofern irrig, als man dabei ausschlteislich an den 
äufseren Zwang zu denken pflegt, den die Staatsgewalt dem 
Rechte leiht, und dabei den begrifflich weit wesentlicheren 
inneren Zwang der wirthschaftlichen Nothwendigkeit übersieht. 
Jener äufsere Zwang ist doch aber erst die Wirkung einer weit vor- 
geschrittenen Organisation, welche die Sicherung ihrer Lebens- 
bedingungen durdi ihre eigenen Organe ihrerseits übernommen hat; 
also nur einem voll entwickelten und ausgereiften Rechtsgebiet 
eigen, während der innere Zwang des wirthschaftlichen Bedürf- 
nisses jeder Recht^;estaltung von ihren Uranfängen an inne- 
wohnt. Ja, dieser innere Zwang des wtrthschaftüchen Bedürfnisses 
hat jene den äufseren Zwang ausübende Organisation, die doch auch 
ein Rechtsinstitut ist, seinerseits erst allmählich geschaffen. Der 
innere wirthschaftUche Zwang verhält sich also zum äufseren staat- 
lichen Zwang bei der Gestaltung des Rechts wie die Ursache zur 
Wirkung, oder auch — da die staatliche Organisation eine der 
Rechtsformen zur Sicherung der gesellschaftltchen Lebensbedin- 
gungen ist — wie der Inhalt zur Form. Je entwickelter diese 
Organisation ist, desto mehr tritt naturgemäfs in der unmittel- 
baren Einwirkung auf das Recht die innere wirthschaftliche Noth- 
wendigkeit hinter der äufseien Zwangsgewalt der organistrten 
Gemeinschaft zurück; jene bedient sich dieser zur Erreichung 
ihrer Zwecke; ihre Wirksamkeit wird aus einer direkten mehr 
und mehr eine incUrekte. Daher tritt die dem Rechte imma- 
nente Abhängigkeit vom Wirtfaschaftsleben weit deutlicher, 
remer und unmittelbarer in den Anfangsstadien einer Rechts- 
entwiekelung als in ihrem späteren Reifezustand hervor. Das 
innerstaatliche Recht hat heutigen Tages einen solchen Reife- . 
zustand erreicht; es wird durch Organe des Staates in der Ge- 
setzgebung formulirt, in der Rechtsprechung auf den Einzelfall 
angewendet, in der Vollstreckung zwangsweise verwirklicht. 
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Demejemäfs tritt der innere Zwang der wirthschafiüchcn Bedürf- 
nisse in dieser Sphäre hinler den äufseren ZwaiiL; der staatlichen 
Organisation zurück; seine Einwirkung ist zwar auch hier un- 
zwehelhaft vorhanden, aber sie ist eine milleibare li^eworden; das 
wirthschaftiichc Redürfnifs bedient sich zu seiner Geltendmachung 
der von ihm hervorg^ebrachten ( )riranisation. Daher tUR^ hier 
leicht über der näheren die entferntere, iiber der unmittelbaren 
die mittelbare wirkende Ursache übersehen werden.*) Datjecjen 
ist das moderne Völkerrecht in diesen Zustand der Vollreife 
zur Zeit nicht eingetreten; das internationale Recht besitzt in der 
internationalen Gemeinschaft keine analoge Organisation, wie das 
staatliche Recht im Staate. Daher ist die bestimmende Ein- 
wirkung des wirthschaftlichen Bedürfnisse auf das V^ölkerrecht 
noch eine unmittelbare und unverhüllte; jener innere Zwang 
der rechtlichen Sicherung der wirthschafthchen Lebensbedin- 
gungen — beim Man<;el des äufseren Zwanc^es einer Organisation 
— die einzige und direkt schöpferische Maciit. Keineswegs jedoch 
wird dadurch der spezifisch rechtHche Charakter des Völkerrechts 
irgendwie zweifelhaft; im Gegentheil erscheint die für alles Recht 
im letzten (jruiule niafsgebende rechtschaftende Kraft des Wirth- 
schaftslebens, welche in dem späteren Entwickelungsstadium der 
anderen Rechtsgebicte verhüllter und daher schwerer erkennbar 
ist, beim Völkerrecht in c;^eradezu ]iaradigmatischcr Klarheit und 
Reinheit. Ist für die tiefere wissenschaftliche Erfassung des 
Rechts überhaupt die ökonomische Betrachtung; nothwendig, 
kann nur sie die Jurisprudenz vor der Erstarrung; zu leerem 
Formelkram bewahren, so bedarf das Völkerrecht sofort und 
unmittelbar dieser okononiischen Betracht iuil;, ist ohne sie 
völlig haltlos. Das Völkerrecht wurzelt direkt im Wirth- 
schaftsleben.') 

Bescheidene Anfänge einer Organisation der interna; ionaien 
Gemeinschaft hat unleugbar das Völkerrecht bereits aufzuweisen. 
So die internationalen Kommissionen, welche durch ge- 
wisse Verträge als Vereinsorgane eingesetzt sind, z. B. die euro- 
päische Donaukommission, sowie die internationalen Bureaus und 
Generalversammhmgen der völkerrechtlichen Verwaltungs- 
vereine. Auch die internationalen Schiedsgerichte, die 
wiederholt theils im Einzelfall vereinbart, theils generell in Staats- 
yerträgen vorgesehen sind» mögen — wenn aucli nicht eigentUch 
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als Ausflüsse — so doch immerhin als Surrogate einer Organi- 
sation angesehen werden. Um diese schwachen, aber hofihungs- * 
vollen Knospen internationaler Organisation dreht sich nun ein 
lebhafter Streit zwischen Vertretern und Leugnern des Völker» 
rechte. Während Letztere aus der unleugbaren Schwäche jener 
ersten Ansätze einer internationalen Organisation die Berechtigung 
ihrer Negirung des internationalen Rechte selbst ableiten, wollen 
die Anderen gerade durch das Vorhandensein jener Ansätze die 
Eidstenz des Völkerrechte selbst beweisen. Allerdings beweisen 
jene Anfänge einer Organisation, so schwach sie sind, dais die 
gesellschaftlichen Lebensbedingungen eine formale Sicherung 
über den Rahmen der staatlichen Organisation hinaus d. h. ein 
internationales Recht durchaus erheischen und sich demgemäfs 
auch schaffen, während die Schwäche jener Ansätze weiter gar 
Dichte beweist, als dafs dieses internationale Recht noch nicht 
zu einer analogen Reife wie das staatliche Recht in der Staats- 
organisation gelangt ist, was kein Mensch bestreitet. Und wenn 
man an .diese Anfange internationaler Organisation einen hoff- 
nungsfrohen Ausblick in die Entwickelung der Zukunft knüpft, 
so mag man diese stärkende Zuversicht wohl billigen und theilen. 
Dennoch ist es höchst bedenklich für die Gegenwart, um die 
es sich doch zuvörderst handelt, den Schwerpunkt bei der Ver- 
theidii;ung des Völkerrechts auf jene doch noch ziemlich em- 
bryonischen Bildungen zu le^;en. Das hcifst Wechsel auf die Zu- 
kunft diskontiren. In Wahrheit bilden heute jene Anfange 
internationnler OrL;anisation noch die schwächste Seite, durchaus 
nicht die Starke des Völkerrechts. Und man leistet demselben 
einen schlechten Dienst, wenn man, wie es in der einschlägigen 
Litteratur vielfach f:^reschieht, die Bedeutung des Völkerrechts 
lediglich an der Betieutuni; jent-r .\nlan<;e mifst, seine Existenz- 
berechtigung lediglich nacli der Wirksamkeit von internationalen 
Schiedsgerichten u, dgL m. beurtlieilt. Alle derartigen Bildunc^en 
sind überaus erstrebenswerthe und entwickelungsfähige Blüthen 
am Baume des Völkerrechts, aber eben seine Blüthen, nicht seine 
Wurzeln noch sein eiL^entlicher Stamm. Daher kann man sie 
nur richtig beurtheilen, wenn man sie als seine vorläufig jüngsten 
und folglich noch schwächsten Trodukte, aber nicht als sein 
eigentliches Wesen erfafst. Die entgegengesetzte Betrachtung 
verfahrt ebenso unlogisch wie unpraktisch. Unlogisch, denn der 
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Apfelbaum ist dies doch nicht deshalb, wdl er Aepfel trägt, 
sondern er trägt Aepfel, weil er ein Apfelbaum ist. Also nicht 
weil es internationale Organisationen zeitigt, ist das Völkerrecht 
ein Recht, sondern weil es dies ist, vermag es organisatorisch 
zu wirken. Nur so beweist auch die Schwäche jener Organi- 
sationskeime nichts gegen das Völkerrecht» denn« um im Bilde 
zu bleiben, wenn die Aepfel den Apfelbaum machten, dann wäre 
allerdings im ersten Frühjahr der Baum, der erst schwache 
Keime treibt, noch kein Apfelbaum. So ist also jene Auffassung 
auch unpraktisch fiir die Vertheidigung des Völkerrechts. Um 
so mehr, als gerade im Punkte der internationalen Organisation 
das Völkerrecht sich naturgemäfs am langsamsten entwickelt, 
weil es hier den gewaltigsten Widerstand zu überwinden hat. 
Dieser Widerstand geht aus von der Stärke der modernen staat- 
lichen Organisation, welche einer internationalen desto nach- 
halti<]^er widerstrebt, je kräftiger sie selbst ist. Nun beruht aber, 
wie wir im Folijenden sehen wertlen, die Entwickelung des 
modernen Völkerrechts «gerade auf der kialLii^ entwickelten mo- 
dernen Staatsor^^anisation. die es um seiner selbst willen gar 
nicht beseitigen oder schwächen kann. Daher ist hier die 
Entwickclung nothwendii; eine unendlich k-omplizirtc und lang- 
same. Wenn also Existenz unrl Bedeutung des Völkerrechts 
lediglich auf die völlige Ausbildung internationaler Organisation 
angewiesen wäre, dann hätten die Gegner einigcrmafscn Recht, 
die aas Völkerrecht als Zukunftsmusik, als ein Konglomerat 
frommer Wünsche und idealistischer Schwärmereien ansehen. In 
Wahrheit aber erscheint Wesen und Bedeutung des Völkerrechts 
am sichersten und klarsten, wenn man sich ohne alle Zukunfts- 
schwarmerei nüchtern auf den Boden der Gegenwart, der vor 
Augen liegenden Thatsachen stellt, die Dinge sieht, wie sie sind, 
und ihre treibende Wurzel erkennt. Dann findet man, dafs das 
Völkerrecht seinen Rechtscharakter wie den zu seiner Dutcii- 
, Setzung nöthigen Zwang nicht erst von einer künftigen Organisation 
von aufsen zu erwarten hat, sondern ihn, wie alles Recht in seinen 
Anfangsstadien, in sich selbst triigt. Der innere Zwang, die 
schöpferische Kraft der wirthschaft liclicn Nothwendigkeit 
waltet eben hier noch unmittelbar ohne Dazwi*?chentreten des 
äufseren Zwanges einer festen Organisation. Das Völkerrecht 
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ist zur Zeit noch das unmittelbare, aber mit wahrem Rechts- 
Charakter ausgestattete Produkt des Wirthschaftslebens.*) 

Indem man die Bedeutung des immanenten wirthschaftlichen 
Zwanges übersieht oder unterschätzt, glddiwohl jedoch das 
Zwangsmoment als erforderlich für den Rechtscharakter des 
Völkerrechts ansieht, bemüht man sich vidfach, den äufseren 
Zwang, der in organisirter Form' fllr das Völkerrecht nun einmal 
nicht vorhandexr ist, den man aber doch nicht entbehren zu können 
glaubt» irgendwie zu ersetzen. So erklärt es sich, dafs die ver- 
schiedenen ^ttel internationaler Sdbstfaülfe: Krieg, Retorsion 
und Repressalien von Manchen als Erscheinungsformen des 
internationalen Rechtszwanges, als die Erfilllung des vom Begriffe 
des Rechts geforderten Zwanges zur Durchsetzung des Völker- 
rechts angesehen werden, d. h. also als völkerrechtliche Surro- 
gate des zur Verwirklichung des innerstaatlichen Rechts crcübteii 
organisirten staatlichen Zwanges. Man merkt es dieser f^ut i^c- 
meinten, aber schlecht durchdachten Auffassung auf den ersten 
Blick an, dafs sie aus der Noth eine Tug^end zu machen ver- 
sucht, indem sie mit tollkühnem Salto mortale der Logik eine 
Lücke durch eine andere ausfüllt, der in der internationalen Ge- 
meinscluik leider noch vorhandenen uuoigantsirten Gewalt kurzer 
Hand die Funktionen der ebenda leider noch nicht vorhandenen 
organisirten Gewalt zuschreibt.') 

Die internationale Selbsthülfe, Retorsion, Repressalien und 
ihre umfassendste Bethätii^ung, der Krieg, gehören überhaupt 
nur nach der negativen Seite hin ins Völkerrecht, insofern hier 
das Recht d. h. die formale Sicherung der gesellschaftlichen 
Lebensbedingungen durch Abgrenzung der auf einander treffen- 
den Willensmächte noch nicht so weit ausgebildet ist, um jene 
Selbsthülfe auszuschliefsen. Alle Normen des Völkerrechts in 
dieser Hinsicht haben daher auch gerade die Einengung und 
Beschränkung derselben zum eigentUchen Gegenstand. So ist 
das sogenannte Kriegsrecht in Wahrheit die Gesammtheit der 
Regeln, welche das Völkerrecht bisher zur Ei nschränkung der 
Kriegführung ausgebildet hat; und in seiner übrigen Anwendung 
hat der Kriec^ eine völkerrechtliche Existenz nur in dem nega- 
tiven Sinne, dafs das Völkerrecht ihn nicht beseitigt hat. Das 
Gleiche gilt von den partiellen Mitteln der Selbsthülfe : Retorsion 
und Repressalien. Freihch, eine völlige Beseitigung jeglicher 
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Selbsthülfe erscheint thatsachHch unmöglich, nicht nur im inter- 
nationalen, sondert! auch im staatlichen Leben. Daher, mufs selbst 
das dem Völkerrecht gegenüber so viel weiter entwickelte inner- 
staatliche Recht unter gewissen Umständen die Selbsthülfe sulassen; 
insofern bilden hier scheinbar z. B. Not h wehr und eigenmäch- 
tige Pfändung eine Analogie zu Retorsion und Repressa- 
lien. Jedoch die äufsere Aehnlichkeit darf nicht über den aus 
der Natur der beiden Rechtsgebiete fliefiaenden wesentlichen Unter- 
schied hinA\ erlauschen. Nicht nur sind jene Formen der Selbst- 
hülfe im innerstaatlichen Recht in die denkbar engsten Schranken 
gepreist und äußerst spezialisirt» sondern vor allem wacht die 
organisirte Staatsgewalt über die Art ihrer Anwendung; dieselbe 
unterliegt eventuell der Nachprüfung durch die Staatsorgane, die 
Gerichte. So ergänzt in der That hier die Selbsthülfe lediglich 
die zuiallig nicht parate Staatshülfe; der sich selbst schützende 
Einzelne handelt gewissermalisen in Vertretung des Schutzmanns ; 
und so kann hier die von der organisirten Zwangsgewalt kon- 
trolirte, an formelle Garantien gebundene Selbsthülfe wohl als 
ein auCserordentliches, aushülfeweise zulässiges Zwangsmittel zur 
Durchsetzung des Rechts anerkannt werden. Sie ist eben dem 
System des organisirten Zwanges untergeordnet und eingefügt. 
Hieraus ergiebt sich aber auch sofort, dafs der internationalen 
Selbsthülfe durchaus keine analoge Funktion zugeschrieben wer- 
den kann. Ein System des organisirten Zwanges, dem sie sich 
unterzuordnen und einzufügen hätte, existirt hier nicht; es fehlt 
daher an jeder formalen Garantie, dafs die Selbsthülfe der \'cr- 
wirkiichunc^f des Rechts dient; ohne solclie Garantie kann aber 
von einem Re chtsz\van<^ keine Rede sein."") So scheitert auch 
dieser Versuch, dem X'ölkerrecht einen Apparat aufsereii 
Zwanges seiner Verwirklichung;" zu j^eben; was derjenij^c ruhig 
eingestehen kann, der die charakteristische lüi^^enart des gegen- 
wärtigen Entvvickclungsstadiums tles Volkerrechts darin sieht, 
dafs dasselbe noch unmittelbar unter der Einwirkung des inneren 
Zwanges wirthschaftHcher Bedürfnisse steht. 

Geht man den Dingen nur ein wenic,'^ tiefer nach, so findet 
man, dafs internationale Selbsthulfc und internationales Recht 
sogar als Aeui'scrungen diametral entgegengesetzter Prinzipien 
einander gegenüberstehen. Denn Krieg, Repressalien und Retor- 
sion, kurz jede Form der unorganisirten Gewalt sind Ausflüsse 
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des Interessengegensatzes, während das internationale Recht 
— wie alles Recht überhaupt und demgemäls auch jede recht- 
liehe Organisation ~^ Ausflufs der Interessengemeinschaft 
ist. Interessengegensatz und Interessengemeinschaft — 
das sind die beiden Pole, um die sich das Leben der Mensch- 
heit, alles wirthschaftliche, politische, rechtliche Wesen, seit Ur- 
anfang dreht und in Ewigkeit drehen wird. Schon im rohesten 
Jugendalter der Menschheit mufs es neben aller Unsicherheit des 
ewigen Kampfes doch eine Interessengemeinschaft gegeben 
haben, da das Individuum niemals völlig isolirt bestehen konnte; 
und der Krieg aller gegen alle, von dem die Staatstheorie eines 
Hobbes ausgebt, ist deshalb eine unhaltbare Fiktion. Aber 
ebenso wenig vermag man sich jemals den Interessengegensatz 
völlig aus dem Leben der Men»:hheit fortzudenken, wofern man 
nicht die Phantasie des tausendjährigen Reiches öder die Träume- 
reien Rousseau's vom goldenen Zeitalter des Naturzustandes 
für lebendige Wirklichkeit hält. Sind demnach beide Prinzipien 
gleich ewig, ja gleich unentbehrlich für das Leben der Mensch- 
heit, so besteht doch aller I''ortschritt ihrer gesellschaftlichen 
Kultur im letzten Grunde darin, dafs sich Schritt \'or Schritt die 
Sphäre der Int ercssen;-;emeinschaft intensiv und extensiv 
ausbreitet und die des Interessengegensatzes zurückdrängt. Sie 
kann sie niemals völlig verdrängten; aber dii. unaufhörlich 
wachsende Gemeinschaft der Interessen sowie die steig^ende Kr- 
kcnatnifs derselben engt nicht nur das (iebiet der Interessen- 
gegensätze ein, sondern zwingt sie voi .uii :ri, die Lebensbedin- 
gungen der Gemeinschaft zu respektiren. KuiLurfurtschritt heifst 
also nichts anderes, als Ausdehninig der Gemeinschaft der Inter- 
essen und wachsendes Bewufstwerden derselben unter den 
Menschen. TXifs diese Interessen wesentlich wirthschaftlich er 
Art, wurde früher dargethan ; Produkt und Ausdruck ihrer Ge- 
meinschaft ist ihre formale Sicherung durch das Recht, «Ubi 
societas, ibi jus^», d. h. jede Gemeinschaft der Menschen er- 
zeugt sich ihr Recht. Eine Gemeinschaft der Menschen entsteht 
und besteht aber mit und durch die Gemeinschaft wirthschaft- 
licher Interessen. 

Jedes Individuum wird durch die Existenz anderer Individuen 
einerseits an der ausschliefslichen und grenzenlosen Verfolgung 
seiner wirthschaftUchen Interessen gehindert, — und steht daiier 
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im Gegensatz zu ihnen. Andererseits bedarf jedes Individuum 
zur Fristun^ seines Daseins der Hülfe anderer, — und steht da- 
her in Gemeinschaft mit ihnen. Die Form, in der die feind- 
lichen Interessen sich c^ep^en einander geltend machen und 
sichern, ist der Kriei(, der Kanipt zwischen Parteien, die nicht 
zu einem höheren Ganzen organisirt sind. Die Form, in der die 
Gemeinschaft der Interessen sich geltend macht und sichert, 
ist das Recht und auf einer höheren Entwickelungsstufe die 
rechtlich organisirte Gewalt, welche die Gemeinschaft über 
ihre hadernden Glieder übt. Denn auch in dem durch Inter* 
essengemeinschaft verbundenen Kreise ist der Interetsengegensatz 
nicht ausgerottet, sondern nur zurückgedrängt, den Lebensbedin- 
gungen der Gemeinschaft untergeordnet. Ihre Glieder stehen 
als solche in Interessengemeinschaft, als Individuen nach wie vor 
im Interessengegensats. Aber die wirthschaftllche Notfawendig- 
keit, die dem Einzelnen nur in der Gemeinschaft die Exbtenz- 
möglichkeit sichert, zwingt den Gegensatz unter das Recht der 
Gemeinschaft. Die ursprünglichste, von Natur gegebene Inter- 
essengemeinschaft bildet die Familie; sie ist die natürliche und 
wirthschaftliche Bedinu^uni^ jeder Einzclexistenz, und demgeniafs 
die Quelle des Rechts und der ^gesellschaftlichen Organisalioii 
d. h. des Staates. Auf ihrer Grundlac^^e entwickelt sich die Horde, 
der Stamm, das Volk. Für deren Glieder beherrscht die Inter- 
essen eem ein schaft den Interessengef^ensaiz, rlns Recht den Kampf 
Da^^egen kommt nach aufsen nur der (je^^ensatz zur Geltuuf^; 
das normale Verhältnifs zu den fremden Stämmen ist der Krieg, 
der Volksfremde ist der Feind und rechtlos. 

Je mehr mit steigender Kultur sich die Bedürfnisse des Da- 
seins steigern, desto gröfser wird der Kreis, dessen Zusammen- 
wirken zur Befriedigung jener Bedürfnisse und damit zur Existenz 
des Einzelnen nothwendig ist, und dem entsprechend die Sphäre 
der Interessengemeinschaft. Jedoch mit ihrem äufseren und 
inneren Wachsthum und der Mannigfaltigkeit ihrer Gestaltungen 
kompliziren sich auch die Interessengegensätze, die sie um« 
schliefst und zu beherrschen hat Handelt es sich in dieser Hin- 
sicht bei der Familie nur um den Gregensatz der Individuen, so 
tritt schon beim Stamm daneben auch noch der Gegensatz der 
Famifien. Und je reicher das menschliche Gemeinleben wird, 
desto zahlreicher werden innerhalb desselben die wirthschaftlichen 
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Gegensätze der verschiedenen enji^cren und weiteren Verbände, 
der Stände und Klassen der Geburt wie des Berufs, über 
denen allen die allen gemeinsame wirtlischaftliche Nothwendig- 
keit eine Interessent^emeinschaft bildet und ihre formale Siche- 
rung im Recht findet. So kf>mmt es, dafs noch wahrend eines 
langen Kntwickelungsstadiums das rinf der Interessengcmeinschalt 
beruhende Recht mit der auf dem Interessengegensatz beruhen- 
den kriegerischen Selbsthülfe zu ringen hat. Der moderne 
Staat hat dieses Stadium im Wesentlichen hinter sich; das zur 
entwickelten Organisation vorgeschrittene Recht sichert im We- 
sentlichen das Uebergewicht der Interessengemeinschaft gegen- 
über den in ihr enthaltenen Interesseng^ensätxen, und nur in 
seltenen, äufsersten Fällen brechen diese noch in kriegerische 
SeibsthCilfe aus: in Revolutionen und Bürgerkriegen. Die mo- 
derne internationale Gemeinschaft hat diesen Entwicke- 
lungspunkt noch nicht erreicht. Wohl besteht auch schon hier 
eme Interessengemeinschaft; auf ihr beruht das Völkerrecht. 
Aber in ihr wirken noch die Interessengegensätze stark genug, 
um sich daneben in Krieg und anderen Formen der SelbsÜifilfe 
geltend xu machen. Allerdings mag auch letztere zur wachsen- 
den Erkenntnifs der Interessengemeinschaft und damit zur Aus- 
bildung des Völkerrechts beitragen, indem sie zeigt, dafs in 
solchen Fällen immer der allgemeine Schaden den partiellen 
Nutzen unendlich übersteigt. So wirken ja auch Seuchen för- 
dernd und anregend auf die Hygiene. Aber so wenig man des- 
halb die Seuclicn für hygienische Mittel halten wird, so wenig 
kann man Krieg, Repressalien u. dgl. für Zwangsmittel des Völker- 
rechts halten. Vielmehr ist immer wieder die wirthschaftUche 
Interessengemeinschaft der einsäe ihm eigene und zwar imma- 
nente Zwang. 

Wir haben also heute ein internationales Recht, weil wir ein 
internationales Wirthschaftsleben haben; die I-ebensbedingungen 
der heutigen Gesellschaft erheischen zu ihrer materiellen Befrie- 
digung die Weitwirthschaft und zu ihrer formalen Sicherung 
das Völkerrecht; die unendlich vermehrten Bedürfnisse haben 
eine so unendlich erweiterte Interessengemeinschaft geschaffen^ 
dais der Krieg nicht mehr das selbstverständliche, dauernde Ver- 
hältnifs der Völker zu einander, sondern bereits eine Ausnahme, 
eine anormale Eruption des Interessengegensatzes bildet; dafs der 
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Staatsfremde nicht mehr ohne Weiteres als Feind und rechtlos, 
sondern als Genosse einer internationalen Rechtsgcmcinschaft er- 
scheint. Ubi societas, ibi jus; sobald eine Interessengemeinschaft 
vorhanden ist, formt sie sich ihr Recht. Sobald sie vorhanden 
ist; aber auch nur (l.mn, wenn sie da ist. 

Blicken wir zurück in die Zeiten, welche der heutigen starken 
( )rq"anisation der nationalen Interesseniremeinschaft zum modernen 
Staate vorangegangen sind, so finden wir, dafs noch der Gegen- 
satz der sich mannigfach kreuzenden und befehdenden Sonder- 
interessen weitaus das herrechende Moment war, d. h. das Fehlen 
jeder einheitlichen Volks- und Staatswirthschaft und in Folge 
dessen auch eines einheitlichen Staatsrechts. Nicht nur bildeten 
die verschiedenen Stände, Bauern und Städte, Ritter und Fürsten, 
Geistliche und Laien ebenso viele verschiedene Interessengruppen, 
deren jede sich jeder anderen gegenüber lediglich in feindlichem 
G^ensatz fühlte, sondern die Zersplitterung ging in Folge der 
Enge des wtrthschaftlichen Lebens noch weiter, indem sich viel- 
fach diese Gruppen noch in kleinere zerspalteten nach lokalem 
Zusammenhange. Das sogenannte Fehderecht war der Ausdruck 
des durch Selbsthülfe sich geltend machenden Interessengegen- 
satzes, des Mangels eines auf umfassenderer Inteteasengemein- 
Schaft beruhenden Rechts. Einzig «im Lehnswesen bestand ein, 
freilich recht loses, Rechtsband im innigen Zusammenhange mit 
der wesentlichsten Gruntilage des damaligen Wirthschaftslebens, 
der Landwirthschalt. Und gerade diese Wirthschattsstufe und die 
ihr entsprechende Natural wirthschaft ermöglichte und forderte 
jenes Abschliefsen im kleinsten Kreise. Der Gulshof bildete eine 
kleine Welt für sich, wirthschaftlich und deshalb auch politisch. 
Er erzeugte im Wesentlichen Alles, was senie Insassen bedurften, 
selbst, aber im Wesentlichen aucii nur dieses; wetler für Absatz 
noch Bedarf war er auf den «Markt», den Verkehr mit der 
Au£senwelt erheblich angewiesen. Also war die Interessen- 
gemeinschaft mit der Aufsenwelt eine geringe; der wirthschaft- 
lichen Isolirung entsprach die rechtlich-politische. 

An demselben Punkte, an dem eine Wandlung dieser wirth- 
schaftlichen Verhältnisse begann, setzte auch die Veränderung 
der rechtlich-politischen ein: hinter den Mauern der Städte. 
Hier ward zuerst die Autarkie, die Seltistgenügsamkeit des Einzel- 
haushalts von dem volkswirthschafUichen "Priimp der Arbeits 
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theilung durchbrochen; hier begann der Eine zu produziren, was 
er nicht selbst brauchte. iiikI daiz^eijen vom Anderen die Befrie- 
dis^un;^ (1er Bedürfnisse cinzuuiuschcn, welche er nichi duich ei<^ene 
Produktion deckte. Der Verkehr, der «Markt» bcseitit^te die Iso- 
lirtheit der Einzelwirthschaft; vor der übcrwieg-enden wirthschaft- 
liciien Interessengemeinschaft der Stadti^enossen traten die 
Tnteressent^egensätze zurück, und auf dieser Grundlage entwickelte 
sich die rechtliche und politische Einheit der Stadt. Stadtwirth- 
schaft und Stadtrecht erstanden als Prototypen von Staats- 
wirthschaft und Staatsrecht; nicht zufällig nimmt das Wort 
«Bürger» von der Stadt seinen Ausgang; die wirthschaftliche und 
rechtliche Gremeinschaft des Stadtbürgerthums war die erste Er- 
scheinungsform des modernen Staatsbürgerthums. Die Lebens» 
bediflgungfen der städtischen Gesellschaft, die nur durch den Ver- 
kehr, die Gemeinschaft erfüllt werden konnten» erheischten die 
formale Sicherung dieses Verkehrs; hier tritt das Recht und die 
Oi^^anisation an die Stelle der Fehde und Selbsthiilfe. Der 
«ewige Landfrieden» blieb noch lange ein frommer Wunsch, 
nachdem der ewige Stadtfrieden bereits eine Thatsacfae war.'^) 

Der Zusammenschlufs der städtischen Genossenschaft zu einer 
wirthschaftlichen und rechtlich-politischen Gememschaft äufeerte 
sich naturgemäfs zunächst in einer nur um so strengeren Ab- 
schhefsung nach aufsen; das Weichbild sonderte die Oase wirth- 
sclialtlichen Verkehrs und friedlichen Rechts drinnen von dem 
wüsten Chaos draufsen. Und die Stadtwirthschaft wufste diese 
Grenze zu Gunsten ihres Säckels auszunutzen so gut und besser, 
wie später die Staatswirthschaft ihre ZoUi^renzen. Je mehr aber 
das wirthschaftliche Leben der umfriedeten Gemeinschaft sich 
entwickelte, desto unzulänc^ücher ward ihm der en^"e Kreis, der 
ihm nicht mehr Absatz aller seiner Produkte, nicht mehr Befrie- 
digung aller seiner Bedürfnisse bot. Der Verkehr steigert sich 
zum Handel, und damit erweitert sich gewaltig das Gebiet der 
Interessengemeinschaft und folglich der rechtlich-politischen Ver- 
bindungen. Der gemeine deutsche Kaufmann» trägt den Handel 
und das Recht der Fiansa über Länder und Meere; die deutschen 
und italienischen Stadtstaaten blühen zu Handelsmächten empor* 

Diese Verhältnisse bedingen hier, während das flache Land 
noch lange im Stadium der Naturalwirthschaft verharrt und sie' 
auch dann nur sehr allmählich abstreift, einen verhältnifsmäfsig 



Diglized by Google 



24 



raschen Uebergang zur Geld wir thschaft. Dadurch erlangen 
die finanzieUen Verhältnisse einen Etnfluls auc^ auf die interna» 
tionale Politik^ der uns schon recht modern anmuthet. So er* 
zählt Macchiavelli, wie Cosimo von Medici die gegen Florenz 
verbündeten Staaten Venedig und Neapel durch umfangreiche 
Kreditoj^crationen aufs Trockene setzte und so durch unblutigen 
Kampf zum Frieden zwang. Die Vollendung der Geldwirthscliaft 
wird ermöglicht durch den gewaltigen Zuflufs von Edelmetallen, 
den die ErschÜcfsung und Ausbeutung der neuen Welt eröffnet. 
Und weiche Erweiterung die Idee einer Interessengemeinschaft 
durch diesen wirthschaftlichen Prozefs erfuhr, das zeigt eine Schrift 
Caspare Scaruffi's aus dem Jahre 15S2: «Discorso sopra la 
moneta e della vera proporzione dell' oro e dell' argento». Mit 
der Ausbildung der Geldwirthschaft erscheint also schon vor drei 
Jahrhunderten die Frage des Bimetallismus und der Wahn, dafs 
es ein «wirkliches», d.h. von Rechtswegen unveränderliches Werth- 
verhältnife zwischen Gold und Silber geben müsse« zugleich aber 
auch die Erkenntnifs, dafs dies nur durch eine auf der internatio- 
nalen Interessengemeinschaft beruhende Uebereinkunft zu ver- 
wirklichen wäre. Denn ganz folgerichtig fordert Scaruffi die Er- 
richtung einer gemeinsamen Münzanstalt für Europa. So ante- 
zipirt das aufleuchtende Bewufstsein gemeinschaftlicher Wirth- 
schaftsinteressen des zur Geldwirthschaft heranreifenden Europas 
eine Forderung, deren ErfiiUung höchstens auf Grund des heutigen 
Völkerrechts denkbar wäre. 

Um Währungsfragen drehten sich in demselben Zeitalter, 
durch dieselbe ökonomische Evolution veranlafst, auch in Deutsch- 
land die Anfänge einer volkswirthschaftlichen Litteratur. Jedoch 
nicht im Sinne des euroj^äischen Gesammlmteresses, sondern des 
Interesses der fürstlichen Kammer, des entstehenden Territo- 
rialstaates.") Und freilich, durch die harte Schule dieser Bil- 
dungsform des wirthschaftlich isolirten und politisch ab- 
soluten Staates mufsten die Völker Europas hindurch, ehe sie 
auf ihre heutige Stufe gelangen konnten. Der absolute und 
isolirte Staat fUgte das feudale Chaos der Interessengegensätze 
kleinster Gruppen zu einer gröfseren Einheit zusammen, die zu- 
erst Stadt und Land vereinigte. Wie früher die Stadt, so mufste 
jetzt der Staat den Zusammenschlufs im Innern durch den Ab- 
schlufs nach Aufsen fördern: wtrthschafdich wie rechtlich-politisch. 
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£r brach die Autarkie, die wirtfaschaftiiche und rechtticke Selb- 
ständigkeit der Feudalherren, und es ist bemerkenswerth, wie 

er unter Anderem eine wirthschaftliche Interessengemeinschaft 
zwischen Stadt und Land iierzustellen suchte, indem er dieselben 
gegenseitig zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse auicniandcr an- 
wies. Dafs die Stadt der landwirthschaftlichen Produi^te des 
flachen Landes bedurfte, war natürlich; aber auch umgekehrt 
suchte der absolute Staat das Land mit der Stadt dadurch wirth- 
schaftlich zu verknüpfen, dafs er i^ewisse Gewerbe und Hand- 
werke, deren das Land bedurfte, nur in der Stadt zu betreiben 
erlaubte. Der Verkehr, der «Markt» ward aus einem städtischen 
ein staatlicher, in national geeinten Ländern, wie England und 
Frankreich, ein nationaler; die staatliche Interessengemein- 
schaft drängte die feudalen Interessengegensätze zurück; auf 
ihrem Boden erwuchs das staatliche Recht und die Staatsorgani- 
sation. 

Die entstehende Staatswirthschaft bedarf des Gegensatzes zu 
allen weltwirthschaftlichen Tendenzen, wie der entstehende Staat 
des Gegensatzes zu allen kosmopolitischen Ideen. Wieder wie 
in den Anfängen nationalen Bewufstsetns erscheint in diesen An- 
fängen des staatlichen Selbstgefühls das Fremde als das Feind- 
liche. Mit Nachdruck wird die Interessengemeinschaft auf die 
Glieder des isolirten Staates beschränkt, dem Auslande gegen- 
über der Interessen gLi^cnsatz betont. Daher keine wirthschaft- 
liche Intcrnationalität und dcmg;emäfs kein internationales Recht. 
In Prohibition und Protektion findet die Idee des Merkan- 
tilismus ihren Ausdruck, nach der jeder fremde Nutzen eigener 
Schaden ist und unii^ekehrt. Ihre Lehre von der «günstii,^en 
Handelsbilance ist ledi'^dich ein Ausflufs dieser Anschauung; 
des nationalen Interessengegensatzes in Verbindung mit einer 
Ueberschatzung des baaren Geldes, die sich aus der verhältnifs- 
mä&igen Neuheit der Geidwirthschaft erklärt. Jede Ausgleichung 
der nationalen Interessengegensätze durch Aufsuchung und För- 
derung der Gemeinschaft prinzipiell ablehnend, greift diese Rich- 
tung vielmehr zum Verbot jeder Einfuhr von Gegenständen, an 
deien Absatz das Ausland ein Interesse hat, und jeder Ausfuhr 
von solchen, deren £rwerb jenem nützen könnte. Und man läfst 
sich dieses Verbot höchstens abkaufen durch hohe ZöUe, deren 
die junge Staatswirthschaft dringend bedarf. Dem entspricht eine 
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engherzige Kolontal- und Monopol poUtik, die das Ausland ängst- 
lich von allen Vortheilen des Seehandels und der SchiffTahrt aus- 
zuschliefsen sucht In dieser Hinsieht bildet den monumentalsten 

Ausdruck der t^anzen Richtung die enpjlische Navi^ationsakte, 
die Cromwdi 165 1 schuf und fl.is rcstaurirtc Könij^thum in 
seinen ersten Regicrungsjahren zu erneuem eilte. Danach war 
aulser der gesammten Küstenschi ff fahrt auch der <^^csammte über- 
seeische Import für enejlische Schiffe monopohsirt, und selbst aus 
europäischen Ländern durften Waaren, aufser auf Schiften des 
Ursprun;:!^slan<lL's, nur auf enghschen cini^efuhrt werden, wobei 
jenen noch ein iicsonderer Zoll (alien duty) auferlegt war. Ein 
schrofferer Ausdruck des internationalen Interessengegensatzes 
und demgemäfs des permanenten wirthachaftiichen Kriegszu- 
standes läfst sich füglich nicht denken, und man sieht gerade 
hier, welche Hindemisse die Entwickelung des modernen Völker- 
rechts zu beseitigen hatte. 

Jede äufserste Durchführung eines einseitigen Prinzips, so 
fördersam oder gar nothwendig sie zu ihrer Zeit sein mag, trägt 
die Keime ihres Umschlags, ihrer Katastrophe im Wortsinne 
in sich selbst So auch dieses Zeitalter des Merkantilismus, der 
staatlichen Absperrung und schroffen Interessengegensätze. Jene 
englische Navigationsakte, der Tjrpus damaliger Wirthschafts- 
politik, richtete ihre Spitze vor allem gegen Holland; und dieses 
Land war in der That die Heimath des entgegengesetzten Prinzips, 
praktisch wie theoretisch. Wohl bei keinem anderen Lande 
stand jemals die Weltstellung in solchem Mifsverhältnifs zur 
Gröfse des Landes und zur Zahl seiner Bewohner, wie bei den 
Niederlanden zur Zeit ihrer 131üthe. D.is kleine Territorium, das 
trotz seiner dichten Bevölkerung doch nur ein relativ kleines 
Volk tragen konnte, war die Basis der gröfsten Wirthchafts- 
macht der Welt und einer politischen Grofsmacht. Es war 
aber auch in der That nur das Hauptkontor und der Stapel- 
platz einer die Krde umfassenden Handelsthätigkeit. Colbert, der 
grofse Mcrkantilist, entrüstete sich national, wenn er berechnete, 
dafs von den 20000 Schiffen, die den Welthandel besorgten, 
etwa 15 — 16000 holländische waren gegenüber 5 — 600 fran- 
zösischen. Diesem Handelsvolke mufste sich die Erkenntnifs von 
selbst aufdrängen, dafs der Satz: «der Nutzen des Einen ist des 
Anderen Schaden» denn doch keine so zweifellose wirthschaft- 
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liehe Wahrseit sei, wie die Merkantilisten iiicuUcn. Die ilulUiiidci 
sahen, cJafs fremde Völker um des eigfenen Nutzens willen mit 
ihnen Handel trieben, und dals aucii sie ihrerseits sich g^t dabei 
sumden. So kamen sie zu der Einsicht, «da-ss bei Kauf und 
Verkauf in der Regel beide Kontrahenten g"ewinnen», dafs der 
freie Handel von Volk zu Volk in Wahrheit Allen zu Gute 
komme; so lehren sie den Seppen der freien Konkurrenz, der 
mya&^ SQtg*^ und fordern, dafs mau durch Handelsverträge eine 
gegenseitige Freiheit der SchiffTahrt, des Handels und der 
Häfen sichere.'^) Diesem Volke, dessen Wohlstand und Gröfse 
auf dem Weltverkehr beruht, geht suetst die Erkenntnifs einer 
internationalen wirthschaftüchen Interessengemeinschaft auf, und : 
<ubi societas, ibijus», hier ersteht der Vater des Völkerrechts, 
Hugo de Groot. 

Hugo Grotius zeigte sich als guter Holländer, wenn er 
im Interesse der seinem Vaterlande natumothwendigen Frei- 
handelspolitik das engherrige Abspemiugss3^tem der kon- 
kurrirenden Seemächte, besonders Portugals, durch seine l^re 
vom mare liberum, der internationalen Freiheit des Seehaodels, 
bekämpfte. Aber er gab dieser ganzen Richtung eine breite 
theoretische Grundlage, indem er die Disziplin des jus natura e 
et gentium begründete, die, von seinen wissenschaftlichen 
Schülern und Nachfolgern ausgebaut, durch zwei Jahrhunderte 
üas politische Denken beherrschte. Hatte diese Anschauung 
ihre ersten W urzeln in den vvirLhschaftlichen Lebensbedingungen 
eines Welthandelsvolks, so erweiterte sich das Natur- und 
Völkerrecht zu einer geistigen Reaktion wider das ganze System 
des wirthschaftlich isolirten und })olitisch absoluten Staates. 
Gegenüber der engherzigen Betonung der staatlichen Interessen- 
gegensätze geht man zurück auf die natürliche Cjemeinschaft des 
Menschengeschlechts; gegenüber der Allmacht des absoluten 
Staatswillens sucht man den tieferen Grund für Recht und Staat 
in der Menschennatur. Aus ihr fliefst alles Recht; ihr appetitus 
societatis, ihr Geselligkeitstrieb lädt durch die Willenseinigung 
der Einzelnen, durch Vertrag den Staat erst entstehen. Daher 
ist dieses Recht im letzten Grunde unabhängig von der Existenz 
der einzehien, konkreten Staatsgewalt, die von ihm durch die 
Staatsgrundverträge erst geschaffen worden; es ist ein Natur- 
recht Und eben deshalb ist es nicht gebunden an die engen 



Digitized by Google 



28 



Grensen des einzelnen Staates, da es von Natur allen Menschen 

gemeinsam ist; es ist ein Völkerrecht. Jean Jacques Rousseau 
ist der politisch radikalste Vertreter dieser Richtung", aber auch 
der für ihre Propaganda wirksamste. Seine leidtiischaftsheifse 
Schwaniicrci für die Glückseligkeit des Naturzustandes erobert 
die Herzen aller Kulturmenschen, obwohl er gerade diese Kultur 
verdammt als die Quelle aller Uebel. Und auch in der Be- 
trachtung des Wirthschaftslebens findet diese Richtung ihren 
Ausdruck in der Physiokratie, der Lehre von der < Constitution 
naturelle du gouvernement le plus avantageux au genre humain». 

Wohl liegt in alledem ein tief berechtigter Protest des 
menschlichen Gcmeingefühls gegen das Prinstp der Abschliefsung 
und des unaufhörlichen Kampfes; aber, wie so oft, ward dabei 
ein Extrem an die Stelle des anderen gesetzt und — les extr&mes 
se touchenti Ein vager KosmopoHtismus verkannte die wahren 
Grundlagen alles Gemeinlebens, also auch des internationalen, 
die stufenweis aufsteigende Organisation; und eine unwahre 
Naturschwärmerei verleugnete die einage Macht, welche das 
Bestehende m bessern und umsugestalten vermochte, die uner- 
schöpfte Triebkraft der Kultur; in ihrer Verwerfung, also im 
krassesten Rückschritt redete man sich ein den Fortschritt zu 
sehen. So kam man denn auch glücklich entweder beim Despo- 
tismus der russischen Katharina als Staatsideal an oder bei den 
primitiven kleinen Bauerngemeinden als einzigen Unterabtheilungen 
der Menschheit. Aber durch alle Wahngebilde hindurch kam 
doch das allgemeine Empfinden zum Ausdruck, dafs das Alte 
sich überlebt habe, die so ängstHch gehüteten Grenzen zu eng 
geworden, eine erweiterte Interessengemeinschaft Leben imd 
Form zu gewinnen suche, wirthschaftlich und politisch. Der 
isolirte Staat genügte so wenig meiir den wirthschaftlichen An- 
forderungen, wie der absolute Staat den rechtlichen. Aber hier 
wie dort zunächst noch unklare Gährung. Nur ein Land Europas 
war den übrigen weit voraus in wirthschaftlicher Entwickelung 
wie in der Gestaltung seines öffentlichen Rechts; hier in England 
umnebeln daher weit weniger gestaltlose Schwärmereien die 
nüchtern praktische Erkenntnifs der sich geltend machenden 
Interessengemeinschaft der Nationen, und so entwirft hier Adam 
Smith sein klassisches System einer Volkswirthschaft im leben- 
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digen Zusammenhange der mtemationalen Gemeinschaft, der 
Weltwu thschaft. 

Der Sturm der f:jrofsen Revolution fegte auf dem Kontinent 
vieles fort von h n morschen Resten, welche den Neubildungen 
einer veränderten Zeit j^cgenüberstandcn. Aber wirthschaftlich 
wie rechtlich- politiscli wirkte sie vornehmlich negativ, mehr 
durch Beseitigung der Hindernisse als durch dauernde i)ositive 
Gestaltungen. Auch ihr grofser Sohn und Erbe Napoleon 
rüttelte wohl durch seine Eroberungspolitik die Staaten und 
Völker gewaltig auf und durcheinander; jedoch ein dauernder 
Fortschritt internationaler Gemeinschaft lag nicht auf dem Wege 
dieser kriegerischen Expansion, die schliefslich doch nur auf 
eine Universal-Militärdiktatur hinauslaufen konnte. Sie war kein 
Ausdruck internationaler Interessengemeinschaft, sondern die 
gewaltsame Unterjochung fremder nationaler Kräfte unter die 
Sonderinteressen Frankreichs und seines Imperators. Immerhin 
darf aber auch die grofse negative Wirksamkeit dieser Epoche 
nicht verkannt werden; sie hat auf vielen Gebieten die Träg- 
heitskraft der Stagnation gebrochen und veraltete Bildungen, die 
nicht leben, nicht sterben konnten, endgültig über den Haufen 
geworfen. Ja, es ist ihr — freilich negatives — Verdienst, dafs 
durch den gemeinsamen Gegensatz gegen sie die Erkenntnifs 
einer Solidarität der Staaten und Völker zum Durchbruch kam. 
Deren Ausdruck war, nachdem sich die Hochfluth x ci huifen. der 
grofse, gesammteuropäische Wiener Kongrefs; er bezeichnet 
den Beginn einer neuen Aera des modernen Völker- 
rechts. Wohl mag man in der Politik unter gar manchen Ge- 
sichtspunkten nur mit sehr gemischten Gefühlen an den Wiener 
Kongrefs denken, und zahllose V^lüche der nach Einheit und 
Freiheit ringenden Völker haben sich an seinen Namen «geheftet; 
auch hat er zweifellos vielfach höchst verfehlte Wege eingeschlagen 
und ist zu verwerflichen Zwecken mifsbraucht worden. Jedoch 
bei alledem darf man seine eminente Bedeutung für die Ent- 
wickelung der europäischen Staatengesellschaft nicht unter- 
schätzen. In ihm komint zum ersten Male das Ueberwiegen 
einer gesammteuropäischen Interessengemeinschaft gegenüber 
der staatlichen Isolirung zu monumentaler und unvertilgbarer 
Erscheinung. Die Zusammensetzung und Gestaltung aller ein- 
zelnen Staaten erscheint hier als eine Frage nicht der Einzel- 
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interessen» soodern des solidarischen Interesses aller; über allen 
Reichen und Staaten ersteht zuerst hier der Gesammtbegriff 
Europa. So schwere und verhängnifsvoUe MÜsgrifie dabei be- 
gangen worden, die zu Grunde liegende Idee verliert dadurch 
nichts von ihrer bahnbrechenden Bedeutung. Und wieder war 
die wirthschaftliche Nothwendigkeit bei alledem die treibende 
und zwingende Kraft. «Ruhe um jeden i reis', im Innern wie 
nach aufsen, dieses einzige Prinzip der ganzen späteren Poiitik 
Metternich 's und der heiligen AUiance, weiches als solches 
durch die Art seiner Verfolgung den nur allzu berechtigten Hafs 
Unzähliger erref^t hat; dieses Streben nach Herstellung der Ruhe 
um jeden Preis war doch auch das Peitmotiv aller Arbeit des Wiener 
Kongresses, das bestimmende iVloment all' seiner Staats- und 
völkerrechtHchen Festsetzungen; und es war das unabweisliche 
Postulat wirthschaftlicher Nothwendigkeit. Nach 25 Jahren un- 
aufhörlicher Unruhen und Kriege bedurfte das Wirthschaftsleben 
aller Völker Kuropas in der That der Ruhe und des Friedens, 
um alle Kraft der ökonomischen Wiederherstellung und Fort- 
bildung widmen zu können. Das war der iOystalÜsationskeni 
einer internationalen Interessengemeinschaft, die bis zu 
einem gewissen Grade die Interessengegensätze zurückdrängte; 
auf dieser Grundlage erwuchs naturgemäß die intensivere Aus- 
gestaltung des internationalen Rechts. Gerade diejenigen 
völkerrechtlichen Anregungen des Wiener Kongresses, weldie 
am unmittelbarsten mit solchen wirtibsdiaftlichen Gemeininteressen 
zusammenhängen, wie die Anbahnung freier Binnenschiffiahrt u. dgl. 
haben sich auch als die fruchtbarsten und dauerndsten erwiesen. 
Im übriL:;en beging er in der Wahl der Mittel zu seinem Ziel 
liicinche verderblichen AlifsgrilTe, was sicli denn auch durch ge- 
waltsame Reaktionen rächte; dafs aber trotz aller Durclibrechungen 
jenes ])olitische System im wesentUchen ein volles Menschen- 
alter hhidurch die Herrschaft bewahren konnte, erklärt sich durch 
die wirthscbaftliche Nothwendigkeit seines Grundprinzips der 
Ruhe. 

Gewaltig hat sich in dieser Zeit das wirthschafthche Leben 
entfaltet; unendlich gesteigert haben sich die Bedürfnisse wie 
die Mittel ihrer Befriedigung. Es giebt ein charakteristisches — 
freiUch auch das glänzendste — Bild davon, wenn wir sehen, 
dafs in dem wirthschaftlich führenden Lande, in England, in der 
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Zdt von 1815 — 1849 die Bevölkerung um 47^, zugleich 
aber auch der Werth der Ausfuhr um 63 ^, der des unbeweg- 
lichen Vermögens um 78^, der des beweg^lichen vollends um 

93 % gesteig^ei t iiattc. Fast Jedes Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 
schafft neue Mittel oder Wege der Troduktion wie des Verkehrs, 
und damit fortschreitende Erweiterung der vvirthschaflHchen In- 
teressenr^emeinschaft aller Nationen. Mögen auch noch inimer 
wieder die Intcresseni^eLjensiitze von Zeit zu Zeit hervorbrechen, 
die t^ewaltigen Faktoren der Gemeinschaft können sie nicht mehr 
beseitigen, lieber den btaatswirthschaften wöibt ?ich unzerstörbar 
die Weltwirthschaft, und diese ist es, deren Lebensbediogungen 
mit zwingender Kraft sich ein Völkerrecht schaffen von weit 
realerer Bedeutung als die Postulate des alten jus naturae et 
gentium, dem im Zeitalter der isolirten Staaten eben noch keine 
entwickelte Weltwirthschaft entsprach. Heute, da die wirth- 
schaftlichen Lebensbedingungen der Gesellschaft in zahllosen 
Punkten international-gemeinsaroe sind, da z. B. von dem Ausfall 
der Ernte in Indien oder Amerika die Preisbildung in ganz 
Europa beeinflußt, von einem Krach in Argentinien die Finanz- 
lage der ganzen Erde mehr oder weniger in Mitleidenschaft ge- 
zogen wird, heute kann die formale Sicherung jener Lebens- 
bedingungen durch das Recht unmöglich an den Staatsgrenzen 
völlig Halt machen. Wie der städtische Markt als Mittelpunkt 
der Stadtwirthschaft ein Stadtrecht, der staatliche Markt als 
Mittelpunkt der Staats wirthschaft ein staatliches Recht erzeugt 
hatte, so erzeuj^t der Weltmarkt als Mittelpunkt der internatio- 
nalen Wirthschaft ein internationales Recht, das \ olkerrecht. 

Dieser real-jn-aklische Nahrbt.)den des heutigen Völkerrechts 
bewahrt es zugleich vor den kosmopohtisclien Phantastereien 
und Verschwommenheiten, in welche das alte Naturrecht zur 
Zeit wirthschaftlicher und politi'=:cher Unreife so leicht verfiel. 
Weltwirthschaft bedeutet keine Negation der einzelnen Staats- 
und Volkswirthschaft, sondern lediglich die Zusammenfassung 
des Gemeinsamen, unterhalb dessen noch Raum genug für das 
Besondere bleibt; die wirthschaftliche Interessen ?:^eraeinschäft 
kann und will die Interessengegensätze nicht fortwischen, sondern 
nur eindämmen. Und ebenso sieht das heutige Völkerrecht seine 
Aufgabe nicht in der Atomisirung der Menschheit-, keineswegs 
ist es sein Ideal, den gewaltigen Fortschritt menschlicher Ver- 
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geselbchafbingf, der sich in der starken Organisation der modernen 
Staaten ausspricht, irgendwie rückgängig zu machen oder su 
schwächen. Viehnehf erkennen wir in dieser Staataorganisation 
die feste und unentbehiiiche Grundlage, die natumothwendige 
organische Gliederung der internationalen Gemeinschaft und 
damit die condicio sine cjua non des Völkerrechts. Dieses er- 
Cafst die Mensclien nicht aL> eine unorganisirte, unterschiedslose 
Masse von Atomen, von Individuen, sondern in ihrer staatlichen 
Organisation und Verschiedenheit. Es baut sich f^erade auf der 
Voraussetzung dieser zur Zeit höchsten ()rj.^anisationen der mensch- 
lichen Gemeinschaft auf; es ist die rechtüchc Form zur Sicherung;- 
derjenigen Lebensbedniijunc^en der staatlich organisirten Gesell- 
schaft, welche zu ihrer materiellen Befriedigung der Weltwirth- 
Schaft bedürfen. 

Als Quellen des heutigen Völkerrechts werden von der 
Wissenschaft gemeinhin Herkommen und Vertrag bezeichnet.^*) 
Jedoch wird gegen die Anerkennung des letzteren vielfach einge- 
wendet, 6s& der Vertrag als Rechtsgeschäft die Existenz des 
Rechts selbst bereits voraussetze, also filglich nicht Quelle des 
Rechts sein könne. Es ist dasselbe Argument, weiches der 
Lehre des alten Natumrechts vom Staatsgrundvertrage entgegen- 
steht Gewifs, das Recht selbst kann niemals durch einen Ver- 
trag aus dem Nichts geschaffen werden, denn dieser Vertrag selbst 
schöpft seine bindende Kraft zunächst — d. h. beim Mangel jeder 
Organisation des äulseren Zwanges — lediglich aus der Inter- 
essengemeinschaft; und deren innerlich wirkender Zwang ist 
im letzten Grunde der einzige Schöpfer alles Rechts. Ubi so- 
cietas, ibi jus; die Interessengemeinschaft ist die erste Quelle des 
Rechts. Das ist früher ausführlich erörtert worden. Aber die 
primitivste und natürlichste Art der Formulirung, der konkreten 
Festsetzung, der Tositivirung dieses durch die Gemeinschaft 
entstehenden imd in ihr lebenden Rechts ist allerdings der 
Vertrag. Und er ist die einzige Form der ausdrücklichen 
Satzung des Rechts, solange die Gemeinschaft noch nicht bis 
zur Organisirung einer gesetzgebenden Gewalt fortgeschritten 
ist. Eine Abgrenzung der Willensmacht der Personen, d. h. ein 
Recht wird durch die Gemeinschaft zur formalen Sicherung ihrer 
Lebensbedingungen erzeugt ; bevor jedoch jene Abgrenzung durch 
eine höhere, organisirte Einheit in der Form des Gesetzes im 
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einzelnen vorgenommen wird, bietet sich als natüiiiclic Form der 
ausdrücklichen gegenseitigen Abgrenzung die durch die innere, 
wirthschaftlichc Nothwendi^keit erzwungene Willenseinigung, d. h. 
der Vertrag. Insoweit liegt auch den Lehren des alten Natur- 
rechts von den Gesellsch?irtsverträgen ein richtiges Gefühl zu 
Grunde, wenn es auch in der Einzelaustührung übertrieben und 
verzerrt worden. So erscheinen auch Anfänge des staatUchen 
Rechts meist in die Vertragsform gclcleidet, wie all' die zahl- 
losen «Einungen» und der berühmteste derartiger Akte: die 
englische Magna Charta, in der man den Grundstein kon- 
stitutionellen Staatsrechts zu sehen pflegt. Noch heute wirkt 
ein Nachklang spicher Anschauung inoi StaatSfecht fort, wenn 
die Vereidigung auf die Verfassung gleichsam als feierlichste Be- 
kräftigung eines Vertrages zwischen Fürst und Volk gefordert 
wird. Das Völkerrecht nun befindet sich noch völlig in jenem 
Stadium, dem die Organisation einer gesetzgebenden Gewalt 
mangelt; die Form seiner Positivurung durch Gesetze, welche 
von einer höheren, aber den einzehten Staaten stehenden Einheit 
erlassen würden, ist also ausgeschlossen, und daher ist der inter- 
nationale Vertrag die einzige Form setner ausdrücklichen 
Satzung. FreiUch nicht seine eigentHche Quelle; diese ist viel- 
mehr die wirthschaftliche Interessengemeinschaft der V^ölker und 
Staaten, die eine formale Sicherung durch Abgrenzung ihrer 
Willcnsmächte erheischt und schafft. Ihre ausdrückli che Fest- 
setzung kann aber diese Abgrenzung nur erhalten durch die 
Willenseinigung der ihrer wirthschaftlichen und demgcmäfs 
auch rechtlichen Gemeinschaft bewufst gewordenen Staaten, d. h. 
durch den Staats vertrag. Entsprechend dem jugendlichen 
Entwickelungsstadium des Völkerrechts sind also die inter- 
nationalen Staatsvertrage wesentliche Erscheinungsformen des« 
selben.'^) 

Daneben giebt es ein weites und wichtiges Gebiet völker- 
rechtlicher Normen, welche nicht in Verträgen ausdrücklich fixirt 
sind, und einer solchen Festsetzung viel£u:h gar nicht mehr be- 
dürfen. Hier zeigt sidi völlig unmittelbar die rechtschaffende 
Wirksamkeit der wirthschaftlichen Interessengemeinschaft. Was 
man gemeinhin unter den Begriff des internationalen Herkom- 
mens zusammenfaßt, vor Allem gewisse Normen und Formen 
des Staatenverkehrs u. dgL m., gehört allerdings auch in diese 
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Kategorie, erschöpft ihren Inhalt aber keineswegs, und fUhrt da- 

her leicht zu einer Unterschätzung dieser bedeutungsvollen Er- 
scheinungen. Ist das Völkerrecht — nach meiner obigen For- 
muliruiigf — die rechtliche Form zur Sicherung derjenigen 
Lebensbedingungen der staatlich organisirten Gesellschaft, welche 
zu ihrer materiell en Befriedigung der Weltwirthschaft bedürfen, 
so ergeben sich daraus alle Konsequenzen, welche überhaupt 
aus einem Verhältnisse fliefsen, wonach der Einzelne durch die 
zwingende Kraft seiner eigenen Interessen auf die Zugehörigkeit 
zu einer gröfseren Gemeinschaft angewiesen ist. Da entwickelt 
sich neben dem ausdrücklich formulirtt n Recht ein stillschweigend 
anerkanntes, dessen Kern die bindende Wirksamkeit von Treu 
und Glauben bildet. Im kaufmännischen Verkehr, an den 
Börsen im Besonderen hat das bloise Wort eine rechtliche Binde- 
kraft, üben Treu und Glauben einen wirklichen Rechtszwang aus, 
wie man es aufserhalb jener Gemeinschaft nicht kennt. Das be- 
ruht nicht auf einem ausnahmsweisen moralischen Feingefähl 
jener Kreise, sondern auf dem zwii^nden wirthschaftlichen Be- 
düHhifs, welches die Befriedigung der Einxelinteressen nur inner- 
halb der Gemeinschaft ermöglicht und folglich die Respektirung 
von Treu und Glauben als Sicherung der Interessengemeinschaft 
ohne Weiteres erzwingt. Ganz analog verhält sich die Sache in 
der internationalen Staatengemeinschaft. Je meh.r mit den stei- 
genden Bedürfnissen jeder einzelne Staat zur Befriedigung der 
Lebensbedingungen seiner Gesellschaft auf den Weltverkehr an- 
gewiesen ist, und je stärker demgemäfs das Bewufstsein inter- 
nationaler Interesse ui:^emeinschaft wird, desto unentbehrlicher ist 
für die Interessen jedes Staates seine Zugehörigkeit zur inter- 
nationalen Gemeinschaft, und desto zwingender wirkt für ihn die 
Respektirung von Treu und Glauben, auf welcher jene Gemein- 
schaf): beruht Hierin liegt vor Allem der innerliche, wirthschaft- 
Uche Zwang, der — in Ermangelung eines äufseren organisirten 
Zwanges — die Rechtskraft der internationalen Staatsverträge 
garantirt. Der sogenannte moralische Einflufs der internationalen 
öffentlichen Meinung geht ja in Wahrheit schliefsltch auch nur 
auf diesen Zwang der in eigenem Interesse nothwendigen Unter- 
ordnung unter dte-Interessengemeinschaft zurück. Im Besonderen 
ist es ein Punkt, in welchem die moderne Staatswirthschaft ganz 
ebenso auf die Weltwirthschaft angewiesen ist, wie der Kauf- 
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mann auf die Gemeinschaft seiner Genossen: der dem modernen 
Staate unentbehrliche internationale Kredit; dieser wurzelt 
aber durchaus, wie schon das Wort andeutet, in Treu und Glauben 
der Gemeinschaft. Und die moderne Gestaltun«^ des Staats- 
kredits, welche die Befriedigung' desselben mit dem internatio- 
nalen Handel und seinen Centralen, ]-5örsen und Banken, ver- 
bindet, läfst diese als ungemein wirksame Garanten der inter- 
nationalen Interessengemeinschaft und des daraus fliefsenden 
Völkerrechts erscheinen. 

Diese Wirksamkeit erschöpft sich nun keineswegs in dem 
innerlichen, wirtfaschaftlichen Zwanj]^ zur Rcspektirung des in den 
Staatsverträgen ausdrücklich üxirten internationalen Rechts, son- 
dern erzeugt unmittelbar Normen, welche mit gleichem Zwang 
als positives Völkerrecht wirken, ohiie dafö sie in Verträgen aus» 
drücklich stipulirt sind. Ein Beispiel möge dies veranschaulichen, 
welches ganz direkt mit den eben berührten Verl^tnissen zu- 
sammenhängt und zugleich an früher Erörtertes anknüpft. Wir 
haben oben die Beziehungen zwischen der entstehenden Staats* 
wirthschaft und dem Uebergange von der Natural* zur Geldwirth- 
Schaft erwähnt, sowie die Thatsache, da(s die Münzfrage einer 
der am frühesten behandelten Gegenstände der nationalökonomi- 
schen Lilieratur war. Der ausschlap^gebende Gesichtsjuuil.t war 
im Zeitalter des isolirten Staates n.uurGjemäfs das Sonderinteresse 
des einzehien Staates und der Interessengegensatz zum Auslande. 
Und wenn es auch schon damals nicht an Stimmen fehlte, welche 
die Unterordnung unter die Interessen i^^emeinschaft, d. h. eine 
korrekte und ehrliche Münzpoiitik als beste Förderung auch des 
eigenen Interesses empfahlen, so fehlte denselben doch der Rück- 
halt an dem Zwange der noch unentwickelten Weltwirthschaft. 
Daher benutzte der absolute und isolirte Staat ziemlich bis zu 
sdnem seligen Ende als überaus beliebtes Mittel zur Abhülfe in 
finanziellen Nöthen die Münzverschlechterung. Das edle 
Handwerk des Wippens und Kippens galt als nutzbares Staats- 
regal. Moralisch betrachtet hielt man dies freilich schon damals 
nicht ftir übermäfsig anständig; aber Über solche Skrupel setzt 
sich ja in der Noth die Politik stets hinweg: salus reipublicae 
suprema lex estol Und dafs man .damit dem Sonderinteresse 
des nothleidenden Staates wirklich nütze, konnte man bei dem 
noch unentwickelten Zustande der Weltwirthschaft und des inter- 
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TKitioiuilen Kredits wähnen. So lag^ in der Miinzverschlechterung^ 
seitenf^ des Staates noch keine Rechts widri^^k ei t; denn nicht das 
moralisciie Empfinden, sondern die wirthschaftHche Nothwendig- 
keit triebt dem Recht seine Kraft. Es ist charakteristisch, wie 
noch Friedrich (irr Grofse in der Finanzklemme des sieben- 
jährigen Kriei^es sich zu helfen suclite, indem er minderwerthiges 
Geld prägte, und zwar, wie es ausdrückhch heifst, «heimlich» 
und «für das Ausland». Darin kommt ganz naiv die Idee des 
Interessengegensatzes und die Kindlichkeit des internationalen 
Verkehrs zum Ausdruck. Noch im Anfang unseres Jahrhunderts 
griff der preufsische Staat in Folge der Kriegsnoth zu demselben 
Mittel; es kursiiten damals filr i8 MilUoneti Thaler schlechte 
Groschen,, und zwar sehr schlechte, da man aus einer Mark fein 
Silber statt ftlr Thaler för volle 21 Thaier ausgeprägt hatte. 
Aber schon damals zeigte es sich, welche Böwan<buis es mit 
der «Heimlichkeit» und der Abstofsung in das «Ausland» eigent- 
lich hatte. Trotz der Heimlichkeit nahm das Ausland die Münze 
nicht auf, und die geheimen leichten Groschen flössen unauf- 
haltsam nach Preufsen zurück oder blieben mit rührender An- 
hänglichkeit im Lande, wo sie es den Leuten wahrlich nicht 
leichter machten, sich redlich zu nähren. Es zeigte sich also 
bereits die wirthschaftliclie Unmö^^lichkeit, in solcher Weise das 
Sonderinteresse auf Kosten der Interessengemeinschaft zu fördern. 
Die Entwickelung der Weltwirthschaft und des internationalen 
Kredits hat heut zu Tap^e jene Unmöc;-lichkeit noch wesentlich 
gesteiLycrf , und auch hier zur Sicheruni^ dieser Lebensbedingungen 
der Staaten und Völker die Rechtsform erzeui^t. Unbedenklich 
darf man es als Rechtssatz des heutigen Völkerrechts 
aussprechen, dafs jedes Staatsglied der internationalen Gemein- 
schaft verpflichtet ist, den von ihm geprägten Münzen den- 
jenigen Gehalt wirklich zu geben, welchen seine Mün /.Ordnung 
bekannt giebt, und dafs eine «heimliche» Münzverschlechterung 
durch den Staat genau ebenso rechtswidrig wäre, wie Falsch- 
münzerei durch Private. Das ist eine völkerrechtliche Norm, 
auch wenn es durch keinen Vertrag ausdrücklich stipulirt wird. 
Und wenn die Falschmünzerei der Einzelnen als Verstofs gegen 
das innerstaatliche Recht durch den äufseren Zwang der Staats- 
gewalt geahndet wird, so findet gegen staatliche Münzverschiech- 
tening als Verstofs gegen das internationale Recht der innere 
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Zwang der weltwirthschaftlichen Interessengemeinschaft fast noch 
wirkiing-svoUer statt, indem durch Zerrüttung seines Kredits und 
Zurückstofsung des corpus delicti der widcrrechtlicli handelnde 
Staat mehr als den von ihm anf^cstiftctcn Schaden zu leiden liat. 
Niclit ohne inneren Zusammcniiang hiermit und ein Ausflufs der 
gleichen Triebkraft ist es, wenn heute Staaten, deren Währun^s- 
verliälLm^se von früher her unter Unklarheit .und Unsicherheit 
leiden, die sogenannte Valutaregulirung als wirthschaftliche Noth- 
wendigkeit im eigenen Interesse und als Glieder der internatio- 
nalen Gemeinschaft empfinden. 

Um alle wirthschaftlichen Bedürfnisse der heutigen Gesell- 
schaft zu befriedigen, bedarf man des Weitmarkts, des interna- 
tionalen Verkehrs ; und die elementarste Voraussetzung desselben 
ist die Möglichkeit des persönlichen Verkehrs im Auslände. 
Demgemäfs ist die formale, rechtliche Sicherung von Person 
und Eigenthum der eigenen Angehörigen im Auslande eine der- 
jenigen Lebensbedingungen der staatlich organisirten Gesellschaft, 
welche diese Staatsorgantsatton zunächst nicht durch sich, im 
Wege des innerstaatlichen Rechts befriedigen kann, deren Siche- 
rung vielmehr Aufgabe des Völkerrechts ist, das seine Fähig- 
keit hiensu aus der internationalen Gemeinsamkeit dieses wirth- 
schaftlichen Interesses schöpft. Solange diese Interessengemein- 
schaft nicht zum Bewufstsein gekommen war, gab es dafür auch 
keine völkerrechthche Sicherung; ]:)rinzipiell war der Fremde ein 
Feind und daher rechtlos. Ganz naturgemäfs konnte zunächst 
Hie Durchbrechung dieses Prinzips nur im Wege ausdrücklicher 
Satzung, d. h durch Verträge geschehen. Der Enge des Pro- 
hibitivsystems, des isolirtcn Staates mufste jede derartige Erwei- 
terung mühsam abgerungen werden. Hier wie noch heute bei 
halbcivilisirten oder wilden Völkern spricht gewtssermafsen die 
Präsumtion für die Rechtlosigkeit des Fremden, und nur soweit 
ausdrückliche Bestimmungen der Verträge entgegenstehen, weicht 
jenes Prinzip dem des Rechts. Je mehr jedoch die internationale 
Interessengemeinschaft erstarkt und die entsprechende Gemein- 
samkeit der Kultur nivelUrend wirkt, desto mehr können die Ver- 
träge entlastet werden von solchen Bestimmungen, die heute 
auch ohne ausdrückliche Festsetzung internationales Recht sind. 
Man vergleiche die heutigen Verträge zwischen civilisirten Staaten 
mit denen der Merkantilzett oder mit den noch heute zwischen 
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jenen und halbcivilisirten Staaten geschlossenen, und man wird 
eine Menge von Bestimmunc^eti in den letzteren finden, die in 
den ersteren fehlen, und deren X'erletzung dennoch unz^scifelhafL 
auch hier als volkerrechtswidrig angesehen wird. Die elemen- 
tarsten Voraussetzungen internationalen Verkehrs mufsten einst 
ausdrücklich stifinlirt werden; man denke z. B. an die freie Re- 
ligionsiibung sogar der Gesandten oder an die Garantien für die- 
Rechtssicherheit von Person und Eigenthum, welche in den so- 
genannten Kapitulationen mit orientalischen Staaten vorge- 
sehen sind. Es ist begreiflich, dafs dabei vielfach mehr der In- 
teressengegensatz als die Solidarität zum Ausdruck kam, wie dies 
als charakteristisches Beispiel noch der Vertrag von Türk man- 
isch ay zwischen Rufsland und Persien vom Jahre 1828 zeigt, 
welcher u. A. bestimmte, dafs bei Fallissements von Persern die 
Forderungen rusascher Unterthanen vor allen ' anderen Uquidirt 
und voll ausbezahlt werden müfsten. Heute hat wenigstens 
zwischen den civilisirten Staaten die Solidarität wirthschaftlicher 
Interessen auch eine internationale Rechtsgemeinschaft erzeugt, 
welche solche Stipulationen als überflüssig beseitigt. Wir sehen 
also auch hier wieder eine Reihe internationaler Rechtsnormen, 
welche unabhängig neben dem Vertragsreeht stehen und wirken. 

Zum grofsen Theil haben diese Rechtsnormen Anerkennung 
in der autonomen Gesetzgebung der einzelnen Staaten gefunden, 
und insoweit rechnet man sie technisch meist gar nicht zum 
Völkerrecht, intleni man die staatUche Gesetzgebung als ihre 
Quelle, jene Normen ledighch als Ausflufs des innerstaatlichen 
Rechts ansieht. Und doch liegt gerade hierin ein glänzender 
Triumph des Völkerrechts, welches die Stärke der staatlichen 
Orgaiiisiitionen imd ihrer autonomen Gesetzgebung durch den 
immanenten Zwang der internationalen Interessengemeinschaft 
sich dienstbar macht. Die Quelle jener Rechtsnormen ist die 
staatliche Gesetzgebung in keinem anderen Sinne, als es für an- 
dere Normen der internationale Vertrag sein soll. Das heifst 
also: sie ist ebenso wie dieser nur ein Mittel zur Positivirung 
des Rechts, dessen eigentliche Quelle und schaffende Triebkraft 
die internationale Interessengemeinschaft, das Bedürfnifs des weit« 
wirthschaftlichen Verkehrs ist. Indem und weil sich der Staat 
als Glied der internationalen Gemeinschaft fiihlt und erkennt, er- 
kennt er jene völkerrechtlichen Normen auch durch seine Gesetz- 
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gebung ausdrücklich an. Wohl werden sie dadurch zugleich 
dem innerstaatlichen Recht einverleibt, ohne jedoch andererseits 
ihren völkerrechtlichen Charakter abzustreifen. Denn als ein- 
seitige Mafsregeln des isülirtcn Staates können sie weder i^edaclit 
noch verstanden werden, vielmehr nur als Ausflüsse der die 
Staaten verbin* lenden Interessengemeinschaft zum Zwecke ihrer 
formalen Sicherimj^, d. h. als Völkerrecht, 

Dem cnts{)richt es vollkommen, dafs vorerst die Anerkennung 
solcher mtcrnationaler Rechtsnormen durch die staatliche Gesetz- 
gebung abhängig gemacht ward von der durch internationalen 
Vertrag zugesicherten Reciprocität. Je inniger sich jedoch die 
internationale Interessengemeinschaft mit der gesteigerten Inten- 
sität des weltwirthschaftlichen Verkehrs gestalltet hat, um so mehr 
kann von der ausdrücklichen Stipulirung der Gegenseitigkeit ab- 
gesehen werden, da sich dieselbe aus der wirthschaftlichen Inter- 
essengemeinschaft Im Wesentlichen — unbeschadet der DifTe- 
rensen in Einselheiten — als Völkerrechtsnorm stillschweigend 
ergiebt Welche Fortschritte unter diesem Gesichtspunkt speciell 
das Fremdenrecht in unserem Jahrhundert während zweier 
Menschenalter gemacht hat, kann am besten durch die einfache 
Nebeneinanderstellung zweier Gesetzesstellen illustrirt werden. 
Code Napoleon, das reifte Werk der Gesetzgebung aus dem 
Anfange unseres Jahrhunderts, bestimmt im Art. li: «Der Aus- 
länder soll in Frankreich die bürgerlichen Rechte geniefsen, 
welche dem Franzosen im Auslande durch Traktat gesichert 
sind. > Und das bürgerliche Gesetzbuch für das Königreich Italien 
vom Jahre 1866 sagt I, 3 kurz und gut: «Der Ausländer 
geniefst gleiche bürgerliche Rechte wie der Staats- 
bürger.» Da ist keine Rede mehr von dem äni^^stlichen und 
engherzigen AbwaiM n vertragsmäfsig fixirter Gegenseitigkeit; 
vielmehr erkennt man die Gleichstellung des Fremden mit dem 
Einheimischen vor Allem im Privatrecht, d. h. dem für die wirth- 
schaftlichen Interessen wichtigsten Rechtsgebiet als ein auf der 
Lebensbedingung des Weltverkehrs beruhendes Prinzip des Völker- 
rechts, das kein Glied der internationalen Gemeinschaft unge- 
straft (d. h. vor Allem ohne schwere wirthschaftUche Schädigung) 
verachten kann. Die Gegenseitigkeit ergtebt sich demnach als 
internationale Rechtsnorm auch ohne Vertrag von selbst. 
Zugleich sieht man an diesem Beispiel ganz klar, dafs jene Be- 
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Stimmung des Staatsgesetzes nur eine Anwendung des völker- 
rechtlichen Prinzips ist» nur als solche verstanden werden kann. 

Freilich, ein Rudiment der einstigen prinzipiellen Rechtlosig- 
keit des Fremden hat das Völkerrecht noch wenig au beschränken 
vermocht: die Ausweisung. Sie bildet den schwächsten, weil 
schwierigsten Punkt des internationalen Fremdenrechts. Ihre 
völlige Beseitigung ist aus wirthschafllichen wie rechui<-hen 
Gründen weder wuiihchenswerth noch durchfuhrbar. Wenn man 
Förderuno; des Völkerrechts nicht mit haltlosem Kosmopolitismus 
verwechselt, so kann man weder fordern noch erwarten, dafs der 
Staat auf dieses äufserstc Mittel, in f^ewissen Fällen das Gesanimt- 
intf-ic.^.se senier GHeder gegen St()rung durcli feindliche Kinzel- 
interessen Fremder zu sichern, völlig verzichte. Aber anderer- 
seits wird durch die an keine Rechtsschranken gebundene Will- 
kür in der Anwendung dieses überaus zweischneidigen Mittels 
eine Rechtsunsicherheit erzeugt, welche mit dem Beruf des Rechts 
als der formalen Sicherung der Lebensbedingungen der Gesell- 
schaft unvereinbar ist. Diesen Beruf kann das Recht auch hier 
nur durch Abgrenzung d6r Wiliensmacht der Personen, d. h. des 
Staates, welcher ausweisen will, und der Fremden, die bleiben 
wollen, erfüllen. Wenn gegen eine schrankenlose Handhabung 
der Ausweisungsbefugnifs die internationale öfifentliche Meinung 
entrüstet reagirt, so ist dies nur der «moralische» Ausdruck filr 
die Thatsache, dafs dadurch internationale Wirthschaftsinteressen 
verletzt werden; nicht am wenigsten die von Angehörigen des 
ausweisenden Staates selbst; und darin liegt der Zwang zur Ab- 
hilfe. Wir in Deutschland brauchen nach Beispielen nicht in die 
Ferne zu schweifen; denn das Sclilcchte liegt so riah! Und auch 
hier wieder ist das wirthschaftliche Bedürfnifs der nothwendigc 
Ausgangspunkt der Rechtsbildung. Wi rthschaftli ch betrachtet 
ist nicht Jeder ein Fremder, der nicht das Bürgerrecht seines 
Aufenthaltsstaates erworben hat; vielmehr begründen die wirth- 
schaftlichen Interessen, die sich an den Aufenthalt knüpfen, 
wesentliche Unterschiede in dem Verhältnifs des Ausländers zum 
Aufenthaltsstaate; Unterschiede, welche eine entsprechende Siche- 
rung jener wirthschaftlichen Interessen durch Rechtsnormen an 
Stelle der Willkür gebieterisch erheischen. Und wieder ist dieses 
Bedürfnifs nach rechtlicher Normirung der Ausweisung, wie es 
bezüglich der Rechtsstellung der Fremden überhaupt soeben dar* 
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gethan worden, kein Sonderinteresse des einzelnen Staates, son- 
dern ein internationales Gern ein Interesse. Ausdrücklich oder still- 

schwci^ciid ist dabei selbstverständlich die Idee internationaler 
Gegenseitigkeit mafsgebend. da es sich ja um eine Aeufserung 
der Interessengemeinschaft des Weltverkehrs handelt. Demgemäfs 
bewahren die betreffenden Normen einen völkerrechtlichen 
Charakter, gleichviel, ob diese Gegenseitigkeit vertragsmafsig 
stipulirt wird, oder ob sie bei der autonomen Fixirung als 
schliefslich unvermeidliche Konsequenz der internationalen Inter- 
essengemeinschaft anerkannt und erwartet wird. Auf diesem 
letzteren Wege sind zwei kleinere Staaten den anderen mit rühm- 
lichem und nachahmenswerthem Beispiel vorangegangen: Däne- 
mark durch ein Gesetz von 1875, welches dem Fremden nach 
zweijährigem Aufenthalte ein Wohnrecht zuerkennt, und 
Belgien, dessen Gesetz von i8S$ wenigstens durch Aufteilung 
von 5 allgemeinen Kategorien von Personen, welche auch ohne 
Naturalisation der Ausweisung nicht unterliegen, die Willkür 
einigerma&en eii^eschränkt hat Gerade die wirthschaftlichen 
Schäden, welche in letzter Zeit für manche Groisstaaten die 
Folgen schrankenloser Handhabung der Ausweisung gewesen, 
lassen die Zuversicht wohl berechtigt erscheinen, dafs auch hier 
das whthschaftliche Bedürfniis sich seine formale Sicherung durch 
das Recht erzwingen und die autonome Gesetzgebung der civi- 
lisirten Staaten sich dienstbar machen wird zur Positivirung einer 
aus den Lebensbedingungen des weilwirüischaftlichen Verkehrs 
flicfsenden Forderung des Völkerrechts. 

] Iii' hier vertretene Anschauung, nach welcher neben den 
internaiionalen Verträgen auch die autonome st^uitliche Gesetz- 
gebunt^" der Positivirung internationaler Rechtsnormen dienen 
kann, w ird — aufser durch die bisher angeführten Beispiele ihrer 
thatsächlichen Wirksamkeit — auch durch die prinzipielle Er- 
wägung gestützt, dafs ja auch der internationale Vertrag nach 
der herrschenden Lehre seine formale Rechtskraft darin findet, 
dais er nach innen als Staatsgesetz gilt und wirkt. Wenn 
nun, wie bereits dargelegt worden, die materielle Quelle des 
Rechts in jedem Falle die wirthschaftliche Nothwendigkeit einer 
Sicherung der Gemeininteressen ist, so besteht der einzige Unter- 
schied der beiden Positivirungsformen darin, dafe in dem einen 
Falle die Interessengemeinschaft zwischen den bestimmten ein- 
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seinen kontrahirenden Staaten zuvörderst durch den Vertrags- 
konsens ausdrücklich konstatirt und erst dadurch mittelbar die 
Gesetzgebung der einzelnen kontrahirenden Staaten in Thätigkeit 
gesetzt wird. Dagegen ist im anderen Falle die aus dem weit- 
wirthschaftlichen Verkehr resultirende Gemeinschaft der Interessen 
für das einzelne Glied der Völkerrechlsfaiiiiiic klar und zwin- 
gend ^(enuL;;, um seine GesetzgebunL^^ unmittelbar in Thäti^dceit zu 
setzen, und die darantie einer im wesentlichen analoj^en Genera- 
lisirung der betreffenden Normen in sich selbst zu trai^en, indem 
schon das Sonderinteresse des einzelnen Staates die Anerkennung^ 
jener GemeiniiUeressen erheischt. Dem entspricht vollkommen 
die oben erA\ ahnte Wahrnehmung, dafs mit der steigenden Innii^- 
keit und Stärke der internationalen Interessengemeinschaft die 
vertrs^mäfsige Positivirung internationalen Rechts durch die 
autonome Geset^ebung in vielen Punkten entlastet wird. An 
die Stelle dieser Materien, welche in Folge der internationalen 
Annäherung der autonomen Gesetzgebungen einer ausdrücklichen 
Stipulirung nicht mehr bedürfen, treten dann neue, auf welche 
sich bis dahin das internationale Recht überhaupt noch nicht er* 
streckt hatte. Der Vertrag schreitet voran und tracirt die Bahnen» 
auf denen ihm die autonome Gesetzgebung langsam, aber um so' 
wirkungsvoller folgt 

In den vorher erörterten Fällen waren es zwar in ihrer 
Grundidee international-gemeinsame Rechtsnormen, welche durch 
die autonome Gesetzgebung lixirt wurden, jedoch im Einzelnen 
in mannigfach verschiedener Form. Es ist ein sehr weiter Spiel- 
raum, welcher den einzelnen Staaten selbst unter Anerkennung 
des gleichen Prinzips bei seiner Ausführung, z. 13. bezüglich des 
Fremdenrechts und der Ausweisung offen bleibt. Daher beccuti t 
es eine ungemeine Vervoiikomamung dieser Gestaltung, wenn 
ein und dasselbe positive Gesetz eine internationale 
Geltung erlangt, in verschiedenen Staaten materiell identisch, 
wenn auch formell als Satzung der verschiedenen Staatsgewalten 
gilt. Abgesehen von den Fallen, wo dieser Zustand auf einen 
früheren politischen Zusammenhang der betreffenden Staaten 
zurückgeht, findet er sich schon vielfach auf dem Gebiete, 
welches überhaupt den wesentlichsten Anstofs zur modernen Ge- 
staltung des Völkerrechts gegeben hat und demselben jederzeit den 
fruchtbarsten Boden bietet: dem des Handels. Das allgemeine 
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deutsche Handelsg-esetzbuch und besonders die Wechsel- 
ordnung sowie der Code de commerce, ebenfalls vor Allem 
in seinen wechselrechtlichen Besl:iiiiiu;i:i,'"en haben in diesem Sinne 
schon heule eine weitgehende internationale Geltung. Und die 
hier noch bestehenden rechtlichen Verschiedenheiton sind relativ 
so gerin ^^füi^ig, die nivellirende Macht der Inteic^-engemeinschaft 
andererseits und das wirthschaftliche Verkehrsbedürfnifs so über- 
wälti<:^end, dafs einer völligen Durchführung lier Rechtsgemein- 
schaft hier keine unüberwindlichen Hindernisse mehr entgegen- 
stehen, und das Völkerrecht auf diesem Gebiete, von dem aus 
es vor fast drei Jahrhunderten seinen Siegeszug angetreten, den 
Triumph der ersten internationalen Kodifikation mit Sicherheit 
erwarten darf. 

Ist demnach die Sphäre des Handels- und Wechselrechts 
diejenige,, in welcher naturgemäfs die gleichen Bedürfnisse des 
internationalen Verkehrs die gröfste internationale Recht^leich- 
heit fordern und ermöglichen, so bietet die Geschichte der inter- 
nationalen Handelsverträge ein getreues Bild des unablässigen 
Ringens der internationalen Interessengemeinschaft und der natio- 
nalen Interessengegensätze. Sie liefert urkundliches Material zur. 
Erkenntnifs der Wahrheit, dafs zwar der Fortschritt der Kultur 
in der steten Ausdehnung und Vertiefung der Interessengemein- 
schaft besteht; dafs aber andererseits der Interessengegensatz 
trotz all' jener Fortschritte unvertilghar bestehen bleibt."'] Die 
oben als Folge steigender Interessengemeinschaft dargelegte Ent- 
lastung der Verträge durch wachsende internationale Rechts- 
gemeinschaft zeigt sich darin, dafs die umfassende Form der 
«Handels-, Schifffahrts- und Freundschaftsverträge», in denen die 
elementarsten Voraussetzungen internationalen \'erkehrs nornnrt 
werden, heute wesentlich nur halb- oder unzivilisirten Völkern 
gegenüber nothwendig ist, während die Handelsverträge /wischen 
den Giiedom der Völkerrechtsfiimilie sich wesentlich auf andere 
Fragen beschränken können. Jedoch diese Fragen, deren Kern 
vor Allem der Zolltarif bildet, sind Uberaus geeignet, den 
Kampf der Interessengegensätze immer aufs Neue zu entfachen. 
Die Grundsätze des freien Handels, welche schon vor Jahr- 
hunderten in den Niederlanden zur Zeit ihrer wirthschaftlichen 
Blüthe verkündet worden, sind noch heute weit entfernt, Gemein- 
gut der Kulturwelt zu sein. Im Gegensatz zu ihnen ertönt immer 
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wieder der wohlbekannte Ruf nach «Schutx der nationalen 
Arbeit»; und es soll nicht geleugnet werden» dafs die Interessen 
eines hochentwickelten Handelsvolkes sich nicht ohne Weiteres 
für alle volkswirthschaftlichen Entwickelungsstadien generalisiren 

lassen. Ks ist luci nicht der Ort, tlie grofse Strcitfrai^e: Frei- 
handel oder Schutzzoll: ir^jendwie zu erörtern; wohl aber mag 
doch darauf hinj^ewieseii werden, wie selbst auf diesem Gebiete 
trotz der Stärke des Interessenkampfes die Idee des auf der 
Interessengemeinschaft beruhenden Rechts Fortschritte gemacht 
hat. Ein Rückblick auf die Zeit der allgemeinen Abschliefsuni^. 
der Herrschaft des Merkantilisnaus in Theorie und Prajds wird 
dies am besten iiiustriren. 

Damals handelte man nach der Meinung, dafs unter allen 
Umständen der Nutzen des einen Staates der Schaden des 
anderen sei und sein müsse; und selbst in den spärlichen Fällen, 
in denen man den permanenten wtrthschaftlichen Kriegszustand 
durch Handelsverträge scheinbar unterbrach, galt es doch als 
Hauptaufgabe, den Mitkontrahenten, in dem man doch immer 
den Gegner sah, möglichst über's Ohr zu hauen. Nahm man 
ja schon den blofsen Nachthetl des Anderen für eigenen Vor- 
theil. Unter der Herrschaft des Isolirungsprinzips ward so selbst 
die Vertragsschliefsung ein Mittel des Kampfes; mit dem Be- 
wufstsein der Interessengemeinschaft mangelte füglich auch das 
Bewußtsein des internationalen Rechtes. Freilidi rächte sich 
meist diese Kurzsichtigkeit gemäfs den immanenten ' Gesetzen 
des wirthschaftlichen Lebens, deren überlegene Logik allmählich 
die beschränkte der Menschen in die i ichtigen Bahnen zwang". 
Ein Beispiel: Im Jalire 1703 hatte Lord Methuen als Vertreter 
Englands mit PortuGfal einen Handelsvertrag zu Stande gebracht, 
der dem schlauen Unterhändler grofsen Ruhm eintrug, weil er 
ancjeblich seinen portugiesischen Mitkontrahenten furchtbar be- 
mogelt hatte. Noch nach vielen Jahrzehnten, im Jahre 1782 
kr)nnte ein Deutscher über diesen Methuen- Vertrag bewun- 
dernd Eolgendes schreiben:'') 

«Portugal hatte Tuch- und Wollenmanufakturen an- 
geleimt, und da seine Wolle der spanischen an Güte und 
Feinheit wenig nachgiebt, und der Hof die Unternehmer 
unterstützte und ermunterte, so hatten diese Manufak> 
turen einen Fortgang, der alle Erwartung fibertraf. Man 
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verbot bereits alle ausländischen 1 ucher und Wollctl- 
zeuge. England, dessen Manufakturen in diesem Reiche 
bisher schon erheblichen Absatz gehabt hatten, wandte 
alle Bestrebungen und alle Künste der Unterhandlung 
an, um zu seinem Vortheil die Aufhebun^^ dieses Ver- 
bots und dadurch die ausschliefsliche Einführung seiner 
Tücher und Wollenzeuge zu erlangen. Der geschickte 
Unterhändler bediente sich vornehmlich des Beweg- 
grunds, dafs England gegen jene Begünstigung den por- 
tugiesischen Weinen den Vorzug vor den französischen 
geben wolle. Er verbarg den portugiesischen Ministem 
die eigentliche Ursache» welche England seines eigenen 
Vortheils wegen vermochte, die Einfuhr und den Ver- 
brauch der portugiesischen Weine vorzüglich zu begün- 
stigen. Da England gegen Frankreich die Handelsbilanz 
auf das Überwiegendste gegen sich, und keine Mittel 
solche auf seine Seite zu lenken, in seiner Macht hat, 
so erforderte sein eigener Vortheil, die Einfuhr firansö- 
stscher Produkte, mithin vornehmlich der Weine, um so 
mehr zu vermeiden, zu mindern und einzuschräi)ken, da 
diese theurer als die portugiesischen Weine sind. Der 
englische Minister wufste aber die Verminderung der 
Kill j ingsrechte von den portugiesischen Weinen als eine 
grulse Begünstigung der portugiesischen Handlung und 
Ausfuhr vorzuspiegeln und anzupreisen und erhielt dafür 
die Erlaubnifs, englische Tücher und Wollenzeuge in 
Portugal einzuführen, da solches anderen Nationen ver- 
boten blieb.» 

Aber allzu scharf macht schartig. SchliefsHch war Kngland 
der betrogene Betrüger, denn Portugal hatte wohhveisHch die 
Begünstigung der englischen Manufaktur nicht auf seine Kolonien 
ausgedehnt, und ihr so nur das kleine Absatzgebiet des Mutter- 
landes geöffnet, während andererseits der englische Handel mit 
Frankreich in Folge der von letzterem ergriffenen Repressalien 
um so empfindlicher litt Und als dann England 1786 sich auch 
2U einem Handelsvertrag mit Frankreich entschloß, da machte 
es recht unliebsame Erfährungen mit dem dieser ganzen Methode 
entsprechenden Institut der Differentialzölle. Es mufste 
nämlich zuvörderst den französischen Weinen denselben niedrigen 
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Zollsatz gewahren, den bisher nur die portiiLjicsischcii genossen 
hatten; da jedoch der Melhuen-Vertra^^ den Portugiesen für ihre 
Weine einen um '/^ niedrigeren Differentialtarif ein für allemal 
zugesichert hatte, so muG^te dieser nun wieder entsj)rechend 
herabgesetzt werden, so dafs Fngland recht em})tindlich die 
Kosten des Verfahrens zu tragen hatte. Auf gleicher Höhe 
wirthschaftspolitischer Weisheit standen die Bestimmungen des 
Assientovertrages von 1713, wonach England jährlich ein Schiff 
von bestimmtem Tonnengehalt mit Waaren in die sonst streng 
abgeschlossenen spanisch-amerikanischen Kolonien senden durfte, 
woran sich natürlich umfangreiche und ei^iebige Mogeleien und 
Schmuggeleien knüpften. 

Welch' Abstand von diesen kl^nlichen Kniffen und Pfiffen 
bis zu den heutigen Tarifverträgen, sofern man sich durch ata- 
vistische Rückfalle nicht beirren lä6t Die Nutzlosigkeit, ja 
Schädlichkeit jener Ränke fiir den Urheber selbst, die intensive 
und extensive Steigerung des weltwirthschafUichen Verkehrs 
haben die Erkenntnifs erzwungen, dafs der Handelsvertrag seinem 
Wesen nach ein Ausflufs der Interessengemeinschaf):, nicht eine 
Waffe <)e5 Interessenkampfes ist; dafs daher in ihm ein auf der 
Grundlage der Interessengemeinschaft er\vachsenes internationales 
Recht fixirt wird, dessen Mifsachtung mit der Zugehörigkeit zur 
internationalen Gemeinschaft unvereinbar ist. Und je enger der 
Weltverkehr die Staaten und Völker an einander gerückt hat, 
desto nachhaltiger hat sich die Erkeimtnifs geltend gemacht, 
dafs es sich bei Handelsverträgen nicht blofs um die Interessen- 
gemeinschaft der augenblickHchen Kontrahenten, sondern aller 
Glieder der Völkerrechtsfamilie handelt. Diese Wirkung eines 
Handelsvertrages weit über die einseitigen Interessen der Kon- 
trahenten hinaus findet ihren völkerrechtlichen Ausdruck in der 
Meistbegünstigungsklausel, der generellen Gleichstellung 
des Mitkontrahenten mit den «amicissimis praesentibus et 
futuris», wie es in älteren lateinischen Vertragstexten heilst 
Durch diese Einrichtung, welche besonders seit der grofsen Aera 
der Handelsverträge, die jetzt gerade vor 30 Jahren anhob, fast* 
allgemein angenommen worden, hat sich das Recht der inter- 
nationalen Handelsverträge zu einem umfassenden S3^tem ent-- 
wickelt, ' welches in mannigfachster Verzweigung alle Glieder der 
internationalen Gemeinschaft verbindet. In klarem und erfreu- 
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Hellem Gegensatze zum System der Differentialzölle, in 
welchem die enge Auffassung der Tnteressenfeindschaft zum 
Ausdruck kommt, ist das Prinzip der Meistbegü nstio ung ein 
Ausflufs der modernen Weltwiitiischaft, der Solidarität aller 
Glieder der internationalen Gemeinsxhaft. Diesem Prinzip ist es 
zu danken, dafs der eben geschilderte Kntwickelungsgang inter- 
nationalen Rechts , wonach das zuerst in einzelnen Verträgen 
Stipulirte dann durch die autonome Gesetzgebung verallgemeinert 
wird, auch hier zur Geltung gekommen ist; so war es schon die 
Praxis des deutschen Zollvereins, im Hinblick auf die Meist- 
begünstigungsklausel die in einem einzelnen Vertrage stipulirten 
niedrigeren Zollsätze ohne Weiteres in den autonomen General- 
tarif einzufügen. Schattenseiten hat freilich dieses Prinzip ebenso 
wie alle Dinge dieser Welt Aber solange es nicht durch ein 
besseres Mittel zur Geltendmachung der weltwirthschaftlichen 
Interessengemeinschaft ersetzt ist, dürfte dem Ansturm, der sich 
in unseren Tagen so vielfach gegen dies ganze System der 
modernen Handelsverträge richtet, ein dauernder Erfolg weder 
beschieden noch zu wünschen sein. Die weltwirthschaftliche 
Interessengemeinschaft übt einen zu mächtigen immanenten 
Zwang, als dafs es feindlichen Sonderinteressen auf die Dauer 
gelint^en könnte, die gute alte Zeit des isolirten Staates wieder 
zu beleben; und das Prinzip der Meistbegünstigung findet seine 
beste Rechtfertigung e contrario, in den Erfahrungen, die man 
mit seinem Gegensatz, den Ditterentialzöilen, gemacht hat und 
immer wieder machen würde. 

Die hier betrachtete Entwicklung des Völkerrechts im 
Dienste des Wirthschaflslebens steht, wie wir wiederholt gesehen, 
in inniger Wechselwirkung mit dem internationalen Verkehr. 
Daher bildet ein vorzügliches Barometer für diesen ganzen Ent- 
wicklungsprozefs, für die Stärke des Druckes, den das Verkehrs- 
bedürfnifs ausübt, die Gestaltung der grofsen Vermittler des Ver- 
kehrs und zugleich seiner Lieblinge: der Post mit ihren Per- 
tinenzen und der Eisenbahn. In aller Kürze mögen dnige 
wenige Daten aus ihrer Geschichte veranschaulichen, wie hier 
ganz augenföllig die Lebensbedingungen der staatlich organisirten 
Gesellschaft ihre Befriedigung nur durch eine internationale Ge- 
meinschaft und demgemäfs ihre formale Sicherung nur durch ein 
internationales Recht finden können. 
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Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts beklagte sich der 
wackere Justi in Wien bitterlich darüber, dafs er für wenige 
I)ruckboi,^en, mit deren Zusendung ihn befreundete Gelehrte be- 
ehrten, einen Tlialer oder selbst 2 Gulden Porto zahlen niufste, 
obgleich sie schon zur Hafte frankirt waren. Das waren freilich 
schlimme Hemmnisse eines lebhaften Verkehis, den die damalige 
Staatswirthschaft c^änzlich «gegenüber der Fiskalität zurückstehen 
liefs. in hVankreich kam man während der ReN'olutionszeit so- 
gar auf den klugen Gedanken, das Briefporto als eine Luxus- 
ausgabe der Reichen «bluten» 2U lassen. Als die Erträgnisse 
gering waren, normirte man es 1796 auf 2'/^ bis lo fr,j natür- 
lich mit dem Erfolg, dafs nun gar nichts einkam, worauf es so- 
fort wieder auf 6 bis 18 Sous herabgesetzt wurde. Man kam 
eben in der Zeit wirthschaftlicher Unreife über ein unklares £x- 
perimentiren nicht hinaus. Auch noch das preuisische Regulativ 
von 1824 hat Portosätze bis zu i Thir. innerhalb iVeufsens. Eine 
radikale Reform ging von dem wirthschadtUch entwickeltsten 
Lande, von England aus» wo sie sich an den Namen Rowland 
Hill knüpft: im Jahre 1840 ward dort mit einem Schlage das 
Briefporto derart herat>gesetzt, dafs es z. B. für einfache Briefe 
von London nach Edinburg von 42 Pence auf i Penny fiel. 
Aber so verdienstvoll dieses Vorgehen war, etwas Vollkom* 
menes konnte durch einseitige Mafsregeln eines einzelnen 
Staates nicht erreicht werden. Das zeigte sich zahlLiiiii Lisig 
in dem grofsen Ausfall, welchen in Folge jener Reform 
die Einnahmen der engiichcn Post erlitten: erst 1872 hatten 
sie wieder den Stand des Jahres 1839 erreicht; sind seit- 
dem aber gewaltig gestiegen. Denn seitdem hat man den 
festen Boden für die Regelung dieses Gebietes gefunden. Es 
handelt sich hier im eminentesten Sinne um ein internationales 
Bedürfnifs des weltwirthschaftiichen Verkehrs, dessen Befriedigung 
daher auch nur durch das Völkerrecht gesichert werden kann. 
Dies ist geschehen. Der im Oktober 1874 zu Bern zwischen 
21 Staaten geschlossene erste allgemeine Postverein hat sich 187 8 
zu Paris zum Weltpostverein erweitert, dem heute einige fünfzig 
Staaten, in der That ziemlich die ganze staatlich ocganisirte 
Menschheit angehört. Die rechtschaiifende Kraft der wirthschaft- 
liehen Nothwendigkeit hat sich ein Denkmal g^esetzt in dem 
monumentalen Art x des Weltpostvertrages: «Die sämmdichen 
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Vertragsstaaten bilden ein einzii^es Post^ebiet, welches den 
Namen Weltpostverein fuhrt. Und chnrnkteristisch für den hier 
wiederholt betonten Zug des lieutigen internationalen Lebens, die 
natürliche Gemeinsamkeit der Interessen an die Stelle engherziger 
Abwägung und ängstlicher Berechnung des Sonderinteresses treten 
zu lassen, ist der Art. 9 des Vertrages, wonach keine Ab- 
rechnung unter den Vereinsgliedem stattfindet; vielmehr jeder 
Staat das behält, was er einnimmt. 

Diese mächtige Steigerung des Verkehrs, deren Ausdruck 
der Weltpostverein ist, wäre nicht denkbar ohne das gewaltige 
neue Verkehrsmittel, welches den Dampf in seinen Dienst ge- 
stellt hat. Was der alten Postschnecke gegenüber möglich war, 
ist der Lokomotive gegenüber unmöglich. Die Eisenbahn ver* 
ringert ja in der That das natürliche Haupthindernifs des inter- 
nationalen Verkehrs, die Entfernung, bis auf ein Minimum. Dafs 
dieser Gewmn, der gewaltigste vielleicht, den das Wirthschafts- 
leben jemals errungen hat, durch staatliche Ma&regeln gefördert 
und oesichert, nicht aber beeinträchtigt werde, ist zweifellos eine 
wirthschaftliche Lebensbedinguno; der staatlich orgaoisirten Gesell- 
schaft. Jene Sicherung kann aber natiirhch gemäfs der Inter- 
nationalität dieses Verkehrsmittels nur durch völkerrechtliche 
Normen erfolgen. Es bezeichnet schlagend die Verkehrtheit des 
alten Isolirungsprinzips im heutigen Stadium des Weltverkehrs, 
wenn z. B. das heilige Rufsland besonders klug zu handeln 
glaubte, indem es sich durch eine andere Spurweite seiner Eisen- 
bahn vom Auslande isolirte. In vollendetem und erfreulichem 
Gegensatze hierzu haben Deutschland, Oesterreich, Frankreich, 
Italien und die Schweiz, also weitaus der gröfste Theil des 
übrigen kontinentalen Ländergebiets, sich auf den Berner Kon- 
ferenzen von 1882 und 1886 zur völkerrechtlichen Regelung 
aller wichtigsten Normen für die Technik des rollenden Eisen- 
bahnmaterials vereinigt. Daneben gehen seit 1878 die erfolg- 
reichen Bestrebungen her zur internationalen Normirung des 
wirtfaschafthch so überaus wichtigen Gütertransportrechts der 
Eisenbahnen; Bestrebungen, die gerade in diesen Tagen einen 
erheblichen Fortschritt zu ihrer völligen Realisirung zu machen 
im Begriff sind. 

Zeigt sich für Sicherung und Forderung dieser grofsen Ver- 
kehrsmittel das heutige Völkerrecht in ganz eminentem Sinne 
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thäti?.^ im Dienste des Wirthschaftslcbens, so bekundet sich auch 
auf andcirii (jebietcn der Zufj zur Intcrnationalitat der wirthschaft- 
licheii Interessen wie ihrer formalen Sicherung durch das Recht. 
Wie kurz ist der Zeitraum, seitdem das wirthschafthche Bedürfnifs 
den Schutz innerstaatlichen Rechts erzwungen hat für die Er- 
zeugnisse der Litte ratur und Kunst sowie der geistigen Arbeit 
im Gewerbe, der Erfindungen, Muster, Modelle u. s. w. Die Zeit 
des Faustrechts, d. h. völliger Rechtlosigkeit auf diesen Gebieten 
auch innerhalb der Staatsorganisatioa liegt wahrlich noch 
nicht weit hinter uns. Und schon genügt der innerstaatlidie 
Rechtsschutz nicht mehr dem wirthschaftfichen Bedürfiiifs, welches 
sich durch den Weltverkehr zu einem internationalen Gemetn- 
interesse erweitert hat. Die internationalen Konventionen für 
Muster-Patent' und Markenschutz, die Litterarkonven- 
ttonen u. dgl. m. bezeichnen die freilich noch recht eotwick- 
lungsbedürftigen, aber auch entwicklungsfähigen — Aniänge 
einer völkerrechtlichen Sicherung dieser Internationalen Wirth- 
schaftsbedürfnisse. In noch weiterem Umfange äufsert sich die- 
selbe rechtschaffende Kraft des internationalen Wirthschaftslcbens 
in dem durch die alljs^emeine Meterkon\- c iitiou von 1875 
geschaffenen internationalen Verein für Mafs und Ge- 
wicht. Was vor drei Jaiirhunderten Scaruffi für das Geldwesen 
Europas ersehnte, das ist hier für die internationale Gemeinsam- 
keit dieser andren Mafsstäbe im Interesse des weltwirthschaftlicheii 
Verkehrs verwirklicht. Zugleich gehört dieser internationale Ver- 
ein neben mehreren der vorher genannten zu denjenigen Bildungen 
des heutigen Völkerrechts, weiche bereits Anfänge einer inter- 
nationalen Organisati on, dauernde Organe, aufweisen. Dafs 
wir diese Anfange trotz ihrer unleugbaren symptomatischen Be- 
deutung nicht überschätzen, ward bereits oben gezeigt.*®) 

Erschöpfende Vollständigkeit liegt hier nicht in unserer Auf- 
gabe. Die erörterten Beispiele dürften ausreichen, um die aus- 
führlich dargelegte GrundaufTassung vom Wesen des Völker- 
rechts im Dienste des Wirthschaftslcbens zu erläutern. 

Werfen wir nun aber einen Blick auf unseren Ausgangs- 
punkt zurück, so beweist das umfassende System spezifischer 
Friedensarbeit des Völkerrechts, das wir indessen überblickt 
haben, doch wohl, wie lächerlich der immer wieder unternommene 
Versuch ist, das Völkerrecht durch Berufung auf die Fortexistent 
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des Krieges zu depossediren. Vielmehr haben wir hier seine 
Bedeutung in völliger Unabhängigkeit von den mehr oder weniger 
utopischen Plänen der Apostel des ewigen Friedens zu würdigen 

versucht. Unser Betrachtuiv^sobjckt war der internationale Zu- 
stand, wie er ist; nicht, wie er vielleicht sein sollte. Frcihch, 
einer hoffnungsfrohen Ueberzeugung dürfen wir zum Schlufs 
wohl Ausdruck flehen, ohne den Boden der Wirklichkeit zu ver- 
lassen, und ohne dem beliebten, aber unfruchtbaren Propheten- 
handwerk zu fröhnen. Das internationale Wirthsrhaftsleben und 
seine Reciitsprnduktion stehen in or^ranischer Wechselwirkung 
mit dem Friedenszustande. Dieser vermehrt die Ausdehnung 
wie die Intensität der Weltwirthschaft und ihres Produkts, des 
Völkerrechts; aber zugleich sichern die besitehenden wtrthschaft- 
liehen Gemeininteressen und internationalen Rechtsnormen mehr 
und mehr den Frieden. 

Wie die Menschenarbeit langsam, oft gestört, aber unermüd- 
lich Deiche in's Wasser treibt, um ihm Land abzuringen, so setzt 
das Völkerrecht im Dienste des Wirthschaftslebens in unschein« 
barer, langsamer, aber unermüdlicher Friedensarbeit dem Kriege 
Deiche und Dämme entgegen, ihn einengend und zurückdrängend. 
Und mag es auch in absehbarer Zeit nicht gelingen, «den faulen 
Pfuhl auch abzuziehen», so hat doch schon jetzt das Völker- 
recht im Dienste des Wirthschaftslebens eröffnet cRäume vielen 
Millionen; nicht sicher zwar, doch thätig frei zu wohnen». 
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Anmerkungen und Exkurse. 



1) Jliering, «Der Zweck in Recht» (3. AulL) Bd. I» S. 44$. — Aller- 
dings findet sich hier noch der Zusatz, dafs jene SichetUng »durch die Zwangs- 

^ewalt (ics Staates beschafftv> werde. Zu der durch die«;e Worte anj^'cdciiteten 
Anschauung wird meine Stellungnahme durch die späteren Ausführungen sich er- 
geben. Auch in den gkick nadli der zitirlen Stelle folgenden Erörterungen 
Jhering's tritt eine etwa& andere Anffessung des VerhiQtnisses der materiellen 
und immateriellen Interessen hervor, als die von mir im Text vertretene. Zum 
Thcil erklärt sich dies vielleicht darau«;, daf«; Jhering leider absichtlich auf die 
wirtlischaftHchen Momente nicht näher eingeht. £r sagt selbst (a.a.O. 
S. 98) : «Die nationalflkonomisclie Seite der Frage liegt meiner Untemcliinig, die 
le^gKch socialer Art ist, gänzlich fem, mir kommt es nur auf die Einrieb- 
tungen an, auf denen für die Gesellscliaft die .Sicherung der Befriedigung des 
menschlichen Cedürfnissc«; beruht; nicht aber auf die Gesetze, nach denen sich 
die Verkehrsbewegung reguliert.» — Die geflissentliche Trennung der inneren 
ßatwidehingsgesehidite von den äufteven ISmiebtungent die doeh das organische 
Produkt jener sind und nur in diesem Zusammenkange vtdlig verstanden werden 
können, dürfte berechtigtem Widerspruch }>egecmen. Gerade auf die Hervor- 
hebung jenes Zusammenhanges — freilich nur unter einem bestimmten Gesichts- 
punkte und in skizzenhaften Umrissen kommt es mir in dieser kleinen Arbeit 
an. Dennoch und trotz mannigfacher Meinungsdifferenzen im Einzelnen roufs 
Uer auf das Werk Jhering's als Quelle reichster Anregung verwiesen werden; 
besonder"? «ei das VIT. Kap. mit seiner glänzenden und an Au^^blickcn reichen 
Charakteristik des Verkehrs zur Ergänzung der im Text gegebenen, nothwendig 
summarischen Andeutungen genannt. 

-) Diese Dehnition rührt von Kosin her; vgl. hier/u meine Schrift: «Ge- 
meinde, Staat, Reich als Gebietskttiperschaflen» (Springer, ii^89) s. 147. — 
Freilich sind die FormuÜmngen sowohl Jhering's wie Rosin's hat mehr Um- 
schreibungen als Definitionen des Recbtsbef;r!ff<5 ; jedoch ergeben sich aus ihnen 
frucbtbarc Gesichtspunkte. Im Uel'figen: «omnis definitio periculosa cst^, sagt der 
alte Kechtslehrer, und em moderner meint in freier Uebersetzung: entweder ist eine 
Definition vers^dlich, dann ist sie falsch; oder sie ist richtig, dann ist sie un- 
verstündUcht 

') Jüngst brachten die deutschen Zeitungen wieder den Inhalt eines jener 
zugleich traurigen und unfireiwillig komischen russischen Judenukase, welcher sich 
gegen die Vi--!run£; von Pässen für «fremde Juden» richtete. Eine rücksichtsvolle 
Ausnahme war darm jedoch für Angestellte von Bankhäusern vorgesehen, die sich 
behufs finanzieller Geschäfte mit der Regierung nach Rufsland begeben wollen. 
O heiliges Ruislandl 
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*) Ein« Menge von fkkchen od«r unklaren Voistellongen und Folgerungen 
kntipft nch «n die Frage, ob die ERwmgbarkeit ein wesentliches Erfordemiis des 

Rechtsbegriffs ist; denn keine wissenschaftliche Erörtcnmg, die irj^H-ndwie die be- 
grifflichen Gnmdlagen berührt, kann an dieser Frage schweigend vorübergehen. 
Die vielen hieraus entspringenden Irrthümcr erklären sich dadurch, dafe die Beant- 
wortung dieser Ftage mit einem eingeben Ja oder Nein nicht erledigt ist Dem 
einerseits läfst sich nicht verkennen, daf>, durch die einfache Verneinung jener 
Fraf^c jede Festigkeit des RechtsbcgrifTs nufgehist und derselbe mit den Begriffen 
Moral und Sitte verschwimmen würde. Aber andererseits würde durch die unbe- 
dingte Bejahung der Frage nicht nur das ganze Völkeixecht, sondern andi der 
gftflkte und wichtigste Theü des modernen Staatsrechts begrifflieb rom Rechts- 
gebiet ausgeschlossen werden. Und dies wäre offenbar mit der wahren Au%abe 
der wiscenschaftlichen Begriffskonstruktinn : der gedanklichen Erfasstmg und 
Durchdringung der Wirklichkeit völlig unvereinbar. Beruht doch das ganze 
konstitutionelle Staatsrecht auf dem Prinzip , daft die Macht des Fttrsten dne 
rechtlich normirte* er selbst aber keinem Zwange unterworfen ist. 

Auch J he ring (a. a. O. S. 320) stimmt zwar der Auffassung des Rechts als 
«Inbegriff der in einem Staate geltenden Zwangsnormen» zu; jedoch verschliefet 
er sich nicht den oben angedeuteten Bedenken und tindet deren Lösung gleich- 
£slls im Hinblick auf die Unvollkomraenheit der Organisation (S. 325 fg.). Aber 
er täbt die Sache docih etwas su äufscrlich, indem er als Surrogat der fehlenden 
internationalen Zwangsorganisation lediglich die Selbsthülfe betrachtet. Und 
ebenso äufserlich ist seine Auffassung bezüglich der staat«irechtlichen Stellung des 
Monarchen nach der hier in Frage stehenden Richtung. Er meint (S, 327): «Bei 
irgend einem Punkt in der staatlichen Zwangsmaschine mufs das Ge< 
zwungenwerden ein Ende nehmen und lediglich das Zwingen übrig bleiben, sowie 
bei irgend einem anderen Punkt umgekehrt das Zwingen einmal aufhören und 
lediglich das Gezwungenwerden übrig bleiben mufs. Bei allen anderen Or- 
ganen der Staatsgewalt trifft das Gezwungenwerden und das Zwingen susammen, 
sie eropfimgen ihre Impulse von oben und setzen sie nach unten fort, gans so 
wie in einem Uhrwerk, in dem eine Feder die andere treibt. Aber die Ulir 
kann «ich nicht selber aufziehen, dazu bedarf es der menschlichen Hand. Diese 
Hand ist in der monarchischen Verfassung der Monarch; sie seut das ganze Räder- 
werk in Bewegung; er ist die emsige Person im Staat, welche xwii^, ohne selber 
gezwungen su weiden.» — Diese Auffassung ist Überaus charakteristisch fUr die 
äufserlich mechanische Anschauung dieser ganzen Riclitung, um so charakteri- 
stischer, als sie von einem Jhering ausgeht. Freilich, so leicht mag es sich die 
organische Staatstheorie nicht machen, die den Staat nicht als «.Zwangs- 
maschine»» gans wie ein «Uhrwerk» betrachtet Die lAedianik kann kein perpe- 
tttum mobile konstruiren; auch der kunstvollsten Maschine muüs -der Ansiob snr 
Bewegung, die eben hier kein inneres Leben ist, von auften gegeben werden. 
Der Organismus dagegen erzeugt und trägt die Bewegung des Lebens in sich 
selbst; daher können niemals organische Erscheinungen durch mechanische Gleich- 
nisse erklärt werden. Der Staat, der von anfsen den Anstofs zu mechanisdier 
Bewegung erllKlt,' der Monarch, der seinem Staate fremd gegenübersteht als ein 
völlig heterogenes Wesen wie der Mensch der Maschine; der Zwitigherr, der nur 
swingt, und der ünterthan, der nur gezwungen wird — das soll ein Bild, nicht 
etwa des Negerreichs Dahomey, sondern ^ modernen Rechtsstaates seinl Und 
ein anderes hat man der organischen Lehre, die freilidi nicht mit wenigen 
Worten über die Schwierigkeiten hmweg sn httpfen vermag, nicht en^gatsu- 
setsent 
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El ist Uer nicht der Ort zur weiteren Erörtentng dieser Frage des allge* 
meincii Staatneebts, 4ber die Uetne Abadiwdfnng findet flute ReA tfe rt i giMig 

darin, dafs sich die Unzulänglichkeit der hier wie im Text bekämpften Anschauung, 
welche im äufseren, mechanischen Zwanj^'^ das CharakterisHktim des Rechtsbegriffs 
findet, gerade in ihrer Anwendung auf das Staatsrecht am klarsten und handgreif- 
Uchiten zeigt. Die Anschaiiling selbst aber ist diesdbe, die aoch cor Anerken- 
nung der sog. Positivitüt des Vttlkerrecbts den äufseren Zwtmg oder doch ein 
Surrogat desselben fordert. Demgcgentlbcr hält die im Text vertretene Theorie 
zwar das Element dc-~ /"vingendcn im RechtsbegrilY fest, fafsl jedoch dieses Ek- 
meut tiefer und weiter auf, und nicht lediglich als aufseriiche Mechanik. Vgl. die 
weitere )>riDripiane Darlegung in meiner Scbrift: «Geneinde, Staat, Reich» 
S. 203 fg., wostt die hier im Text entwickelte Tbeone des imieren wirtbsdbait- 
lichen Zwanges eine Ergänzung bildet 

Einen interessanten Beitrag rn dieser Frage liefern auch die Erörterungen 
Lothar Buch er's im I, Kapitel seiner Schrift: «Der Parlamentarismus wie er 
ist» (2. Aufl. -1881). Er weist dort u. A. auf eine Eigendittmlicbkeit des wirth- 
sebafUicb so entwickelten englischen Lebens bin: die Regelmäfsigkeit im 

eigentlichsten Sitme des Wortes, der zu Folge in vielen Beziehungen der Ueber- 
gang von Gewohnheit und Sitte zum eigentlichen Recht ein fast tinmerklicher sei. 
So sei z. B. bei Einführung der Pcnny-Post der Wunsch ausgesprochen worden, 
daft an jedem Haas ein Briefkasten angcbradit werde. «Der Ralb fand Anfangs 
nur sehr allmlUich Eingang. Aber jeder Dienstbote, der durch das Klopfen des 
Briefträger«; von der Arbeit abgerufen wird, jede ncn-enschwache Dame, die mit 
Zittern das zweite, donnernde Pochen de^ über den Verzug Erzürnten erwartet, 
helfen dem Institut auf. In der vorletzten Session wurde es schon angeregt, den 
Briefkasten cu einer Zwang sp flieht sn machen, «da dodi die meisten Hänser 
ihn schon hätten». Aus eben diesem Grunde wurde der Antrag vertagt und wird 
vielleicht nach einigen Jahren überfltissig sein. Der Fremde ist oft im Zweifel, 
kann oft auch von Eingeborenen keine Auskunft darüber erhalten, ob eine Ein- 
richtung nur Sitte oder auch Parlamentsakt ist.» Diese Ausführungen finden in 
der That «ucb besonders im englischen Staatsrecht reichste Bestätigung, ond 
Uberhaupt im common law, welches in gewissem Sinne ein Bindeglied zwischen 
Sitte und Statute law bildet. In jenen Bei«5pielen zeigt sich praktisch das Walten 
eines immanenten Zwanges, der sich keineswegs mit dem äufserlichen Zwange 
der Staatsgewalt dedtf. Und wenn man unserer Angcbäumig vorwerfen mag, dais 
ae durdi ihre erweiterte Fassang d^ Zwangsmoments den Unterschied zwisdhen 
Sitte und Recht zwar nicht aufhebt, aber doch flüssiger, weniger schroff gestaltet, 
<!o sehe ich darin keinen Fehler, sondern einen Vorzug. Denn nur so entspricht 
wieder die Theorie der Wirklichkeit; und ich pflichte Bucher völlig bei, wenn 
er sagt (a. a. O. S. a6): «Die bewufste Erkenntnift der 'Gesetze der menschlichen 
Natur und der menschlichen Gesellschaft kommt spät. Aber ihre Wh^kung wird 
711 jeder Zeit empfunden, mufs also in höherem oder geringerem Grade zu jeder 
Zeit das Verhalten bestimmen. Gewöhnung, Sitte ist die erste Erschei- 
nungsform des Rechts. Diese Quelle der Rechtsbildung versiegt nie. Aber 
der «Staat» ist unaufböriidi bemttht sie zu Verscfalttten und so veranreinigen.» 

*) Die gegenseitige 1 )urchdringung der Jurisprud enz und der National- 
ökonomie ist eine theoretisch wie praktisch unabweisliche Forderung unserer 
Zeit. In versehiedenster Art and Form macht sidi dies Bedlto&ift in der Wissen» 
sdiaft wie im Leben geltend. Gerade jenes Konglomerat 'schwierigster Streit- 
fragen, welches man unter dem journalistischen Schlagwort <' soziale Frage» 
xusammenfafst, und welches heute so sehr im Mittelpunkt des allgemeinen Inter- 
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ess€S — der PiilitilLcr, der Gelehrton, der Laien — steht, dafs c.« alle leber- 
treibnng«n einer Modesache zu erfahren hat; gerade auch diese Probleme erweisen 
bei jeder tieferen Erfassung die Unfruchtbarkeit einseitig juristischer wie einseitig 
wirdttduiftlicheT Behandlung. Verliert die eine Über ibren rdn fonnalen Gesiclits- 
punkten leicht jede Fühlung mit den BedllrfiiisMn des Lebens, so geräth die 
andere ohne den Prüfstein iuri'sti'^chcr Formulirung ebenso leicht in's schranken- 
lose Irrlichtenren, Beides aber ist gleimäfsig unfruchtbar für eine walure Theorie 
tmd nÜMandibar &U eine gesunde .Praxis. Dagegen liditct lidi der Pmefs, 
'wdcber es nacli dem Ansdnick L. v. Steinas — versucbt, «die staats- 
>?enschaftliche Bildung zu einem Theile der juristischen zu 
machen, und der sich damit ertlillen wird, die Einheit aller formalen Ge- 
biete der . Rechtsfächer und damit des Rechtsbewu&tseins in der Wissen- 
scbaft des Staatslebens wieder za finden.» Diesem Zide -war Lorens 
?on Stein's reiche wi>isenschafkliehe Arbeit selbst vornehmlich gewidmet. Dafs 
sie weni^ weitergreifende Wirkungen erzielt hat . ist leider nicht blofs die Schuld 
der «stumpfen Welt-), sondern auch der literarischen Art Stein's. Immerhinsind 
seine Schriften eine reiche Fundgrube für die Förderung jener EntwickeluDg; und 
es sei gerade In diesem Znsammenbange auf die gedankenvotte Vorrede xur 
). Aufl. seines Handbuchs der Verwaltungslehre (Bd. I, 1888) hingewiesen. 
Wenn die dort angeregten Ideen mit der Kraft der Wahrheit siegreich durch- 
dringen, so wird man sich auch bei uns endlich zur Durchfuhrung der längst 
Bodiwaidigen Reform in der Organisation der Universitäten entschliefsen mfisaen» 
Jdst ist die jnristiscbe Fakoltitt ein Torso; nnd die Nationalökonomie mit ihven 
Nebenfsichem befindet sich in der Diaspora, in jenem Tohuwabohu nicht zu- 
sammengehöriger Dinge, das man philosophische Fakultät nennt. Dem Wesen 
der Sache, dem Bedürfnisse des Lebens wie der Wissenschaft entspricht einzig' 
eine staatswissensdiaftlidke Fakultät t welche alle Zweige des Wissens vom Ge- 
meinleben der Menschen j die rediüicben wie die wirthschafälcben, als ein oigap 
nisches Ganse umfafst; 

•) Es ist ganz folgerichtig, dafs diejenigen Schriftsteller, welche den äufseren, 
mecbanisdiett Zwang als wesentliches Moment des RecbtsbegiifFs ansehen (vgl. 
oben N, 4), dem Völkerrecht höchstens eine geduldete Existenz insofern si^c- 
stehen, als dasselbe äufsere Organisationen hervorbringt oder doch wenigstens 
verspricht. So sagt z. B. Lasson («Prinzip und Zukunft des Völkerrechts»): 
«Ein Recht ohne Garantie ist gar kein Recht. Also schon wegen des Mangels 
einer garantirenden Macht sind die Staaten im Zostmde des unauagesetzten 
Krieges gegeneinander.» Eine garantirende Madit ist nach di r Auffassung 
natürlich nur in dem allein seligmachendcn Schutzmann ru finden. Dann wird 
jedoch trotz des Dogmas von dem unausgesetzten Kriegszustände, der — wohl 
generktl nicht nur ein thatsIchBcher» Mndem ein begrifflich notliwendiger 
«ein soll, die Mfiglicbkeit internationaler Organisationen» in Sonderheit der Schieds- 
berichte, zugegeben. Also das Völkerrecht wird in seiner Wurzel negirt, in 
beineni jüngsten und letzten Keime aber anerkannt. Lasson z. B. konstruirt sich 
denigemäfs das Völkerrecht als eine Art Quasi-Recht, dessen Natur es sei, «dafs 
es sunidhst durch die Erkenntnift des ZwecIcmMfsigen tmd des- Gerechten wichst». 
Sehr gut; aber das ist eben die Natur des Rechts Uberhaopt; und anch dadurch, 
in allem Uebrigen, charakterisirt sicli das Völkerrecht als wahres unH wirkliches 
Recht, trotidem ihm die Zwangsvollstreckung durch Schutzmann und Gcrichts- 
voUsieher fehlt. — Uebrigens stehen diese Fragen im innigsten Zusammenhang 
tntt der Aufibssung des Staatsbegiifis. Derselbe La»son fafst in seinem «System 
der Rechtsphilosophie» (S. 281 %.) diesen Begriff ebenso irrig und eng, wie den 
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tk's Völkerrechts, wenn er im Staate nur eine Zwangsanstalt tu dem allei- j 
nigen Zwecke der Rechtser haltung sieht. VgL über diese Fragen: ' 
Pr«nfs: Gemeinde, Staat, Reich S. 199%. j 
Was im Besonderen ix tntemationalea Schiedsgerichte betrifft, so I 
wurde schon im Text angedeutet , dafs dieselben , soweit sie bisher praktisch in 
die Erscheinung getreten sind, nicht als Au«?flüs5;e, sondern höchsten«; als 
Surrogate einer intematioaakn Organisation gelten können. Etwas anderes 
-wire es mit der stKncUgeii Eimiditung von «hautes conrs d'arbitrage», wie 
sie von Level eye u. A. vorgescUagen worden raid. Solche vOiea wirididi 
Organe der internationalen Gemeinschaft d. h. einer (Iber den «streitenden 
l'artcien stehenden, h rt h e r e n E i n h e i t. Dagegen ist da> t,'e<^enwärtig allein 
übliche Verfahren ein begrifflich unorganisirtcs; der Schiedsrichter fungirt in 
keiner Weise als Organ einer die Parteien mitQmjGftBsenden Einheit, sondern er ist 
ein durch vertragsmäfsige Abrede bestellter Dritter. Insofern hat Lneder (in 
IIoltzendorfTs Handbuch des Völkerrechts Bd. IV S. 216) Recht, wenn er meint, 
diese Schiedsgerichte seien «im Grunde doch nur t4ne Art friedlichen Ausgleichs 
unter Vermittelung fremder Mächte». — Nichtsdestoweniger gehören die Schieds- 
gerichte in's Völkerrecht; denn ihre rechtliche Natur ist trotzdem nreiifi»]Ios. 
Es verhält sich in dieser Hinsicht mit dem internationalen Schiedsverfahren nicht 
anders, als mit dem innerstaatlichen, 7. B. auf dem Gebiete de«. I'rivatrechts. Auch 
hier wird die staatliche Organisation zur i* ixirung des Rechts nicht in Anspruch ge- 
nommen ; aber das ScliiedsTerfahren beruht doch auf der Voratissctstmg, dals ein 
gemeinsames Band objektiven Rechts die Parteien vetbindet und bindet. Ebenso 
stellen internationale Schiedsgerichte /war keine internationale Orq;anisation zur 
Fixirung des Rechts dar; aber sie beruhen doch auf der Vorausset?:jing, dafs ein 
objektives internationales Recht auch hier die Parteien, d. h. die Staaten verbindet 
und bindet Dcmgemafs sind auch die Ufoterien» weldie bisher ihatsKcblich in 
der Staatenpraxis einem internationalen Schiedsgericht unterbreitet Worden sind, 
stets (iherwiegend juridischer Art, Rechtsfragen gewesen; vgl. die ausführliche 
üebersicht von Bulmerincq im Handbuch a. a. O. S. 45 fg. So spricht auch 
diese Beobachtung für unsere Anschauung, dafs die Existenz und Wirksamkeit 
eines Volkerrechts von ▼ahrem trod wirldiehem Rechtscharakter unabhXnfig ist 
von dem Vorhandensein einer internationalen Organisation. 

Freilich , dnf« das Völkerrecht den Drang zur Entwickelung einer solchen 
Organisation in sich trägt, dafs es dieselbe anbahnt und andererseits erst durch 
sie vollendet vrtirde, ist ebenso richtig nnd bewKhrt sich ebenfalls in der voi^ 
liegenden. Frage. So beachtbnswerdi die Warnungen Laeders (a. a. O) vor den 
Uebertreibungen und der Ueberschätzung der Schiedsgerichtsidee' durch die 
Friedensapostel auch zweifellos sind, so neigt doch dieser Schriftsteller nach seiner 
ganzen Grundansicht (vgL unten N. zo) zum anderen Extrem emer allzu engen 
AuflSissung und UnterschMtsung dieses Überaus fruchtbaren und entvickeltmgs- 
fithigen Gedankens. Ihm gegentiber billigen «ir mehr die Anschauung Bulroe- 
rincq's (1. c. S. 58): «Es ist ein arger Widerspruch, wenn Staaten, welche fUr 
ihre inneren Beziehungen den Rechtsstaat acceptirt haben, ihn für ihre äufseren 
ablehnen, Uberhaupt für diese nur die WillkUr der Politik als mafsgebend aner- 
kennen.» — Erkennt man aber die inneiliche Fruchtbarkeit und Noänvendigkeit 
jener Idee an, so wird man auch zugeben, dafs ihre Kortentwickelung auf irgend 
eine permanente Organisation des internationalen Schied'^gcrichtswesens hindrängt, 
so utopisch auch viele der bisher verlautbarten Projekte einer haute cour arbi- 
trale sein mögen. Denn nach der zu Grunde liegenden Idee handelt es sich doch 
hierbei um ein Soltdarinteresse der internationalen Gemeinschaft, illr wddies 
fUglich am besten diese sdbst durch eigene Oigane eintittte. Die gewaltigen 
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Schwierigkeiten, welche dem entgegenstehen, sollen gewillt nid^ verkannt und 
unterschätzt, auch ihre relative Berechtigung; keineswegs geleugnet werden. Aber 
andererseits sollte man auch dies« wirklichen und berechtigten Schwierigkeiten 
nicht noch durah eingebildete tmd ttDbeiechti£|te vennehren. Za letfterer Kate- 
gorie gehören namentlich die Einwendungen, wdche «nf der — hier wiederholt 
bekämpften — Ueberschätzung des Hufseren, mechanischen Zwanges beruhen. 
Was nutzt ein Gericht ohne Kxektitnr, und demgcmüfs ein intematiniialer Ge- 
richtshof ohne Ejiekutivmacht , die mit Gewalt die Parteien dem Drtbeilsspruch 
opterwe r fen kann! Und wie soll eine solche internationale Zwangsnacht je be- 
schtlft werden ? — Das ist ungefähr die Quintessenz dieser Einwürfe. Nun, in 
den tlberaus konijjlizirten Entwickelungsfragen des Völkerlebens führt der heroische 
Grundsat/: alles oder nichts! zu einer '-chlcchten und unfruchtbaren Politik. Weil 
eine solche internationale Zwangsmacht zweifellos noch viel schwieriger zu kon- 
atmiie n bt, ab ein organistrter internationaler Gerichtshof, soU man doch letx* 
teren ohne jene nicht verwerfen. Denn wirkungslos wäre er sicherlich anch so 
nicht. Je gröfser die volkcrrechtüchcn Caranlicn dafür sind, dafs dn« <;chied<;- 
gerichtliche Urtheil der rechtiii-he .Ausdruck der auf der Interessengemeinschaft 
benihendcn Ucberzeugung der ganzen Staatenfamilie ist; je unabhängiger und 
impartetisdier der internationale Gerichtshof oiganisirt ist, desto wirksamer maft 
natnrgemäis der seiner Sentenz innewohnende, immanente Zwang sein, auch 
ohne eine dahinter stehende intemntinnale Schut/niann?nrmee. Die eigensten 
Interessen eines Staates müssen ihn selbstverständlich viel nachdrücklicher hindern, 
sich dem Ausspruch eines Oigans der ganzen internationalen Gemeinsdiaft an 
widersetzen, als dem von Schiedsrichtern, die lediglich von den Parteien selbst 
besteUt sind. Und im Uebrigen: kleine Fortschritte in grofsen ZeitrMumenl 

Daran festhaltend wollen wir auch die Fortschritte, welidie die vertrags- 
mjifsige Vereinbarung von Schiedsgerichten in der bisherigen un organisirten 
Art macht, nicht unterschätzen. Wie wirkungsvoll auch hier die wirthschaft- 
lichen Interessen die Rechtsbildong beeinflussen, geht auch daraus hervor, dafs 
die wlrthschafUich entwickeltsten Länder, England, No rdamerika an der Spitze 
diese? völkerrechtlichen Fortschritts -stehen, wofür T.eiitc von engem Geist und 
grofsen Worten sie der «Krämerpolitik)» bezichtigen. Eine solche «Krämer 
politik» hat noch immer die segensreichsten Fortschritte menschheitUoher Kultur 
angebahnt Je mehr vorlKufig die wirthschaftlichen Intere^n der Staaten, die ja 
allesanunt auf die Sicherheit des weltwirthschaftlichen Verkehrs angewiesen sind, 
auf vertragsmHf«5ige Einsetzung von internationalen Schiedsgerichten hindrängen, 
desto intensiver gestaltet sich allmählich ein umfassendes System solcher Verträge, 
wodurch der Uebergang zu einer dauernden Organisation angebahnt, fast unmerk- 
lich herbeigellihrt wird. Also: das internationale Recht ist bereits vorhanden und 
wirksam, auch ohne die Organisation; und sn wünschcnswerth letztere sein mag, 
so fal'^ch ist es doch, das erstere zu leugnen, nur um das Schwergewicht auf 
diese zu legen. Quod erat demonstrandum! 

') Kaltenhörn: Zur Revi-ion der Lehre von den internationalen Rechts- 
mitteln» giebt einen ganzen Katalog von solchen; darunter auch Repressalien 
und Retorsion, unter die wir übrigens Embargo und .sogenannte Friedens- 
blokade subumshen. Auch Bulmerincq (a. a. O. S. io%.) unterscheidet: «auf 
SelbsthUlfe und nicht auf SelbsthUlfe beruhende Rechtsmittel». Dafs 
erstere«! eine confradictio in adjecto i?t, wird im Text dargethan, Uebrigens ist 
CS prinzipiell irrig, die begriffliche Scheidehnic, wie es auch in Holtzendortt^s 
Handbuch Cd. IV geschieht» swiscben Retorsion besw. Repressalien als 
Rechtsmitteln und Krieg als Gewaltmittel su siehen. Vielmehr charakteii- 
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siren cidi jene ak partielle Kriegstatt Inde; tmd die begiiffliclie Grcniselieide 
Hüft e^ twitchen Reeht «nf der ebeir, Selbtthttlfe «tf der «tideren Seite. 

*) Auch Lue der (a. a, O. S. 179 ig.) spricht cicli gegen die Auffassong des 

Krieges fals Mittel internationalen Rechtttwanges aus, wenn er .tucb andererseits 
meint: der Krieg «ei vallurtliiigs u. A. mich das äufserste Rechtsmittel der Völker 
und vertritt dann den Prozets des inneren Staatsrechts, so dafs der Rechtsstreit 
eine der Veraolassungen des Krieges sein kann». Diese Einräumung ist unlogisch, 
da es Ulr die QuaUjitiiung als Reehtamittel nicht allein darauf ankommt, ob die 
Ursache ein Rechtsstreit gewesen. Auch zum Meuchelmord knnn <1ie Ursache 
ein Rechtsstreit sein, ohne dafs man jemals wohl den Meuchelmord unter die 
Rechtsmittel zählen wird. Lue der meint femer, dafs die Eigenschaft als Kechts- 
jmttel dem Kriege nidit deshalb abgespriH^MU werden kOnne, weil der Erfolg 
vom Zufall abhänge und eTentueU dem Rechte nicht entspräche; denn das küme 
auch bei innerstaatlichen Prozessen trotz guter Ccsetzc und Richter vor. Dns ist 
doch ein wenig oberflächlich argumeutirt. imkm nicht unterschieden wird zwischen 
formeller und materieller Garantie einer rechtlichen Entscheidung. Eine 
materielle Guantie Ueiftr giebt es freilich auch in innerstaadichen Verhältnissen 
nicht, da die Richter stets Menschen sind und als solche immerdar nicht nur 
irren, sondern nach absichtlich Unrecht thun können. Dagegen ist eine formale 
Garantie dafür, dafs der Prozels der Verwirklichung des Rechts dienen soll, 
eben durch Einfügung des — doch jedenfalls der Idee nach — unparteiischen 
Gerichts twischen die Parteien gegeben« wovon beim Kriege k<^e Rede ist. Der 
Zweck der Parteien ist Überall, im Prozefs wie im Kri^e^ lediglich: zu siegen; 
fUr ein Rechts verfahren l>edarf es darum begrifflich immer noch eines dritten 
Faktors, dessen Zweck nicht nur subjektiv, was bei den Parteien auch der 
Fall sein kann, sondern vor allem objektiv lediglich die Fesstellung des Rechts 
ist Auch bei dem internationalen Schiedsverfahren wird ein solcher unpar- 
teiischer Dritter bei dem Mangel einer höheren Organi-atinn als Surrogat der- 
selben durcli Vertrag geschaffen (vgl. oben X. 6). Der Satz, dafs Niemand 
Richter in eigener Sache sein kann, ist nicht blofs positiv rcclulich, bondern fliefst 
aus dem begrifflichen Wesen des Rechtsverfahrens, So ist wegen des Mangels 
jener formalen Garantie schon allein die Eigenschaft des Krieges als Rechts- 
mittel, wie im Text geschehen, zxi ncgircn. .\ucli die Analogie mit Ndthwehr 
und Nothstand, auf welche Lueder (^a. a. O. S. 187) gleichfalls Bezug nimmt, 
ist von mir im Text bereits widerlegt worden, abgesehen davon, dafs sie über- 
haupt weniger fllr den Krieg, als fUr Retonion und Repressalien pafst. 

Uebrigens kommt, wie schon beoierkt, Lueder, wem auch aus anderen 

Gründen, doch zu demselben Resultat, daÜB der Krieg kein Rechtsbegriff ist, und 
dafs das Wesen des Völkerrechts in dieser Hfnsicht lediglich in der Beschränkung 
und Einengung besteht» «Der Krieg ist zwar an sich kein Rechtsbegriff 
sondern nur physische Gewalt; aber diese Gewalt ist durch die Entwicklung des 
Völkerrechts gewissen Regeln und Sehranken unterworfen worden, 
innerhalb welcher sie geübt werden mufs und die sie nicht Uber- 
schreiten darf.« Das ist dicseli>e Ansicht, welche wir im Text vertreten, dafs 
der Krieg nur nach der negativen Seite hin in's Völkerrecht gehört. Dafs aber 
diese völkerrechtliche EindMmroung des Krieges eine wahre und wirldiche Rechts- 
schranke darstellt, dafftr tritt Lueder (S. 189) mit guten Gründen und er- 
freulicher Entschiedenheit ein gegenüber den beliebten Anzweiflungen, welche die 
Wirksamkeit des Völkerrechts ganf besonder?? hier zu erfahren hat. Mit Recht 
fuhrt er aus, dafs etwaige Verletzungen jener völkerrechtlichen Schranken ebenso- 
wenig etwas gegen ihren Rechtsdiarakter beweisen, wie etwa Verbredien etir^s 
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gegen den RecbtschandEter des Strafrechls; und dies untoweniger in Anbetncfat 
der Jugend des Völkeireclits, und «ab die Lage auf den anderen Rechtsgebieten, 
solange atich hinter ihnen kein längeres Ent\vickhii]f:--tadium Inj:^, keine andere 
war. Zudem sind aber die Verletzungen des vereinbarten oder hergebrachten 
Kriegsrechts erfahrungsmälsig nicht einmal besonders häufig. Es wird im Gegen- 
Üiett, und bis in di|a Toben des einsdnen Kampfes Unein, nicht scUeebter be- 
obachtet als das Staate- und Privatrecht». — Wir können dUesen Ausführungen 
nur durchaus zustimmen, nm so lieber, als wir nicht nur im Bisherigen gegen 
Ansichten Lueders ankämpfen mulsten, sondern vor Allem auch seine An- 
acbanung tiber die Bede^ng des Krieges im Allgemeinen cntsehiedm vefwecfen, 
Siebe darOber unten N. flo. 

^) Die von mir im Text vertretene Auffassung des historischen Kntwickliin<^s- 
prozesses wird dem Kundigen unverkennbare Berührungspunkte mit der soge- 
nannten materialistischen Geschichtstheorie bieten, wie sie besonders 
von Karl Marx dargestellt worden ist. In der That erkenne ich denn auch in 
dieser einen reichen Sehnt?: treffender nntl fnichtbnrcr Gedanken. Jedoch die 
Nutzanwendung, welche Marx und seine Junger davon für die sozialistischen 
Weltbeglückungsprojekte zu machen versucht haben, erscheint nicht nur praktisch 
unausfiahrbaTf sondern vor Allem auch dieoretisch — gerade von jenem tiehttgen 
Ausgangspunkte aus — verfehlt und inkonsequent Es ist hier natürlich nipht der 
^^rt, darauf des Näheren einzuteilen; jedoch einige kurze Bemerkungen seien ge- 
stattet, die sich in engstem Zusammenhange mit dem im Text Vorgetragenen auf- 
drängen. Der Marz'sche Sosialismus erkennt durchaus riditig die entscheidende 
Bedeutung der wirthscbaftlichen Interessen sowie des Ringens von foteressen- 
gemeinschaft und Interessengegensatz. Aber er verkennt völlig zweierlei. 
Hinmal ftlr die Gegenwart, dafs in der hetitipen Gesellschaft neben allem Kampf 
der Interessengegensätze der Stände imd Klassen eine weite und durch den 
immanenten wirthscbaftlichen Zwang gesicherte SphSre der Inter» 
essengemeinschaft vorhanden ist. Hier sieht er irriger Weise nur den Klassen» 
kämpf. Sodann ftlr die Zukunft, wie sie der Sozialismus ausmalt und erstrebt, 
dafs die v<l]lig;e Verdrani^unt,' des Interessengegensatzes durch die Interessen- 
gemeinschaft eine Chimäre ist und sein mufs, der die gaii^c historische Entwick- 
lung gerade nach der materiaUstiscben Auffassung von Grund aus widmpricbt. 
So wenig es ein goldenes Zeitalter ohne Gegensatz wirthschafUicher Interessen in 
der Vergang;enheit jcniaK- gegel)en halun kann, ebensowenig i<;t ein solches in der 
Zukunft jemals denkbar. Das Zusammenwirken der beiden Elemente Interessen- 
gegenrals und Gemeinschaft erzeugt den Strom der historischen Entwicklung. 
Itttte ' jemals eines davon gefehlt, so hätte es diesen Strom niemals gegeben ; 
würde jemals eines fortfallen, so mUfste dieser Strom erlöschen. An ein Aufhören 
der Geschichte durch Einfiihrnnf^ der >o7.ialisti«chen Produktionsweise fflaubcn 
aber wohl auch die orthodoxesten Marxisten nicht; dies wäre jedoch in ihrem 
Sinne die logische Konsequent der materiaUstiscben Geschiditstheorie.. In Wahr- 
heit zeigt vielmehr diese Entwicklung stets neben dem Fortschreiten der Inter- 
essengemeinschaft zugleich eine fortschreitende Di ffe rcnzirung der Inter- 
e*^ ^engege n s ilt /. e. Je intensiver die IntcreRsengcmeinschatt auf der einen Seite 
die Gesellschaft verbindet, desto kouiplizirter gestalten sich andererseits die sie 
durchziehenden Interessengegenslttze. Fortschreitende Vergesellschaftung 
und zugleich fortschreitende Differenzirung« das sind die Elemente, 
welche die wi*;^cnschnftliche Betrachtuncj der Vergantjenheit und Gegenwart als 
historisches Lebensprinzip erkennen iäfst; und um das Gegentheil als Wunder der 
-Zukunft zu prophezeien , darf man sich nicht auf die materialistische Geschichts- 
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theorie berufien. Uebrigens bmite M«tx j» die konkrete Probe auf das abstrakte 
Exonpel in Enf^lnnd, dem wirliischaftlich entwickeltsten Lande, vor Augen. 

Henau deni^cll)Ln i'rinzip gemäfs unterscheidet sich die hier vertretene Fort» 
blJdung der Völkcrrcchtsgemeinschaft von den Idealen des iotemationalen Soua- 
lismua. Nicbt aaf eine Sprengung der staatlichen Organisatum im Samt der 
Todien Internationale weist die in der bisherigen historiscben SntwicUiing sdion 
vorgezeichnete Weiterbildung internationaler Gemeinschaft hin, sondern gerade 
auf ihre Fördernnfj dwrch fortschreitende Ausgestaltung^ jener staatlichen Orc^ani- 
sationen. So wenig innerhalb eines Staates die vöUige Verdrängung der Inter- 
essengegensätze durch die Gemeinschaft nach der Natur der Sache denkbar ist, 
ebenso wcnij; das Verschwinden der nationalen Interessengegensätze in einer 
kosmopolitischen WeltbrUdergemeinde. Aber hier wie dort ent\\:c'kLlt -ich neben 
den komplizirtcn Gej^en«nt7en eine immer interisivcre Tntere^fcngemeiöschaft; und 
das aus ihr cnt>pringende Recht zugelt den Kampf der internationalen Interessen- 
gegensätte und swingt ihn in Reehtsformen, wie ea dies fllr das iaacrslaaflidie 
Leben im Wesentlichen bereits gethan hac 

^} Vgl. meine Schrift: Gemeinde, Staat. Reich; Kap. XI: «Stadtgebiet und 
Landeshoheit im alten Reich,» S. 29t 

^} Vgl» Roscher: «Geschichte der Nationalökonomik.» S. 101 

VgL Laspeyres: «Geschichte der TolkswirthschafUichen Ansdian- 
ungen der Niederländer und ihrer Literatur inr Zeit der Republik» — und 

Roscher a. a. O. S. St23 fg. 

Vi:;!, meinen Auf-at/: «Kntwicklung und Bedeutung des öfTentlichen 
Rechts» in Seh niol Icr'- Inhrhucii J;ihrij. XTII IKft 4, S. 105 fp. 

So noch neuestenn Brie: «Die Fortschritte des Völkerrechts seit dem 
Wiener Kongrefs» S. 7 fg. 

**) Lothar Bucher 1. c. S. 28 meint sogar, dafs entwicklungsgeschichflich 
der internationale Vertrag die erste Form der ausdrücklichen Rechtssatzuug ge- 
wesen sei, nicht da« innerstaatliche Gesetz, welches erst später in die Erscheinung 
getreten und «der SUndenfall der Rechtsentwicklung» sei. «In der Berührung mit 
Anderen, Fremden, Barbaren d. h. Stammelnden, derselben Sprache nicht Mäch- 
tigen, zum Kampf und zum Vertrag mit ihnen werden die durch ihre wirthschaft- 
lichen Bedehungen, durch die Theilung der Arbeit Tcrbundenen Zusammen- 
wohnenden viel eher das Bedttrfhi& empfunden haben, einen Fflhrer und Ver^ 
treter zu haben als in ihren inneren Angelegenheiten. Ein internationaler 
Vertrag ist wohl die erste willkürlich, mit Be%vuf;tsein aufgestellte 
Rechtsregel gewesen, während im Innern die Sitte und die Jury d. h. das 
Nachbargericht gegen den Verächter der Sitte noch lange vorgehalten haben.» 

^ hierstt das oben in N. 9» Ansgefilhite. 

") V. Steck: «Versuch Uber Handels- und Si^ifibhitBvertrige.» 1782. 

V. Melle in Hoitzendorff's Handbuch des Völkerrechts Bd. III 
S. 151 ^. und S. 159 n. 11. 

Die Warnung vor UeberschXttung dieso- internationalen Organisationen 

richtet sich, wie meine früheren Ausführungen zeigen, gegen diejenigen, welche 
diu Existenzberechtigung des Völkerrechts allein oder doch vornehmlich nach 
jeneo Bildungen beurtheilen wollen. Dagegen als Ausläufer und BlUthen völker- 
rechtlicher Entwicklung betraclitet, können diese internationalen Ürgamsationen, 
besonders der gro&en Verwaltungsveieme gar ntdit hodi genug gesdilltst werden* 
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Unter diesem Gesichtspunkte gebUren sie su dem Fniclitbatsten und Bcdeateamstent 

was die heutige Rechtsgestaltung überhaupt hervorgebrsiCht Itut» Es ist das Ver- 
dienst L, V. Stein'«, die Bedeutung dieser Erscheinungen fuer«it systematiscli 
betont SU haben: Handbuch der Verwaltungslehre (3. Aufl.) Bd. I S. 243 fg. 
(«Dss VOlQkenecht und die «nwUrligeii AngclegenheiteB») imd besonders S. 362 %. 
(«System des internationslen Verwaltuftgsrechts»); vgL «ich ebenda 
Bd. II, S. 8z8 fg. («Die internationale Verwaltung der Volkswirthschaft»), Im 
Einzelnen freilich rnii«sen die Ausführungen und Distinktionen St ein 's mannig- 
fachen Bedenken und Widersprüchen hcgegneu. Auch Jellinek; *Die Lehre 
▼on den Staatenvetbindungen» S. 109 fg. hebt mit Nachdruck und Wirme die 
grofse und verheifttmgsvolle Bedeutung jener völkerrechtlichen Bildungen hervor* 
Wir stimmen ihm und Stein völlig in dcni Glaulicn ]>c\, v(iaf> man nach einem 
Jah:lu;ndeit kain;^ begreifen wird, wie die Träger der Kultur ohne eine inter- 
nationale Verwaiumgsorganisation haben leben können». Und ebenso zutreffend 
sind die Worte Jellinek's» dab sich von den organisiiten "Verwaltimgsbfindmssen 
aus eine grofsartige Perspektive in die Zukunft des VOlkenechts sowohl in Theorie 
ah( Fraxis eröffiiet. 

^ Die Ausfithnmgen im Text dtfarften uns vor dem Verdachte urAeikloser 

Schwärmerei für die Ideen von Aposteln des ewigen Friedens, die kein Ver- 
stStidnifs für die Bedingungen der Wirklichkeit beweisen, gentäfjcnd schütten. 
Aber wenn es ein unfruchtbares Beginnen ist, den ewigen Frieden fUr eine nähere 
oder fernere Zukunft mit Sidi&lieit zu prophezeien, so ist es doch nicht minder 
unfruchtbar, die Ewigkeit des Krieges äh unantastbares Dogma anfkustellen. Da 
ist Prophete rechts, Prophete links; und das echte Weltkind bleibt auch hier 
gescheidter Weise in der Mitten. VoHcnd«; verwerflieli nljer er-cheint eine An- 
schauung, welche die Beseitigung des Krieges nicht nur für ein thatsächlich un- 
erreichbares, sondern überhaupt Ar kein Ideal hMlt; nickt nur Atar unmöglich 
sondern gar nicht fllr erstrebenswerth. Die Erörterung hierttber ist in dem be- 
kannten, wiederholt piiblizirten Briefwechsel zwi-elicn Moltke und Bluntschli 
gewissermafsen furniulirt worden. Was man jedoch bei dem großen Schlachten- 
denker für eine pbychuiogisch höchst begreifliche Ueber«>chälzung des Berufs, 
dessen Ideister und gefeiertster Vertreter er war, ansehen und verstehen kann, das 
gewinnt ein anderes Antlitz, wenn es von Gelehrten, von Vertretern des Völker- 
rechts vcrfoeliten wird. Ihnen £:^cp;enüi;er i-t (la< bekannte Wort Holtzendorff's 
von den «in akademischer Freiheit dressirten Kasernengeistern» zwar wenig höflich, 
aufrichtig und begreiflich. 

Jener Standpunkt ist nun neuerdings wieder von Lueder in seinem hier 
wiedelholt citirten Beitrat; in Holtzendorff's Handbuch des Völkerrechts Bd. IV 
(<. 203 fg.) mit Nachdruck vertreten worden; wogec^en einige Bemerkungen hier 
um so mehr am Platz sein dürften, als wir im Uebrigen vielfach den W'arnungen 
Lue der 's vor einer Ueberspannung der völkerrechtlichen Ideen zustimmen. 

Es ist charakteristisch, da6 ab richt^ Propheten sowohl die des ewigen 
Friedens wie die des ewigen Krieges damit b^linnen, den. lieben Gott in die 
Debatte zu ziehen. Die Einen nr^nmcntircn , daf> der ("lott der T.ioHc, der das 
Tödten verljoteu und gesagt: mein i«»t die Rache! den Krieg nicht wolle; die 
Anderen und mit ihnen Lueder lehren: «Ist der Krieg göttlich, weil ein Welt- 
gescts, so steht er auch mit dem richtigen Kuhnrideal in Einklang und ist heil- 
sam und gut.» Man sollte doch aber endlich auch im Völkerrecht den modernen 
Grundsatz beherzigen, daf~ der üebe Gott in die profane Wissenschaft unter gar 
keinen Umständen hineingebort. Das hat mit der Frage des Glaubens absolut 
nichtR su äum; und gerade gläubige Gemitther sollten sidi sagen, dafs der Wille 
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Gottes ihrer Vormundfchaft nicht beduf, und <Uift et etwas UsierliclL ist, <üe 

eigene wissenschaftliche Theorie mit der göttlichen Autorität zu schmücken. An 
diesem Urthei! kann nichts ändern, dafs auch Männer wie Hnltzcndorff, 
der sonst völlig auf luudernem Boden stand, die Schwäche hatten, für die nach 
unseTCT Meinung richtige Ansclieiiatig- in der vorliegenden Frage Aigumenle aus 
der Bibel beizubringen. Was ist ger uk iii staatlichen Dingen nicht alles aas 
dieser Quelle mit gleicher Inbrunst (kr L clH-rzeiic^iint^ abi^cloitct -worden. Au? 
dem in der Bil)cl geoffenbarten Willen Gottes leiteten die Hofthc<il<>j,'i.n das Recht 
des fürstlichen Absolutismus her und die Puritaner das Keciit ^ur Revolution und 
«IT Ifinrichtung Karl Stuart's. Man wird doch endlich sich dabei bescheiden 
mtUisen, dafs die Bibel kein Kodex des Staats- noch des Völkerrechts ist; und ob 
Gott den cwit:;Li) Frieden oder den ewigen Krlu^ will, weiis nur er allein; wir 
haben es lediglich mit irdischen Argumenten zu thun« 

In dieser Hinsicht üssscn Lueder und seine Gesinnungsgenossen den KLneg 
mit Vorliebe unter dem Gesichtspunkt der höheren Pädagogik anf, «als ein noth- 
wendiges Erziehungs- und unentbehrliches Zuchtmittel des Menschengeschlechts», 
Zunächst hängt die«;e An«chnnung im Grunde doch mit der eben bekämpften 
zusammen; denn dabei steht nothwcndig im Hintergrunde wieder der liebe Gott 
als Znehtmeisler» der s^en Zöglingen gelcgendich zu Nnts und Frommen ge- 
hörig die Ruthe giebt Aber vielleicht wird, wie der Mensch, auch die Mensch* 
heit einmal er\vachsen, «o dafs sie das Nöthige und Nützliche, wie der Knvachsene. 
in der Regel mich ohne Prligel thtit. Vnm Stnnd]>unkt ent\vickluiigsi;esehicht- 
licher Betrachtung aus ist mit jenem Argument weiter gar nichts gesagt, als der 

eminent selbstverstttodliche Sats, dafi der Krieg, solange er existirt» anch 

innerlich nöthig ist. Für die xnkttnftige Entwicklung aber eigiebt sich daraus 
nicht da-; Mindeste; denn die fnrt^rhreTtendc Kiuwickliing kann nnd soll dnnn 
eben dahin gehen , mit der innerlichen Nothwendigkeit auch die Existenz des 
Krieges einzuschränken und eventuell aufzuheben. Dafe diese Entwicklung nicht 
möglich, ja nicht erstrebenswerth sei, ergiebt sich doch aber waluhtiftig nicht 
daraus, dafs sie zur Zeit noch nicht vollendet i^. Die Behauptung ferner, dafs 
manche Tugenden, wie «Muth, Aufopferung, Gehorsam, Khr^eftJhl, kurz alles, 
was Männlichkeit ist», ohne Krieg sich nicht entwickeln; manche Laster, wie 
cVerweicUichung, Genuissucht, Versinken im Materialismus, Uebenchilzung da 
irdischen GQter» ohne Krieg nicht gehemmt werden könnten, ist doch nicht nur 
willkürlich, sondern schlägt den Tlintsachen geradezu in's Gesicht. Einmal ist es 
. schon eine unsagbar obertlsichliche Auffn^^^nnc;, Miith, Aufopferung;, Ehrgefühl, 
kurz wahre Männlichkeit sich nur in Uniform, im Schlachtgewühl vorstellen zu 
können, wfthrend jeder verstitndnifsvolle Blick in das aHtXgliche Leben eine mon- 
lisdt weit tictere Bcthätigung jener schöne»^ Fii,'en>chaften in unscheinbarem Ge- 
wände zei,L;t, nU in den Aii^nahme/i'^tämlen des Kriege;. Thatsachlich weifs denn 
auch die Geschichte, besonders die Kulturgeschichte, wie begreillich, als Folge 
grofser Kriege weit mehr von Verrohung, Zerrüttung bürgerbcher Ordnung und 
dergleichen zu enlhlen, als von gehobener MoralitKt. Wie unsagbar edel hittte 
nach Lueder's und seiner Genos i 'Icinung die Generation nach dem drcifsig- 
jährii^en Kriege sein mfi^sen . welche jene jrewaltigc Hochschule aller edlen 
Eigenschaften 60 Semester lang frequcntiren konnte. Leider zeigen die Tbat- 
sacben ein gans anderes BUd. Und die neueste deutsche Geschichte I Das Ge- 
schlecht, welches die Kriege von 1866 und 1870 sdilng, war in einer fnnlieig- 
jährigen Friedensperiode aufgewachsen, also nach Lue der höchst wahrscheinlich 
in «Verweichlichung, Genufssucht» etc. versunken. Die sogenannte Gründerperiode 
aber, der vtelbeklagte «Tanz um's goldene Kalb» kam nach den grossen 
Kriegen und nicht ohne unKcUichen Zusammenhang mit ihnen. O ihr Realisten 1 
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Ab einer Stelle sieht bei Lueder's Argumentation der bekannte Pferdefufs 
redit dentißdi hervor. Zu den Lastern» denen der Krieg entgegenwirkt, rechnet 
er nämlich stillvergnügt: die Ueberschätzung «gewisser i) !)-; taatlicher Einrich- 
tungen wie des Parlaments- und Partei vvesen?"*. Aha, lünc illae lacrimae! Ja 
ireiUchi das pariamentanschc Laster verträgt sich nicht besK>nders mit dem Kriege, ' 
obwohl andererseib wahrhaft grofte und noäi wendige Knegc auch von der Zu- 
stimnraog des im Parlamente vertretenen Volkes g elragen werden. Aber «inter 
anna silent lege^ ■; hi« zu gewis'^em Grade mich iinbe<|neme "N'erfassungsschranken, 
Solch' Gedankeni^anj^' ist l>ei einem General ganz, natUrlick; weniger bei einem 
Vertreter der Rechtswisscnscl»afi, 

Lueder meint: «Diejenigen Völker, welche die wenigsten Kriege abfing 
weisen })a])ei), stehen deshalb auch am- weitesten in der Kultur Überhaupt oder 
der Entwicklung gewi-ser Seiten derselben ztirUck.» Eine Oberaus ktlhne Be- 
hauptung; e contrario liefse sich folgern, dafs afrikanische Negerstänune , die in 
unaufhörlichem Kriege leben, am weitesten in der Knltnr voran seien; jedenfalls 
weiter, als die Schweiler, die seit 80 Jahren nur den kleinen Sonderbnndskrieg 
gefuhrt haben. Aber Lueder giebt selbst ein Beispiel: «Nordamerika ist ein 
Beispiel dafUr, welche Nachtheile aus langem Frieden und dem blofs dem fried- 
lichen Geschäft und Gewinn gewidmeten Leben erwachsen.» ja; aber auch welche 
Voitbeilel Und «if weldier Seite das Uebergewicht ist, das ist dock recht zweifel- 
haft. Bs giebt Leute — » und twar solche, welche die amerikanischen Verhiltnisae 
iuieiUclist kennen, — die die Vortheile für unendlich tiberwiegend halten* Ztt- 
dem ist der Zusammenhang dieser Vortheile mit der Freiheit Amerikas von den 
Lasten des Militarismus klar und zweifellos, wahren«! der Zusammenhang jener 
Nachtiieile mit dem Friedenszustande nur eine recht fragwürdige Behauptung ist 
Denn Amerika hat ja einen vierjahriL,en Bltogerkrieg geführt, der länger, gewal- 
tiger und tiefgreifender war, als alle unsere Krietje seit 1S15 zusammen. Das 
nmerikanische Leben zeigt wesentlich andere Züge, als das unsere; gewifs, aber 
da& es in summa deshalb gcringwerthigcr ist, das ohne Weiteres anzunehmen, 
ist FharisKerart. 

Auf die behauptete segensreiche Wirktmg des Krieges für Wissenschaft und 
Kun't einzugehen, können wir uns ersparen. Denn dafs die Technik sicli Man- 
gels der Kanonen- und Pulverindustrie fruchtbarere Arbeitsgebiete suchen würde; 
dafs «der Dichtkunst, der Malerei, der Plastik aller Volker» auch ohne neue 
kriegerische Motive geholfen würde, bedarf keiner Worte. Und dals vollends 
«auch in nationalökonomischer und internationalökonomischer Beziehung der Krieg 
von sehr wohlthSti^er Bedeutung» sein ?oll, da« steht auf gleicher Höhe mit der 
Ansicht, dafs Feuersbrünste fUr das Baugewerbe und grofse Sterblichkeit für — 
die Hebammen vordieilhaft sind. 

Nur ein Argument sei noch beleuchtet, weil es dem Kern der Sache am 
nächsten steht. Lueder sagt: So zeii^t uns auch die .ijc^ammtc Natnr ein Bild 
des Kampfes. Kriet^ ist ihre I osunf^ und zwar innerhalb der nien-chlicheii Rassen 
nicht weniger als sonst in der Natur. Krieglosigkeit ist deshalb nicht nur ein 
umnOglicber, sondern auch ein unnaturlicher und ungesunder Zustand. Darauf 
deutet auch das tief innewohnende KampfesbedUrfnifs und die Kanipfnotkwendig^ 
keit des Mctischen, wie auch im Leben der Einzelnen keine neue I<Jee und keine 
Fortschrittsciitwicklung ohne Kampf sich Bahn bricht. » Diese Ansicht theilen wir 
voll imd ganz; der Kampf ist nach der Natur der Dinge genau so ewig, so un- 
entbehrlidi für die Entwicklung der Menschen, wie der Interessengegensats; 
denn jener ist mit diesem identisch. Dafs ein Verlöschen des Intcressengegen- 
satTies undenkbar ist, wurde früher dart^ethan (vgl. oben N. 9). Aber Art und 
Form des ewigen Kampfes ist veränderlich und dem Fortschritt zugänglich; dafs 
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der Krieg d. h. Mord und Todtschlag eine ewig unabänderliche Form dieses 
Kampfes wi, dafllr giebt es Icefnen BewdSt tind da»ttf allein kommt es liier an. 
Die wilden Thiere kämpfen die'^cn Kampf, indem sie sich auffressen; die wilden 
Menschen machen e*; nicht viel undcrs ; und der Krieg ist ein Rest jener wilden 
Kampfesform. Aber daneben hat die Kultur andere Mittel und Formen ausge- 
bildet, in denen sich jener evrige Interessengegeosats infiert. Audi die CSlieder 
desselben Staates leben niebt in gegensatxloser Braderlicbkeit miteinander; andi 
wer nie in seinem Leben ein Schiefsgewehr oder einen Säbel gehandhabt, hat 
jenen Kampf iim's Dncein, vielldcht täglich und stUndlirh, {::^ek?in)pft; aber in den 
kuhivirten Formen unserer Gesittung. Ob nicht auch der Kampf der Völker 
untereinander sich einstmals TÖllig in die Formen der Kultur fügen wird, in 
denen er sich ja jetst schon in der Kegel bewegt, — diese Frage kOnnen wir — 
Manj^cls Prophetcngahe — nicht mit Sicherheit l»eiahcn; nher noch weniger ver- 
neinen; und keinesfalls erscheint e<i vereinbar mit dem allgemeinen Gange der 
Kultur, das Erstrebenswerthe dieser Entwicklung als eines Kultur- und Rechts- 
ideals an leugnen. Wenn Lueder meint: «B$ ist kein Rühm unserer Zeit* dals 
in ihr das Gefilhl Ibr die sittliche Bedeuttmg des Krieges vielfach abhanden ge- 
kommen ist,-»» so i«t dn«; in meinem Sinne eine Aeufscninj:^ momli.-icher Be^ifr?- 
vcrwirrung. Leider giebt ihm unsere Zeit lange nicht genug Aniafs zu seinem 
Vorwurf. Wir aber würden es ftir einen unvergleichlichen Ruhm eines Zeitalters 
halteut wenn die Bedeutung des Krieges als eines Rudiments der roben Formt in 
der sich einst der natürliche und ewige Ittteressengegensats KufsertBt cum Dnrclir 
brach und zur Erkenntnifs kiUne. 
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Die AenderuDgen der Zollgesetzgebung der Vereinigton 
Staaten, welche im vorigen Jahre in Kraft getreten sind, liabeu 
Veranlassuiig gegeben, unsere Waarenansfähr nach der Umon 
zu einem Gegenstand von allgemeinerem Interesse zu machen. 
Dabei sind jedodi vidfach unrichtige Ansichten an die Oefifent- 
lichkeit gebracht worden, theils Unterschätzangen, aber viel- 
leicht noch mehr Ueberschfttznngen der Bedeutung, welche 
das amerikanische Absatzgebiet für die verschiedenen In> 
dustriezweige Bentschlands besitzt 

Und doch sind \vir über unsere Aiisfulir nacli der Union 
besser unterrichtet als über die nach irgend tMii('ni anderen 
jLande, banptsächlicli in Folge des für unsere (Tesdiäftsleute 
im üebi igen nicht besondei's angenehnipn ümstandes, da Ts die 
in Deutschland thätigen ainerikanischen Konsulate mit Rück- 
sicht auf die Werthzölie ihres liandes genaue Angaben übftr 
den Werth der nach der Union versendeten Waaren verlangen 
und die Richtigkeit der ihnen gemachten Angaben in jeder 
ihnen möglichen Weise zu sichern suchen. "Die Frage, inwie 
weit letzteres ihnen wirklich gelingt, läfst sich ohne Indiskre- 
tion öffentlich nicht wohl erörtern; es raufs jedoch, obgleich 
die gegoatheilige Ansicht theilweise selbst in Fachkreisen ver- 
treten wird, zum mindesten als sehr wahrscheinlich bezeichnet 
werden, dafe unrichtige Angaben in gröfserem Umfange, 
wenn überhaupt, so doch nur bezüglich einzelner Waarenarten 
und auch dann wohl meist nur vorübergehend vorkommen. 

So liegt denn in den Jiiichern der amerikanischen Kon- 
sulate wohl das iuimcrhia zuveilässigste Material über den 
Werthbetrag eines ansehnlichen Tbeiles der deutschen Waaren- 
ausfulir und es ist selir dankensw crth, dafs Znsaninienstel- 
lungen dieses ^laterials au die ÜeiVentlichkeit n-ebraelit werden, 
sowohl durch die Generalkonsulate in Berlin und Frajik- 
furt a. M,, wie wenigstens durch einen Theü der Konsulate. 
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Für den Gesammtüberblick ist es allerdings eine kleine 
Unauuüliniliclikeit, dafs die genannten beiden Geiieralkousu- 
late verschiedene Rechnungsjahre haben. Das Bi j liner Gene- 
ralkonsulat schluis bis 1887 am 80. September und schlielst 
seitdem am 30. Juni; für das Gebiet des Fi-uikfurter General- 
konsulats, welches liinscre Zeit doi»]>elte Abschlüsse gemacht 
hat. wurden im Folgenden durchgängig die Kalendeijahre in 
Kücksicht gezogen. 

Nach den Zusammenstellungen der beiden Generalkonsu- 
late hatte die deutsche Waarenausfuhr nach der Union in den 
5 Jahren 1875 bis 1879 nur zwischen 103 und 134 Mill. Mark 
geschwankt; im Jahre 1880 fand in Folge der günstigen 
amerikanischen Geschäftsverhältnisse ein sehr starker Auf- 
schwung statt, der sich seitdem in der dnroh die folgenden 
Zahlen (MüHonen Mark) charakterisirten Weise fortgesetzt hat: 

188a 1881 1882 1885 1884 188& 
280,49 218,78 275,87 261,46 ffiO;» 268,43 

1888 1887 1888 1889 1899 
884,70 849,75 888^09 883,70 440,23^) 

Die Zunahme von 1880 bis 1889 betrüg hiernach nmd 
130 Millionen Mark, während nach der Eeichsstatistik der 
Werth der gesammten deutschen WasreDaasfahr aus dem 
freien Verkehr in derselben Zeit nur rnn 272 MüL Mark ge- 
stiegen ist 

Zwei Einwände lassen sich allerdings gej^^ea die Konsulais- 

zahleii erheben. Zunächst der, dafs früher ein gTülserer Theil 
der ausgeführten deutscheu Waaren ei'st im Ausland legali- 
sii t worden sei, in Belgien, Huiland, England oder Frank- 
reich. Dieser Einwand mag eine gewisse Berechtigung haben, 
wie bezüglicli des Ausganges liestinnnter Textilwaaren über 
Paris, aber eine erhebliche i-jedeutiing hat er wahrscheinlich 
nicht zu beanspruchen. Zweitens kann eingeworfen werden, 
dnls die angeblich deutsche Ausfuhr beträchtliche Meugen 
ausländischer Waaren umfasse. Allem Anschein nach gehören 
jedoch sämmtliche in Deutschland legalisirten Waaren aus- 
ländischen Ursprungs dem deutschen Handel an, so die über 
Königsberg ausgehenden rassischen Lumpen, die Sendungen 

^) Diti Znsaran)eu8tcllung<en entlialteu eiiiiL,^'. wenn aiu-Ii nicht befleutende 
Irrthüiuer, die oben, soweit möglich, berichtigt sind. Der Dollar isit durcli- 
gängig zu 4 Uk. 20 P£ gccedluiet 
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vou Kaffee vi ^90 z. B. über f) ^lill. Mark), Tabak, Reis, öster- 
reichisciicTi i;etiuckiu'ten Pflaumen etc. aus den Ilaiisestädten, 
die böhmischen Glasknöpfe vou Berliu etc. 

Auf der anderen Seite ist zn berücksichtigen, dafs die 
Zahlen fOr die Jahre nach 1883 nicht ganz gleichwerthig mit 
denen für die Yoijahre sind. Denn vom 1. Juli 1883 an waren 
bei der Deklaration die Kosten für Yerpackung nnd Transport 
nach dem Exporthafen nicht mehr in Anrechnung zu bringen, 
Ttnd dies entspricht nach Schätzung des Statistischen Amtes 
in Washington einer durchschnittlichen Herabsetzung der zu 
dekhirireiiden Werth e um etwa 5 7o^)- Seit 1. August 1890 
sind die Veri)ackuii{^b kosten wieder mit einzurechnen. 

An der Ausfuhr nach der Union betheiligen sich, wie 
leicht erklärlich, die einzelnen deutschen Gebiete in sehr ver- 
schiedenem Malse, die meisten von ihnen jedoch in ziemlich 
konstantem Yerhältnifs. Im Folgenden sind als solche Grebiete 
unterschieden: Eheinland-Westfalen, jetzt mit den Konsulaten 
Aachen, Krefeld, Düsseldorf, Köln und Barmen, bis Mitto 1889 
auch Elberfeld; Südwestdentschland mit Frankfurt, das allere 
dings nach Hessen-Nassau tibergreift, Mainz, Mannheim, Stutt- 
gart und Kehl; i-echtsrheinisches Bayern mit Nürnberg, seit 
15. August 1890 auch Fürth, und München; Sachsen mit den 
Küusuhit(^ii Aiuiiiberg, Chemnitz, Dresden, Leipzig und Plauen, 
wobei (lin cli die von Leipzig ressoiüreudo Agentur Gera und 
das Hei iibergreifen von Plauen nacli Greiz auch ein wichtiger 
Theil von OstthüringeT! eingeschlossen ist; Thüringen, mit 
Ausnahme des oben bezeiclineten Tlieiles, repräsentirt durch 
das Konsulat Sonncberg; die Hansestädte und Umgebung 
(auch Kiel und Lübeck) mit Kunsnlaten in Hauiburg und 
Bremen; Berlin mit Umgebung; Braunschweig - Magdeburg 
mit Konsulat in Braunschweig; Schlesien einschlielslicb th's 
südlich von der Stadt Posen gelegenen Theiles der Pros in z 
Posen, mit dem Konsulat Breslau, und endlich Stettin für die 
Ostseeküste bis in die Nähe von Tiübeck. Im Allgemeinen 
gehören einem Konsulat alle diejenigen Orte an, "welche ihm 
näher liegen als einem anderen. 



Kepurt for tlie vear ended Jnue 30. iss}, p. XI. Von anderer 

Seite wird der Betrag für zollpflichtige Waaren auf ö bis 8 gescliätzt. 
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Diese einzelnen Bezirke botheiligteu sich seit \66b an der 
Auslulir iu folgender Weise {^Millionen Mark): 





im 


im 


1887 


1888 


1889 


1890 


Rheiiiland-Wcstfaleu . . 
SttdweHtdeutsehland . . 
Hansestftdte ..... 

Thüring-en 

BraauBchweig .... 

Stettin . 


57,75 
58,08 
81,74 
33.23 
19,26 
10,97 

7,86 
17,65 

5,95 

4M 


73,66 
78,83 
S8,Ü2 
44,53 
23,96 
35,88 
11,05 
25,07 
6,43 
7,17 


79,76 
102,90 
41.98 
30,47 
20,21 
28.56 
11.26 
20.20 
7,27 
6,13 


85,76 
80,94 
44,27 
3;i72 
26,06 
25,83 
12,27 
16,69 
8,22 
4,83 


8;J,8U 
76,53 
46,31 
35.51 
24,44 
26,48 
12,44 
42,49 
8,75 
6,08 


102,43 
82,94 
53,28 
47.24 
2;^,73 
28.^ 
1(1.51 
68,86 
11,00 


im Ghinzen 


253,43 


334,70 


j 349,75 


338,09 


363,70 


440,23 



oder prozental 



Saduen 


22,79 


22.01 


22,81 


25.37 


23,04 


23,27 


Hheinland-Westfalea . , 


22,92 


23,55 


29,42 


23,94 


21,04 


18.84 


Stidwestdeutschlaud . . 


12,52 


11,54 


12,00 


13,09 


12,73 


12,1U 


Hansestftdte 


13,11 


13.30 


8,71 


9,97 


9,77 


10,73 


Berlin 


7,60 


7.10 


7,49 


7,71 


6,72 


5,39 


Bajeru 


6,70 


7,58 


6,74 


7,49 


7,28 


6,46 


ThIIrfiigen. . . . 


3,10 


3,30 


3,22 


3,63 


3,42 


3,75 


Braunschweig .... 


6,96 


7.40 


5,78 


4,94 


11,68 


15,64 


Breslau 


2,35 


l.!»2 


2,0H 


2,43 


2,41 


2,50 


Stettin 


1,95 


2.14 

■ 


1,75 


1,43 


1,91 


1,32 




100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 



Die auffälligste Acnderung, die sicli hier in den letzten 
Jahren bciiierkbar Timclit, ist dns starke Horvoiireten des 
BrallTlSch^veig•el• Bezirkes, das durch grolse Ausfuhren von 
Kübenrohzucker veranhilst ist; wahi*scheinlich handelt es 
sich dabei nur um eine vorn ber^i eh ende Erscheinung, da die 
TJestiinmungen der Mac Kinley-Bill der deutscheu Zuckeraas- 
fuhr in hohem Grade nachtheilig sind. 

Im Allgrnienien liefern schon seit einer längeren Beihe 
von Jahren Sachsen und Rheinland-Westfalen annähernd je ein 
Tiertel der gesammten deutschen Ausfuhr nach der Union; 
in ein drittes Viertel theüten sich bis 1887 Sadwestdeutschland 
und die Hansestädte zn annähernd gleichen Theilen. 

Jedes der einzelnen Gebiete hat seinen eigenthümlichen 
Charakter. 

Ton der Ausfuhr des Königreichs Sachsen fällen &st ganz 
regelmäisig rund drei Viertel auf Textil&brikate, besonders 

I 
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Wii'kwaaren und wollene Webwaaren; das letzte Viertel setzt 
sich ia sehr maunigfciltiger Weise zusammeD, wobei Kaaoh- 
waaren, nmsikalischi' Instrumente, Porzellan- und Glaswaaten, 
litterarische Gegenstände, Papier und Borsten besondere Be- 
deutung haben. 

In Bheinland*West&lea überwiegen TextUfabiikate etwas 
vreniger als in Sachsen; sie biMen meist nur etwa 60% der 
Gesammtheit und bestehen zu etwa zwei Drittel in seidenen 

Waaren. Den zweitwichtigsten Artikel büden mit ansehnlichen 

Schwankungeu Gegenstände der Eiseniudustrie. Im üebrigeii 
sind Farbstoffe, Wein und Alineralwasser, Leder und Leder- 
handschulie, sowie Glas mit gröfseren Werthbeträgen vertreten. 

Füi' Südwestdeutscliland sind hervorragend wichtig Färb* 
fttt>ffe und Cliemikalien, Nahrungs- und Genufsmittel, besonders 
Wein und Hopfen, Häute und Leder, Rohstoffe und Fabrikate 
der Textilindustrie, Schmuck- und Kurzwaaren. 

Die Betheiligung der Hausestädto zeichnet sich durch 
^lannigfaltigkeit und starke Schwanknn<:;en aus: sie hat neuer- 
dings an Bedeutung nicht unwesentlich dadui^cli verloren, dafs 
die Leg:alisirun<2f der Waaren mehr am Ur8]>rnno^sort selbst 
erfolgt, wobei der Zucker und die Kalisalze des liraunschweiger 
l^oziikes von besonderem "Rinflnfs sind. Tnmierhiu finden sich 
neben Waaren die ans der Unigegend der Hansestädte selbst 
stammen, immer noch solclu» ans dem deutschen Binnenlande, 
sowie solche aus dem Auslände, die in den hauseatischeu 
Handel übergegangen sind. 

Wohl aus ähnlichem Grunde wie bei den Hansestädten 
zeigt sich bei Berlin, welches noch 1884 über 9% der ganzen 
deutschen Ausfuhr lieferte, ein Rückgang und zwar wahrschein- 
lich hauptsächlich zu Gunsten von Sachsen und Schlesien. Als 
wichtigere Posten erscheinen hier Kleidungsstücke, WollenstofGs, 
Photographie-Albums, Ghemikalien und Farbstoffe, Lederhand- 
schuhe, Eurzw*aaren und Posamentierwaaren. 

Das rechtsi-heinisclie Bayern bringt als Hauptartikel Tafel- 
iind Spiegelj:>las, Blattmetall und Bronzen, Hopten, Kui-z- und 
Spieiwan ren und litterarische niid Ivunstofcfreustände, Thüringen, 
mit Ausschlul's des zu Sachsen gerechneten Ostens, Spielwaaren, 
Porzellan und Wirkwaaren, Biaunschweig-Magdeburg neben 
dem Zucker üaüsalze, Chemikalien, Lumpen, Gement und Leder- 
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liandschiilie, Schlesien Leinen- nnd Seidenwaaren, Lederhand- 
schuhe nnd theilweise Zucker, endlich die Ostseeprovinzen 
Ltiinpen, theilweise Zncker, Gement, Hanf nnd Borsten. 

Versucht mau auf Gnind der Ausweise der Generalkon- 
sulate /II Hciliu und Frauki'urt eine systematische Ueberslcht 
über aus Deutschland nach der Union ausg-eführten Waarea 
zu geben, so wii'd dies dadiii'cli erschwert, da l's diese Ausweise, 
mit Ausnahme der neuesten Heidiuei-, einige allzu nmfasseiKh' , 
Sanimelrubriken benutzen. Zum Dieil Avird dem nbgelioiten 
durch die Spozialauswcise der eiu/ehien Konsulate: aber nicht 
für alle Konsulate liegen solche vor und auch in mehreren der 
vorliegenden fehlt es nicht au allzu umfassenden Rubriken. 
Es etnpfiehlt sich daher in einzelnen Fällen, zur Ergänzung 
die Berichte des statistischen Amtes zu Washington (im Fol- 
genden als Washingtoner Statistik bezeichnet) über den Ein- 
gang deutscher Waaren in der Union heranznzieheu. Für 
diese Statistik sind die in Deutschland legaHsirten Fakturen 
benutzt, nnd zwar grofsentheils die von der Zollbehörde noch 
nicht g^rüften^), so dafs man erwarten sollte, die Ueberein- 
stimmnng mit den in Deutschland erhobenen Werthangaben 
nur durch die Verschiedenheit der Rechnungsjahre beeinträch- 
tigt zu sehen, sofern die beiderseitige Rnbrizinmg den Ver- 
gleich gestattet. Dies trifft denn auch im Allgemeinen zu. 
Im Ganzen beziffert die Washingtoner Statistik die Einfuhr 
deutscher Waaren*) in den am 30. Juni schlielsenden liechnungs- 
jähren in Millionen M. . 

1885 1886 1887 1888 1889 18tH) 
zu 265,01 290,45 :m,73 3:38,36 343,31 415,11 

Dies giebt für sämmtliche 6 Jahre 1991,57 Mill. Mark, gegen 
2076,90 Mill Mai'k der Konsularstatistik. Die Differenz erklärt 
sich jedenfalls in der TTniipt^nchp dadurch, dafs kleine Mengen 
deutscher Waaren irrtliümlich den Vei-schiffungsländem, und 
zwar besondeiB Belgien und Holland, ssngesclirieben werden. 

') Die vom Verf. in äcr Yiortcljnhrsrhr. f, Yolkswirthscli. ISM," S. 20 
ansaesprochene jrfigrentheilige Anaiciit ist nach amtiichea amerikaniaciien Er- 
kiärungen uurichtig. 

*) Bis 1884 geben dia Haupttabellen der Wasbiiigtoiier Statiätik nur 
den Eing|«Bgr yon Waaren ana Dentsohland an; besondere Uebersicbten lassen 
jedoch den Betrag der darin enthaltenen nicbtdentsch^ Waaren und den 
Eingatag deutscher Waareik Uber nichtdentsche Hitfen erkennen. 
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Ausuabms\v('is(> wii-H iiüthig, die Ausweise über den Ein- 
gang in den Ireu-ii Verkclir der Union zu henntzen, welclic 
die denkbar j^i ölsttj Sicherheit insol'era bietea, als ßie sich 
auf wirklich verzollte Waaren bezielien '^). 

Wto-end so dit' Washingtoner Statistik vielfaoh ein sehr 
branchbares Hätftoittel bietet» läfst sich dies von der Reichs- 
statistik weit veniger sagen. Hier machen sich die beiden 
bekannten Uebelstftnde sehr empfindlich geltend, da& die Beichs^ 
Statistik bis in die neueste Zeit die Waarenansinhr nach den 
einzelnen Bestimmungsländern nicht in zuverlässiger Weise 
ermittelt, wenn auch nach dem ZoUflnschlnsse der Hanse- 
städte in dieser Besiehnng eine sehr wesentliche Besserung 
eingetreten ist, nnd weiter, daCs ihre Werthschfttzuugen, wie 
ja das Kaiserl. statistische Amt selbst anerkennt, vielfach von 
recht zweifelhafter Beschalfenheit sind. Ihr znfolore sind im 
Jahresanfsenhandcl einschl. Yeredlungsverkehr aus Deutschlund 
nach der Ujiion an Waaren ausgeführt worden 

1885 1886 1887 1888 18H9 
für 157,57 214,03 208.84 244.04 41ü,ai Mill. 3Iaik. 

Der Zufall hat es gefügt, dafs sie dabei den deklarirten 
Werth der Rohstoffe und Fabrikate der Textilindustrie bis 1888 
sehr annähernd getroffen hat, indem die nnvoUständige Men- 
genermittelung durch Werthüberschätznng nahezu ausgeglichen 
wurde; 1890 sind dagegen diese Waaren um mehr als 60 Mil- 
Uonen Mark zu hoch veranschlagt. Zieht man den Werth dieser 
Textilartikel') ab, so stellt sich der von der Keichsstatistik 
gefundene Werth aller anderen Ansfnhrwaaren 

1885 1886 1887 1888 1889 
auf 62,50 8d,90 96,88 106,68 201,78^ MOL Mark. 

während die Konsulate ausweisen 

147,51 205,81 201,48 193,95 219,49 MUl. Mark. . 

Bei diesen grofsen DitVcrcnzeii erschien es zweckmäf'sig-, 
auf die Kinzclangabon der Keichsstatistik im Allgemeinen 
nicht weiter einzugehen; nur ihre Werthaugabeu für die 



Die ^Gsammte Sbiftahr der Verehi. Staaten im Bodmiuigqahr 1890 
hat 185,55 Mill. Mark mehr als im yoi;|alir betngan; davon fnllaa nicht 

weniger als :5^,7 % auf Deutschland. 

") EinseliL Borsten. 

^) Darunter uameutlich Lcderwaareu um ca. 90 MüL Alark überschätzt. 
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\Vaareiipp['Uj)})en sind niit eingesetzt, um zu zi iij^on. w io hiiufig 
öiü eiu umiditiges Bild der thatsächlichen Veihältiiisse liefern. 

Im Folofondon soll nun vorsticht werden, die deutsche 
Waareiiaust'iilir nach den Yereinigten Staaten entsprechend 
der von der Keichsstatistik benutzten Waaimeintheilimg zu 
untei^cheiden und zwar unter Beschrrmkimp: auf die letzten 
6 Jahre^ von denen das erste bezüglich der Ausfuhr der meisten 
Waarenarten gegen seinen Vorgänger zurückstand, von sei neu 
Nachfolgern aber in fast stetig, wachsendem Malse übertroffen 
wird. Die Zosammenstellung gestattet ein so richtiges Urtheü 
über die LeistungsfUiigkeit vieler wichtiger Ausf uhr-Indostrien 
zu gewinnen» wie es sonst nicht leicht mdglich ist Das dem 
Verfiasser vorliegende Material ermöglicht sogar die BetheiBr 
gnng vieler einzelner Fabriken zahlenmftssig anzugeben; nur 
in den wenigsten Fällen erschien es jedoch zulässig, die be- 
treffenden Firmen zu nennen. 



1. Lebende Thiere. 







ISHO 


1887 


IHSS 


ISSÜ 


1890 


Braunschweig . . . 
Hansestädte .... 
Andere 


0,216 


0.091 

0.077 

1 1,1 ) i 1 


0,29a 
0.101 

II j /i i: 1 


U.i'JT 


0.:H50 
0;i79 

1 l_l I' 


0,411 

0.062 

i).u( 


Mill. Hark 
Bdohastatastik . . . 


ü.-_>ifi 


ii.ITU 
O.Oüö 


0.397 
0,075 


0,599 ' 0,5:U 
0,040 1 0,101 


0,478 



Der weitaus grölste Theil dieser Thiere besteht in Sing:- 
vögeln vom Harz und dessen Umgegend, besonders Alfeld 
in Hannover. 



2. Zu einer zweiten (Tiiip[)o sind hier Sämereien und 
Nahrungs- und Gt nursiMitli l aller Art zusammengefafst. 
Der deklariite (resnninitwf rtli dieser Waai'en, eiuschlielslich 

Mineralwasser, war folg-eiider : 





1885 


1886 


1887 


1888 


1 1889 


1890 


Braunschweig ... , 
HaascBtftdte .... 
Sridwe-fdeatschlaiid . 

Andere 


9,446 
15,853 

5,577 
1,282 
5,4S8 


16,682 
24,821 
S.056 
fi,152 
7,591 


11,461 
9,806 

8,:^9 
4,578 
5,791 


6,610 
12,461 

7.854 
3.529 
5,710 


31,545 
11,009 
6,740 
4,075 
7,361 


55,854 
28.672 

8,833 
5,543 
9,319 


Mül Hark 
Beiehaatatittik . . . 


Bim 

10,786 


65,802 
16,805 


1 40,025 
1 18,687 


85,664 
14^915 


60,7a0 
24,266 


108,221 



Den Haaptposten dieser Gruppe, welche dem Werth nach 
jetzt die zweite Stelle in der deutschen Ausfuhr einnimmt» 
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hat seit 1884 in den intMsteii Jaliren Rübenzucker gebildet uud 
zwar iiacli der Washingtoner Statistik fafst ausschliefslich 
solcher unter Nr. 13 Holland. Im Anfang der 80er Jahre 
hatte diese Jahresausfuhr nur 100- bis 200 000 Mai k betragen, 
1882 und 1883 schon gegen 3 Mül. Mark uud 1884 14 MilL 
Mark. Seitdem betrugen die Legalisimngen in Bmunsciliweig- 
Magdcborg, den Hauseetädten, Stettin und Breslau» yereinzelt 
auch Leipzig und Mannheim: 

1885 1886 18H7 1888 1889 1890 
Mül. Mark 19.-257 33,733 13,181 5,935 33,166 63.0fj8 

davon in den Hansestädten, in welchen allein möglicher Weise 
luchtdeutscher Zucker betheiligt ist, 

HOL Mark 8,061 13^ 0,996 0,032 0,102 7,060 

Der Starkezucker, der in Berlin, Hamburg und Stettin 
legahsirt wird, wird meist mit Dextrin zusammen verrechnet 
welches letztere den weit gröfsten Theil des in den letzten 
Jahren etwa 1 Mill. Mark erreichenden Jahresbetrages aus- 
macht 

Nächst dem Zucker haben Getränke aller Art mit 8 bis 
12 Mill. Mark Jahrcsw ei*th die gröfste Bedentimq:. Unter 
ihnen befindet sich Wein für 4 — 6 Mill. Mark besonders ans 
<hm Rlieinü:an, !»h(Mnliessen und der Pfalz: iracli der Waslüng- 
touer Eingangsstatistik bildeji Flaschenweine reiehlich ein 
Drittel des Ganzen, wobei Schaumweine mit 100— 200 000 Mark 
betheiligt sind. T]ier aus Bayern, Berlin, Köln, Braun- 
schweig, Königsliüfen i. E., den Hansestädten, Stettin etc. 
eneicht einen Jahresbetrag von 400- bis 600000 Mark, 
während an Branntwein und Liqueuren von Thüringen, 
Berlin, den Hansestädten, Breslau, Krefeld etc. meist für 
350- bis 500000 Mark ausgehen. Nicht ber&dcsichtigt 
ist dabei der amerikanische Whisky, der ans Steuerruck- 
sichten zur zeitweiligen Lagerung nach den Hansestädten 
gebracht wird und von dem in den letzten drei Jahren für 
zwischen dVs und 9 Mill. Mark jährlich unter amerikanischer 
Steaerkontrole nach der Union zur&ckgebracht worden ist. 
^ die Provinzen Sachsen und Posen bilden die Fruchtsäfte 
(Kirschsaft) einen nicht unbedeutenden Ausfuhrartikel Die 
Einfuhr dieses Artikels, der von der Mac Kinley-Bill schwer 
hetrotien wird, in den ireien Verkehr der Union beti'ägt seit 
^»185 jährlich bis 1'/* Mill. Mark; der deutsche Autheil 



[ 
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daran scheint etwa drei Viertel zu beti ai]:en. Endlich ist hier 
zu erwähnen das Mineralwasser, von welcliem für l'/j bis 
2 Mill. Mark jälirlicli vereendet \vt>i'<1p!), namentlich nm dem 
Rliciiihind, wohl besonders A])nliinaris, dann aus der lauuus- 
gegend (Kronthal, Selters und Grofskarbeu bei Haoheim), 
aus Friedrichshall i. Th. und vom Hans. 

Ton anderen Nahmngs- und Gennsemitteln zeiehnen sicli 
mehrere durch starke Werlhschwankungea ans. So erhielt 
die Union in den einzelnen Jahren seit an getrockneten 

Pflaumen aus Südbayern und Württemberg für bis ftist 

2 Mi 11. Mark, an Hopfen von Bayei'ii. Mainz, Stuttgait, 
Bisch Weiler i. E. etc. für l'/a bis 10 Mill. Mark, au Reis und 
Keismehl von Bremen für 2 bis V/2 Mill. Mark, an Kaftee 
von d(Mi Hansestädten für V4 bis 9 Mill. Mark, an Kolitabak 
von lireiueii, untergeordnet auch Hamburg, für '/« bis fast 
4 MilL Mark. 

Im Uebrigen ist die Zusammensetzung der Gruppe eine 
höchst mannigfaltige. Erwähnung verdienen als regehnäfisige 
Sendungen die Sämereien verschiedenster Art mit Ausnahme 
von Leinsamen aus Thüringen, Quedlinburg, Frankfurt» den 
Ostseeplätzen etc. mit meist etwa 1 Mill. Mark Jahresbetrag, 
Heringe von Hambui^g, untergeordnet Stettin, mit 400- bis 
700 000 Mark, westßüische Schinken und Würste, besonders 
von lliiUe i. W. (1890 über 300 000 Mark), Cichorie von Braun- 
schweig- Magdeburg, i^udwi^üburg i. W., Lahr und Stettin 
mit etwa Mill. Mark, Chokolade vuu Kohi mit ' v Mill. Mai k 
Hüchstbetiag. Kuuserven von Braunsclnveig, .Mainz, Wies- 
baden, Oppenheim i. H., Strai'sburg^, Metz etc. für etwa 
\U Mill. Mark, kleine Mengen Straf« burger Pasteten (1890 
70000 Mark) , yHnnmersche Gänsebrüste, Sanerki-ant von 
Magdeburg, Baden etc., GigaiTetten von Dresden, Schnupftabak 
von Lahr etc. etc. 



3. Abfälle, Düngemittel etc.: 





1886 188« 


1887 


1888 


1889 


1890 


Hansestädte. . . . 
Andere 

Miü. Mark 
Beichsstatistik 


2.:U1 
0,179 


2.932 
2,984 
0,151 


2,765 
1.865 
0,105 


3,282 
1,915 
0,106 


4,659 
4,692 
0,142 


5,879 
1,500 
0,433 


r),6s7 j 6.067 4,730 
0,559 1 1,726 1 3,174 


5,303 
5,515 


9.493 
6,379 


7,312 



Digitized by Google 



la 



In dieser Gruppe, deren Aiisfuhrwertli in der ersten Tlälfte 
der 80er Jahre dorchuittlicTi 4 % Miil. Mark jährlich betragen 
hatte, überwiegen weitniiB die Abraumsalze und das Chlorka- 
Hnm Yon Stafefiirti, welche daher oben nebst dem schwefel* 
sauren Eali^) in die Angaben der BeichsstatiBtik mit anfge- 
Bommai sind. Mrme, KSlbermagen und thierische Blasm 
von Berlin, Hamburg und Mannheim erreichen meist nur den 
Werth Ton 250 bis 450 000 Mark, 1890 ausnahmsweise 800 000 
Mark. 



4. Chemische Industrie (ausschliefslich Mineralwasser 
and Kalisalze, aber einschliefslich Fette und Oele): 



1H85 18S0 


1887 i 1889 


18Ü0 


Jiht'iiü.-VVestf. . . . 
Hansestftdte .... 

Berlin 

Andere . . . * . 

MiU. Mark 
BeidustatiBtfk 


10.589 1 10,815 
3,010 l 3,498 
2,02ö I 1,892 
1.200 ( 1,387 
a,Öö9 ; 4,094 


11,587 
4,319 
1,940 
1,797 
4,478 


13,146 1 13,807 
3,9(>6 i 3,930 
2,272 j 1,648 
2,040 1 2,016 
4,253 i 4,400 


16,105 
5,659 
2,051 
2,128 
5,131 


20,514 121,080 

12,928 |ns,oe2 


24,121 
14,966 


25,077 j 25,801 j 31,074 
15,782 1 26,100 | - 



Die Washingtoner Statistik führt als die wichtigsten deut- 
ücheu CliLiiiikalien, welche in den am od. .Inni schlieCsenden 
Kechnuugsjahi'en eingingen, folgende auf (Millionen Mark): 





1HS5 


188« 


1887 ! 


1888 


1S89 


1890 


Chinin.salze 


4,106 


3,252 


4,070 


2,359 


3,222 


2,349 


Theerfarben 


3,705 


3,972 


4,474 


4,H9Ö 


f.. IUI 


5.875 


Alizarin 




1.629 


1,264 


1,6:^2 


1,4»J0 


1.268 


Anstrich- etc. Farben. . 


1.68;] 


2,085 


l,a30 


1,853 


2,108 


2,0 -3 


Aetherische Oele . * . 


0,654 


0,720 


0,810 


0,8?}4 


1,016 


0,878 




0,:344 


0.410 


0,351 


o.3no 


0,144 


0,141 


»Nicht speziuiisirt ' . . 


4,845 


0,484 


6,695 


8,050 


9,.'308 


11,419 



Die bedeutendste Zunahme &M sonach auf «nicht spezia^ 
hsirtes^. 

' Die Chininsalze stammen hauptsächlich aus Braunschweig, 
Darmstadt, Frankfurt, Stuttgart und Mannheim, die Theer- 
fitiben und das Alizarin von Ludwigshafen, Höchst a./Main, 
Biebrich, Elberfeld, dem ElsaTs und Berlin. Zu den Anstrich- 
&rben gehören nach der amerikanischen Eubriziruug Schwer- 

*) Schwefebaoree Kali unterlag hk den Yerein. Staaten bis com vorigen 
Jahr einem Werthsoll von 20%^ seine Einfahr war meist gans goingfllj^g, 
sie hat eifili jedoch aaeli dem Weg&U des ZoUee benits eehr anaehnltoh ge- 
hoben. 
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spath und Erdfarben von Thüringen, Zinkoxyd von Schlesien 
und Köln, Chromorange von Köln (bis 350 000 Mark Jahres- 
betrag), Malerfarben von Düsseldorf und Mimchen, Farben für 
Malerei, Buntpapier- und Tapetentabrikation von Berlin, für 
Bachdruckerei etc. von Stuttgart®), Ultramaiin von Nürnbergs, 
BQsseldorf, Ohemnits etc. Von den ätherischen Oelen stammt 
der weit gröfste Theil von Leipäg, w&hrend das Giycerin 
theilweise von Berlin geliefert wird. 

Von den übrigen Ansfbhrartikeln mögen noch erwähnt 
werden: Rüböl von Ostdent-^ichland , Lanolin von Berlin. 
Wollfett aus Sachsen. Asphalt von Mannheim, Drogueii tiikI 
pharniazeutische Artikel von Dresden, Leipzig, Mannheiiii, 
Darmstadt und den Hansestädten, Thonerde zur Fabrikation 
von Aluminiummetall ans einer sohlesischen Fabrik. Oxal- 
säure von Oestrich a. ivhein, Albniniu von Öaclisen und Ham- 
burg, Seife von Kobi, (Jlitiiijacli und Frankfurt, Kölnisch 
Wasser von Köln, Leim vou Braunscliweig-, Stettin und Mann- 
heim; aucli die Bleistifte von Nürnberg im Jahreswei*th vou 
etwa einer halben Million Mark gehören hierher. 



5. Stein-, Thon- und Glasindustrie: 



■ 


1885 


ISSfi 


1887 


188S 


1889 


1H90 




2,667 


7,ö(>3 
3,488 


8JJÜ5 
8,804 


9,739 
3,974 


9,465 
3,839 


10,227 
4,914 


Hanseätftdte 


'>.t?0:; 


L>.lr?9 


2.802 


3,024 


3,9r»4 


:5.-297 




Ü,«Ö2 


l,tji6 


2,185 


2,:389 


2,498 


2,8iO 




2,406 


3,158 


3,849 


4,291 


4,344 




Hill. Mark 


15,157 


17,909 


20,975 


23,417 


24,100 


26,Iöi 


Reiches tatistik 


8,957 


11,133 


12,569 


12,871 


19,710 





Die Zunahme des Ausfuhr wert Ii es dieser Gruppe, der von 
9,70 Mill. Afark in imO his 188:^ andauernd gestiegen war 
bis auf 16,21 Mill. ^Tark, dann aber wieder etwas abgenom- 
men hatte, fällt seit 1885 hauptsachlich auf Coment, Spie^^- 
glas von Nürnberg-Fürth, sächsisches Glas nnd thüringer und 
schlesisches Porzellan. Die gesammte Waarengmppe vertheilt 
sich im Durchschnitt der letzten drei Jahre mit etwa 5 Mill. 
Mark anf Erden, Steine nnd Stein waaren, 6 Mill. Mark aol 



*) Die bayerischen Bronzefarben gahüfflai nach der amerikanischen Rabri- 
zirung nicht hierher. Ob die Sendungen von Snlzbaeh bei SaarbrUcken in 
Berliner Blau bestehen, war nicht sicher zu ermitteln. 
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Porzellan- und Thoiiwaaren, 10 Uill Uixrk anf Tnfel- und 
Spieg^elglas, IV, MilL Mark auf Glasflaschen oud 2 Hill Mark 
aot andere Glaswaaren. 

Tn der ersten Abtheilung befinden sich feneirfester Thon 
von Crrols-AbnerDde in Hessen und Klingenberg a./Main für 
^ bis aOO 000 Mark jährlich und Uthographische Steine 
TW Soloohofen für 300- bis 400000 Mark, hauptsächlich 
Cement, dessen Aasfhhr sich verhältnifemälsig so be- 
^htlich entwickelt hat, ^e die von wenigen anderen 
^aarenarten. Er wird 1860 nnr bei Hamburg mit 217 000 
Mark erwähnt» schon im nächsten Jahre aber erscheint er in 
Stettin, 18B3 in Brannschweig, 1866 in Mannheim, 1887 in 
Breslau und 1889 in Bremen, nnd sein Gesanmitwerth hebt 
sich allmählich bis auf 4,84 Mill. Mark in 1890, wobei Ham- 
burg, 13ii( Ulischweig, Mannheim und Stettin sich in der Höhe 
der Betheiliguiig folgen. 

Von SteinwaarBii werden regelmäfsig ausgeführt Schiefer- 
griffel aus Meiningen, Rudolstadt nnd BaTciii für 200- bis 
oOOOOO Mark jährlich, sowie Speckstein -Gasbieiiiier von 
Niiniberg für etwa 100 000 Afark, ancli enthalten die Thü- 
i-iiiger Spioiwaaren nicht ganz unbedeutende Mengen von 
„Schussern** („Knicker^, „Marbel"). 

In der Abtheilung der Porzellan- und Thonwaaren steht 
Thüringen, besonders Meiningen, denmächst Rudolstadt nnd 
Preuis. Thüringen, mit seinen billigen dekorirten Waaren, wie 
Tassen, Becher, Nippsachen etc., oben an. Seine Ausfuhr hat 
sich (einschl. der über Leipzig legalisirten Greraer Waaren) 
von 2Vs MiU. Mark in 1885 anf 3V, MilL Mark in 1889 ond 
&st 47a MiU. Mark in 1890 gehoben. Schlesien lieferte im 
An&ng der 80er Jahre so wenig, 1880 z. B. nnr 11 000 Mark, 
dafe man sich versucht f&hlt, die seit 1886 sprangweise ei^ 
folgte Zunahme der Ausfuhr auf ca. 400000 Mark durch 
Aenderang der Legalisirnngsplätze zu erklftren. Die För- 
zellan- nnd Steingutfabriken in Meilsen und Dresden, sowie 
dessen Umgegend (Potschappel) sind mit etwa 500 000 Mark 
bethdligt, die bayerischen-, hauptsächlich die Nürnberger 
Majolikafabriken und die Porzellanfcibriken in Selb und Lin- 
gegend, meist mit etwa 200 000 Mark, die Berliner mit 100 
bis 200 000 .\[;uk, Frankfurt und Schlierbach bei Wächters- 
bach imhit mit etwa 100 ÜOO Mark, mit noch kleineren Jie- 
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trägen Saargemünd; etwa V2 Mill. Mark uiclit sicheren Ur- 
sprungs werden in den Hansestädten legalisirt. Fast stetig 
gesunken, von 344 000 Mark in IÖ8O auf 11» 000 Mark in 1890, 
ist die Ausfuhr de8 ]5r;iuiischwei^er Bezirks, welche nanuMit- 
licli lackirte, bi-onzirfe und ver*2:ol(k'l0 Thonwaai'dU und 
Fayencen der Halberstadter Gegend undklst 

Erwähnenswerth ist, dafs seit mehreren Jahren auch 
Ziegel, hauptsächlich feuerfeste von Stettin und solche für Cel- 
lulosefabriken aus Zwickau i. S., einen regelraäfsigen Ausfuhr- 
artikel mit 35- bis 110000 Mark Jahreswertti bilden. 

Yon den Glaswaaren kommt das Tafel- und Spiegelglas, 
TOQ welchem nach der Washingtoner Statistik etwa 90 7o ver- 
silbertes sind, ganz überwiegend von Nürnberg- Fürth, nur 

untergeordnet, mit 400- bis 500 000 Mark, von Aachen, theü- 
Aveise auch von Mannheim etc. 

Die Flaschen weiden hauptsächlich von einer bekannten 
I)i'osdpner Fabrik (1887 z. B. für ca. 1 Mill. Mark) und xm 
GeiTesheim bei Düsseldorf gelietert. Im Uebri^en liefert Tliü- 
ringen, namentlich ^leiningen (Lauscha) und Preuls. Tliü- 
l ingen für 300- bis 400 000 Mark Perlen, Spielwanren (Marbel), 
Instrumente etc., Elsafs-Lothringen (St Ladwig, Vallerysthal, 
Götzenbrück und Meisenthal) Hohlglas, Ulir- und Brillengläser 
für etwa 300 000 Mark, Dreibrunnen bei Saarburg (über Frank- 
furt a. M.) Uhrgläser für etwa 150 000 Mark, Sachsen (Bade- 
berg» Döhlen) Beleuchtnngsartikel etc., Schlesien aniser solchen 
auch farbige und dekorirte Hohlwaaren, zusammen für 60- bis 
140000 Mark, München neuerdings buntes Glas für etwa 
100 000 Mark. 



(>. et;) 1 ! i n (! 11 s fr i r' : 



1 1885 


1886 


1887 


1888 


1881) 


1890 


Ekemlaud-Wcstt'aleu . 

Sildwestdeiiteclilaad . 
Andere 


14,157 
>1)19 

1,S12 


8,084 

1,512 


34,888 
8,0.'>3 
1,697 
8,664 


20,542 
4,061 

2.019 

2.»;io 


: 15,646 
1 3,451 
2,434 
) 2,288 


2,ia5 

2,471 


lliU. Mark 
ReidusttttiBtik^o) 


iy,74i 

10,596 


:il,174 
18,099 


25;i60 


29,832 
17,000 


' 23.819 
1 17,333 


24,070 



Die starken Schwankungen dieser Ausfuhrziffern sind da- 
dui'cli entstanden, daüs die Nachfrage der Vereinigten Staaten 



>^ SohKebt imaehtes Blattgold und Spiel waaM m. 
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naehBoh- nnd Bracheisen» Stahlhalbfiibrikaten und Walzdraht 
je nach der dort herrschenden Eonjanktnr eine sehr versehi^ 
dene ist, 'während eine ganze Reihe anderer Waarenarten ziem- 
lich stetigen Absatz findet. 

Die Trenming der Eisenwaareu von anderen Metallwaaren 
läl'st sich nach den Kousulatsausweisen nicht ganz scharf aus- 
führen, doch er«:iebt ein Vergleicli nut der Wasliingtoner Sta- 
tistik, dafs die tül<iOMdc, thunlichst genau ausgeführte Zusammeu- 
steilang den wirklichen Verhältnissen sehr annähernd entspricht. 

£s wnrden an anderen Metallen als Eisen nnd Fabrikaten 
daraus versendet 





im 


im 


im 


im 


im 


1890 


Zink und Bld . . . 
Anderes . ... 


0.590 
8,938 


0.569 
4,561 


1,230 
5,053 


0,874 
5,881 


o,eo2 

5,591 


0.43() 
6,442 



MilL Mark 



4,528 I 5,130 



6,756 j 6,193 6.H7S 



Das „Zink und Blei** besteht jetzt fast aosschliefelich in 
Eohzink nnd Zinkblech von Schlesien, die Ansfnhr ans Bhein- 
land hat seit 1888 fest ganz anfgehört Zn den „anderen 
Waaren^ gehören nach der amerikanischen Rnbrizirnng zn- 
nftchst die Bronzepnlver und Blattmetalle von Nfbmberg-FOrth» 
ganz untergeordnet anch von München, Breslau (Zinnfolie), 
Dresden etc., deren Absatz, obgleich ihre Fabrikation seit 
1880 in der Union selbst begonnen worden ist, doch von 1,41 
Hill. Mark in 1880 auf 3,65 Mill. Mark in 1890 gestiegen ist. 
Auch die leonischen Waaren von Nürnberg (aus echten und 
unechten Göhl- und Silberdräliten) haben seit zehn Jahren 
ihren Absatz von kaum 80 000 Mark auf 240- bis 420 000 Mark, 
ausnahmsweise 1 885 sogar auf 870 000 Mark gesteigert. 

Ebenso hat stark zugenommen die Ausfuhr der Messing- 
und Bronzewaaren von Barmen, Iserhihn, Tjiidenscheid etc. 
(1880 0,27, 1885 0,58 und 1889 1,13 Mill. Mark, 1890 allerdings 
wieder auf 0,81 Mill. Mark gefallen), während für die Berliner 
Bronze- nnd MessingWMnren, dei'en Jahreswerth einschliefslich 
der Lampen jetzt 250- bis 350 000 Mark eiTeicht, der Entwick- 
longsgang sich nicht sicher konstatiren läfst Einen ständi- 
gen Ansfdhrartikel bildet endlich Platin in Blech- nnd Draht- 
fonn von Hanau, dessen Werthbetrag von 110000 Mark in 
1885 stetig gestiegen ist bis auf 640000 Mark in 1889 und 
1260000 Mark in 1890. 

2 
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An Gegenständen der EisenindnBtrie wnrdexi zur Aus- 
fuhr deklarirt (Millionen Mark): 

tm im 1887 1888 1889 1890 
16,213 26,044 87,019 23,077 17,«28 17,192 

Der Gesammtbetran: für die G Jahre stellt sidi sonach am 
136,2 Mill. Mark, während der Fi n "rang in der Union für diese 
Zeit von der Wasliingtonf r St;iti8tik mir zu 117,5 Mill. Mai'k 
beziffert wird. Diese, auch nur Rücksicht auf die Verschieden- 
heit der Rechnungsjahre nicht unansehnliche Differenz erklärt 
sich wohl damis, da Ts für einen Theil der deutschen Sen- 
dungen namentlich 1886 und 1887 nichtdeutscher Ursprung 
angenommen ist, entweder irrthümlich oder weil dieselben 
auf nichtdeutsche Rechnung erfolgten. Immerhin dienen die 
Washingtoner Angaben zur Ergänzung der hier in den Einzel- 
heiten ungenügenden Konsularstatisük. Nach ihnen gingen 
an deutschen Eisenwaaren in den am 30. Juni s'chliessenden 
Rechnungsjahren ein (Millionen Mark): 



1 ISS', 


]ssf; 


1SS7 


1888 


1889 


1890 


BTIlchdB€di .... 


0,202 


0,268 


2,006 


1,121 


0,221 


0,210 




0.5:]6 


1.105 


.1 227 


3,042 


2,771 


2.519 


Stahlhalbfabrikate , . 


0,000 


l,tS46 


Ö,1H4 


4.027 


3,166 


0,632 




7,816 


8,642 


9,301 


8,015 


4,551 


3,152 




0,010 


0,007 


0,840 


0,988 


0,127 


0,010 


Messerschmied- etc. 


3,398 


3,868 










Waaren .... 


4.559 


f).lfi3 


5.404 


5.809 


jLindftfM . . « * . 


1,949 


1,719 








LS21 




ri8,971 1 17^5 1 27,481 | 26,4äd t 18,961 


14»102 



Unter Stahlhalbfabrikaten sind hierbei Blöcke etc. (In^ots, 
Blooms, Billets etc.) verstanden, unter Messerschmied- etc. 
Waaren sind auch Ambosse, Ketten, Feilen nnd Aehnliches, so- 
wie Kadehi euigerechnet. Der Draht ist ganz überwiegend 
Stahlwalzdraht von niclit unter 5,5 nun Dicke, nicht ver- 
kupfert, verzinkt etc.: es ist zn befürchten. daCs ine Aus- 
fuhr in Folge der Entwicklung der amerikanischen Draht- 
Industrie in nicht lerner Zeit wii'd aufhören müssen. 

Das Roheisen ist manganreiches Spiegeleisen, groisentheils 
aus dem Siegener Land. Im Uebrigen stammen die Produkte 
der £isengroi6industrie überwiegend ans dem Euhrgebiet^ dem- 
nächst aus der Aachener Gegend und» seit 1886 unterscheid- 
bar, von Hayingen in Lothringen und Dudelingen in Luxem- 
burg. 
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' Die als Mei;i?erschimed- etc. Waaren bezeichneteu Glui n- 
fftando stammen ganz überwiegen^ von Solin<^on, Remscheid, 
Iserluliii, Lüttringliausen nnd üms^oi^end. Hervorragende Be- 
deutung haben hier die Taschenmesser, ein Artikel, der durch 
die ^lac Kinley-Bill leider sehr empfindlich betroffen wird"). 
Die Gesammtausfnhr des Bezirkee ist von 2V2 Mill. Mark in 
1881 mit einigen Schwankungen bis auf nahe 5V2 ^fill. Mark 
in jedem der letzten vier Jahre gestiegen. Aachen liefert JX&hr 
und Stecknadeln filr 200- bis 8MO0O Mark, eine bdcannte Angs- 
bnrger Fabrik Uhrfedern nnd S&gen fftr 80- bis fiOOOO Mark, 
Bacharach nnd St Goar Juweliersägen etc. 

Von anderen Waaren sind erwähnenswerth die emaillii^en 
Geschirre von Thale am Harz, Amlx i g und neuerdings in 
kleinen Mengen von Ivadeberg i. S.: die Forida iier ihrer Aus- 
fuhr, welche jetzt etwa GOO 000 Mark beträgt, soll in Folge 
der Mac Kiuley-Bill zweifelhaft geworden sein. Drahtgewebe 
liefert Schlettstadt L £. 



7. Holz-, Schnitz- nnd Flechtindns trie. 





\m 


1886 


1887 


1888 


1889 


1890 


Hansestädte .... 


1,056 
0,S11 
0,246 


1.480 
0,918 
0,507 


1,678 
1,150 
0,510 


1,964. 

1,323 
0,642 


1,749 
1,268 
0,556 


1,769 

0,368 


IDll Hark 
Bdchi8tati«tik>«) . . 


2,113 
0,684 


2,911 
0,672 


0,826 


a,02l) 
1,232 


3,573 
■4441 


3,821 



Der Gesammtwertti dieser Gruppe war von 1,81 Mill. Mark 
in 1880 auf 2,66 Mill. Mark in 1883 gestiegen, dann aber 
wieder auf den oben für 1885 angegebenen Betrag gefallen. 

In den Hansestädten sind die Haiiptartikel Korb- und 
Kohrwaai'en, Peitschen und Stöcke für 0,(>8— 1,2() Mill. ^fark 
nnd rolies Kltenbein für 400- bis oOOOOO Mark. Im Binnenland 
dagegen liaben die gröl'ste Bedeutun«? die Korbwaaren aus 
dem bekannten oberfränkischen Distrikt Lichtenfels-Kronach 
und Südthüringen (Koburg, Preuss. Thüringen nnd Meiningen); 
die Abnahme bei Bayern 1890 ist Folge einer Aendemng des 
Legalisimngsortes zn Gansten Thüringens. Die Gesammt- 
ansfnhr von Korbwaaren ans diesem Bezirk betrug von 1880 

»1) Die Gesammteinfiilir von Taschen- und Haadmiesseirn hl der Union 
betmp^ in den letzten Jakren 6 bis 7 Mill. Mark. 
AuascMierslicb Borsten. 
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bis 1886 zwischen 620- und 930 000 yhivk, seitdem aber 1.1 bis 
1,2 Mill. "Mark. SacliseTi fwold Lauter bei Schwarzenberg) 
hat seit den E\i)(>i I von ivorbwaaren ebenfalls begonnen^ 
aber noch nicht viel über 20 0rH) "Nfark eiTpiclit. 

Im Uebrigftn gfihören hierher Weiden für Korbmacher 
yon Strafsburg, Korke von Mannheim etc., deren Ausfuhr 
seit 1886 rasch von 18000 auf löOOOO Mark p^estiegen 
ist (Abialle für die Fabrikation von Linoleum), Bemstein- 
waaren von Stettin und unttu geordnet Berlin bis zu 210000 Mark 
Jahresbetrag, Bftrsteo von Nürnberg, Kassel and Sehönhejde 
in SacliseDy Pinsel Ton NQmberg, Steinnnfsknöpfe ron Alten- 
bnrgi*) (Sclunöiln-Gö&niiz, 40- bis 90000 Mark), Elfenbein- 
Pianolasten von Berlin etc. M5bel kommen nur ganx verein- 
zelt vor. 



8. Die Papierindustrie ist aii Iim- Ausfuhr mehr durch 
Rohstoffe als durch Fabrikate betheiligt Von den ersteren 
gingen nämlich au& von 





IS85 


im 


1887 


1888 


1889 


1890 


den Hansestädten . . 


2,050 


1,826 


3,052 


2,732 


2,958 


1,567 




2,215 


1,6G0 


2,039 


1,976 


6,824 


2,034 


Braunsehwcig . , , 


0.512 


0.407 


0,720 


0,679 


1,393 


1,629 


Mannheim . * . . 






0,049 


0,891 


1,702 


1,412 




0,548 


0,457 


0,702 


0,976 


0,941 


0,919 


MiU. Kark 


5,325 


4,350 


6,622 


7.257 


8^8 


7,561 ' 


Ileichsstatistik . . . 




1^ , 


2,265 


2,791 1 6,690 





Bis 1887 bestand der ganze Betrag in Lumpen und Pf^ier- 
abföUen etc., von welchen auch in der ersten HSJfifce der 80er 
Jahre durchschnittlich für 6 Mül Mark jahrlich ausgeftüirt 
worden waren. In diesem Jahre aber erschien- Hobsstoff und 
GeUnlose als Ausfuhrartikel gleichzeitig in Mannheim, 6raun- 
sohweig, Breslau und Stettin mit einem Gesammtbetrag von 
400000 Mark, der im nächsten Jahr unter Hinzutritt von 
Hamburg bereits auf 1 693 ODO, im folgenden auf 3 779 000 ^lark 
stieg und 1890 noch 2 808 000 Mark erreichte, zma groiseu Tlieil 
durcli (lio Sendungen der bekannten Mannheimer Zellstoflfabrik. 
Untei" den Luiapen sind die bei Stettin angegebenen in der 
Hai!i)t>sacUe von Königsberg verschiffte, grofsenthoils rn<si- 
scheu Ursprungs. Von den oben nicht 2,-enaunteu Legaiisi- 
rungsplätzeu ist Berlin der bei Weitem bedeutendste. 

Die Steiannriiknöpfe von andeieii Flätsen, s. B, Berlin, Iasmh nck 
nach Ihxen Werthbetiftgen nicht sicher unterscheiden. 
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Die Papierfabrikate vertlieilteu sich in folgender 
Weise: 





1885 


188« 


1887 


1888 


188» 


1890 




0,802 


1,104 




1,927 


1,907 


2,209 




1,008 


1,110 


1,149 


1.032 


1,004 


0,982 


Bayern ..... 


0,499 


0,509 


0,762 


0,840 


0,809 


1,069 


Hansestädte .... 


0.229 


0,556 


0,723 


0,848 


1,021 


0,463 




0,637 


0,723 


0,971 


1,000 


1,160 


1,2G0 


MilL Jfaric 
Beiehsstatislik . . . 


3,280 
1,738 


4,002 
2,140 


6,285 
2,607 


5,647 
8.664 


5,991 
9,268 


6^ 



- Den bedeatendsten Artikel dieser Qrappe büden jetzt die 
photographischen Papiere von Dresdeo, deren Wecthbetrag 
fiist ganz stetig von etwa 300000 Mark in 1880 und 750000 
Mark in 1885 anf 1,87 MiU. Mark in 1890 gestiegen ist Dar 
neben liefert Sachsen namentlioh noch Bunt- nnd Lnxuspapier, 
Kartonagen, Papierbüderrahmen etc. von Dresden (HO- bis 
275000 Mark) und Kartonagen von Annaberg-Bnchholz mit 
91 ODO Mark Höchstbetrag. 

In Berlin füllt t'twa die Hftlfte des Gesaimntbetrages anf 
Bniitpapier: die Pliotograpliie- Albums, >velclie eine anselmliche 
Spezialität Berlins bilden, sind nicht hier, sondern bei der 
Xiederindnsti'ie iiufVefülirt. In Bayern überNvie<>en die farbigen 
und Luxuspapieie Mm Nürnberg; die Gold- und Silberpapiere 
von München erj eiehen nur 145- bis 250 000 Mark. Von dem 
oben nicht spezialisirten Betrag fallen auf Aachen (wohl 
Düren) 200- bis 300000 Mark jährlich und 350- bis 500000 .Mark 
auf Papiermache- Artikel, Oelpappknöpfe nnd Kai*tonagen von 
Forbach und Bahr und Tapeten von Rixheim i. E., allerdings 
. einschliefslich der niclit hierher gehörigen Büchel- etc. von Lahr 
nnd Freiburg; aufserdem liefern u. A. Aschalfenbnrg nnd 
Offenbaoh Bantpapiere. 

9. Die wtans wichtigste Stelle in der deutschen Ausfuhr 
nach der Union nimmt die Textilindni^trie ein. 

Die Rohstoffe, unter welche hier dia Borsjten eingerechnet 
werden müssen, sind dabei nur von yerhftltnifem&lsig geringer 
Bedeutung; ihr deklariiter Gesammtbetrag war 

im im mt im im im 

um. Kark 4^ 6^7 4^7 6,181 6,806 
während die Reichsstatistik, in Folge hoher Werthübersch&tznng 

der Hasenhaare zufallig meist nahe übereinstimmend, augiebt 

Hill. Mark 4,307 5,342 4,870 5,226 10,032 — 
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Den Ilaupttlieil bilden Borsten im durchsclmittliclieu 
Jahroswertli von reichlich 3 ^lill. Mark, in stetiger Zunahme 
von Leipzig zu Ungunsten Hamburgs. Demnächst folgen mit 
durchschnittlich nahe 1 Mill. Mark Hasen- und Kaniucheii- 
haare für Hatfabrikation von Frankfart a. M., Offenbach und 
Neu-Isenburg, sowie andere Haare und Wolle, für Teppichfa- 
brikation von Frankfurt, Friedberg, Wetzlar imd Straisborg, 
deren Ausfubrwerth seit 1885 andanemd gestiegen ist von 
etwa V4 Mill. Mark bis ftber 1 Mill. Mark in 1890, weiter 
Menschenliaare von den fibuuesti&dten und Bannen nnd Federn 
Ton Frankfurt Ar je etwa 200000 Mark nnd (msslBdier) 
Hanf von Königsberg f&r dnrcbtebnittlich etwa 000 000 Mark. 



Die Ausfuhr von Textilfabrikateü'*), einschliefslich (Ut 
Garne, wird von den Konsulaten in folgender Weise bezitfert: 





18» 


18M 1 18S7 1 im 1 1889 | 1890 


Sachsen 

RheinL-WettfUen . . 
Berlin ...... 

Andere 

ICill. Mark 
BeiehBstatistik 


42,84:i 
af).052 
11.208 
10,iM;8 


5:i.492 
4r>.781 
12,21)1 

12.422 


r.9,227 
r)6.256 

11, SOG 
1().(>4S> 


04,055 
47,602 

lojno 

16,5aG 


61,004 
48,007 

1{).'^S4 
17.072 


76,788 
53.067 
9.110 
16.892 


101,071 i2J,l>6ö |14a,33b 
90,788 1 194,791 1 185,600 


188,»4ä 
188,186 


ia7,b67 1 155,057 
196,216 1 — 



Die Ausfuhr des Königreichs Sachsen, einschl. Gera- 
Greiz, welche seit 1880 zwischen 39 und 4f) l^i-ozent der ge- 
sammten deutschen Ausfuhr von Textilfabrikateü betragen, 
1890 sogar über 49 Prozent en eicht hat, vertheilt sich auf die 
vei'schiedenen Waarenarteu wie folgt (Millionen Mai'k): 



1 


1885 I 


1886 


1887 


1888 1 


1889 1 


1890 




0,079 


1,001 


1,776 


3,201 


2,864 


2,907 


Wirkweuuren .... 


26,284 


30,398 


28,957 


28,317 


27,203 


36,500 


Webwaaren .... 


12,855 


13,408 


17,771 


20,84» ' 


22,683 


28^777 


Posamente, Kuopf- 






waaren, Spitzen imd 














Stickereien . . . 


4»078 


8,614 


10,426 


11,688 


8400 


8,812 


Kttnstl. Blumen und 


• 






. Kleidung .... 


0,052 


0,076 


0,297 


0,155 


0.254 


0,292 



Der Antheil der verschiedenen Waarenarteu hat seit 1880 
allmählich eine wesentliche Verschiebung in der Kichtuug er- 
fahren, daiis die Wirkwaaren zu Gunsten der Webwaaren, un- 



Von den nirlit hierher jrehürifjfeii Knöpfen ans Metall, Glas. Stein- 
nul's etc. konnten nur die Berliner und die von Schmöllu-Uölsuitz abge- 
aclüedeu werden. 
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tergeordijot auch der Garne, an relativer Bedeutung verloreu 
haben; für die Posamente etc. war das Jahr 1886 ein gaus 
abnonn ungönstages. . 

An Garnen wurden bis Mitte der 80er Jahre nur baum- 
wollene Strickgame im Wertiie von 50- bis 100000 Mark 
jährlich ans einer Fabrik in der Nähe von Chenuiitss ansge- 
ffihrt, seitdem aber begann eine allmdhlich ziemlich ansehn« 
lieh herangewachsene Ansfohr von Eammgamen, an der sich 
Leipzig, Chemnitz f Dresden und Ck>ii3niann8dorf b. Dresden 
betheiligten. Der Antbeil der beiden letzteren Orte wird in 
Dresden mit anderen Wollwaaren zusammen verrechnet: es 
dürfte reichlicli spin, wenn von dem Gesammtbr'tratc. der nur 
in 2 Jahren l Mill Mark iibcrscbi*eitet, 300 000 Mark auf die 
anderen Wnaren gerechnet werden, und so ist in der obigen 
Zusammeustelhmg für die .lalire seit 1886 verfahren worden. 

Die sächsische Wirkwaarenindustrie, deren geschäftlichen 
^Mittelpunkt die Stadt Chemnitz bihiet und deren jährlicher 
Produktionswerth auf mindestens 70 Millionen Mark zu ver- 
anschlagen ist, bat ihren weitaus wichtigsten Absatzmarkt in 
den Vereinigten Staaten. In diesen wächst jedoch eine Kon- 
knrrenzindustrie heran, welche auf gewissen Gebieten der sftch- 
siscben Industrie sich empfindlich fahlbar macht. Hauptsäch- 
lich diesem Grunde wird es zuzuschreiben sein, dafe die Aus- 
fuhr sächsischer Wirkwaaren nach der Union seit 1880 dem 
Werihe nach im Wesentlicben stagnirt; sie hat um den Mittel- 
werth von 27 Va MilL Mark meist nur um etwa 3 Mül. Mark 
auf- und niedergescliwaakt und nur in Folge der Sorge vor 
der Mac Kinley-Bill 1890 86 «A Mill. Mark erreicht«») 

Als Nebenzweig- der sächsischen Wirkindustrie ist die von 
Zeulenioda, Keiils ä. L., zu betracliten, welche in dem 'I hüringer 
(Sonnebergerj Konsulat fast die einziire Vertreterin dci* Tcxtil- 
indostrie ist'^) und ganz überwiegend baumwuliene btiümplü 

Die vom Leipziger Kousulat aulgefiihrteu „bäum wollenen und lialb- 
Midmen** Waaren sind fast sämmtlich Wirkwaaren und als solGhB oImb mit 
TOmduiet; halbBeldene Waarm fliad tut gar nicht danmter. 

^) Die WirkwaarenhiduBtrie von A]K>Idaf Sadiaen^Weimar, welche einen 
ganz anderen Charakter trägt, exportirt nur wenig nnd zwar über Iteifi^. 
Doch sind auch in Soiuujlierg die Leiruli^^irniii^en vnii Wirkwaaren aus 
Sarhf^en- Weimar ¥ou nur 1000 Mark in 1^ auf 110000 Hark iu 1889 
gestiegen. 
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liefert. Auch der (iu den obigeo Zahlen nicht mit berück- 
sichtigte) Zeulenrodaer Export stagnirt; er hat seit 1881 gegen 
den mittleren Jahres weiih von 2 MilL Mark nur um etwa 
300 000 Mark geschwankt 

lieber die Wirkwaaren, welche in Chemnitz legalisirt 
werden, liegen spezielle Angaben ¥or. Danach be&nden sich 
nnter ihnen, einschl. 1890, dnrchsdmittliflli j&hrlidh Strumpf 
waaren im engeren Sinne filr 20 nnd Handschuhe fftr rund 
7,5 Mill. Mai*k. 

Obgleich nnn die amerikanische Industrie hauptsächlich 
in den billigeren Stnunpfwaaren konknrrirt nnd fELr die Hand* 
schuhe Seide nnd Wolle gegenttber der BaomwoUe immer 
mehr Yerwendung finden (1880 waren 88.;2 7o der Handsdrahe 
baumwollene, 1890 nur noch *25,4%), so hat doch in Folge 
der i?esunkeneu l*reise der Kohstoffe, besonders der Seide, 
sowie in Fol^e der Aufstellung- .sehr verbesserter .Maschinen 
nnd dei' Vcrniindminc: des Unternehraergewinns dnrcli die in- 
uud ausliindisclic Ivunkm renz allmählich eine bedeutende Ab- 
nahme de.s I )urch8elinitt\> ei'tlies stattG:ef!inden. Es ist dnher 
auch erklärlich, dals die Keichsstatistiic eine wescutliclie bteige- 
Yung der Ansfnhnnengen baumwollener Wirkwaarrn. aller- 
dings \\ alirscheinlich unter Ueberschätzung des Werthes, kou- 
statirt. Auffällig gering erscheint in den Kousulatsausweisen 
die Ausfuhr von Trikots und Trikotagen, die nar 1890 nahezu 
eine ^lill Mark erreicht, doch gehen diese Waaren theilweise 
über Berlin aus und theilweise mögen sie unter Stnunpf- 
waaren verrechnet sein. 

Im Gegensatz £u der Ausfuhr von Wirkwaaren ist die 
von Webwaaren seit 1880 aufserordentlicb gewachsen, von 
5Va MiU. Mark in 1880 auf fast 29 MilL Mark in 1890. Ein 
nur scheinbares Wachsthum in Folge Aenderung der Legalisi- 
rungsplätze ist dies keinesfaUs, wenn auch früher ein nicht 
ganz unbedeutender Ausgang namentlich über Berlin und 
Paris, ausnahmsweise auch über die Hansestädte, stattgefun-- 
den haben mag. 

Die Zunahme fällt ganz überwiegend auf wollene und 
halbwollene Waaren nnd liiei- in erster Linie auf die Kamm- 
ganiartikel des Distrikts Gera-Greiz-Ueicheubach, liauptsäcli- 
lich 1 raueiikleiderstufle, aber auch leichte und schwere Herren- 
kleiderstoffe, Mantelstoffe, Flauelle etc., deumächst aul die 
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AvoUencn und lialbwoiieiieii, theihveise auch baum\voll»Mieii 
Fraueukleiderstofie von Glauchan-^Ieeraiie. Der erstere iu- 
dustriebezirk hatte 1881 für nicht viel über V2 Mill. "Mark 
direkt versendet: 1889 daf^^egen lieferte er über 9 und 1890 
für über 13 Mill. Mark. Glauchau-Meerane ist in seiner Aus- 
fuhr von 3,60 Mill Mark in 1880 auf ^% bis 7 Mill. Mark 
in jedem der letzten 4 Jahre gestiegen. Diesem Eutwickelungs- 
gang entsprechen sehr gut die Zahlen der Washingtoner £in- 
gangsstatistik, welche aberaach zeigt, dafe der deutsche An- 
tfaeil an der Yersorgang der Union mit wollenen Frauen* 
kleiderstoffen noch immer nicht die Hälfte weder des französi- 
schen noch des englischen mreichi 

Den drittwichtigsten Artikel in der sächsischen Ausfuhr 
von überwiegend wollenen und lialbwollenen Waaren bilden 
die Möbelstoffe von Chemnitz, unter denen allerdings auch 
die Leinenplüsche ansehnliche Rfdeutung haben; der Jabres- 
werth dieser Waaren, der I880 nur 200 000 Mark und bis 
1886 nicht viel über Va Mill. Mark betrug, hat sich in den 
letzten vier Jahren aaf annähernd 1 Va Mill. Mark gehalten. 

Im üebrigen erscheinen unter den wollenen und halb- 
wollenen Webwaaren Flanelle aus der Chemnitzer Gegend, 
deren Werth von 300000 Mark in 1886 auf 950000 Mark in 

1890 gestiejien ist, Shawls aus dem Chemnitzer und Plauener 
Distrikt, mit ;i70— 760 000 Mark, wollene Tisch- und Klavier- 
decken von Leipzig- und Unigegeud, sowie von Reiclienbach 
i. V., letztere tlieil weise in Leipzig fertig gemacht, niit 420- 
bis 060 000 Mark, 188(1 ausnahmsweise 1,11 ^lill. }^Iark, weiter 
in kleinereu Beträgen Schirmstoffe von Cheuniitz, Schuh- 
idnsche von Eisenberg i. Tli., theilweise auch Tnclie, Buks- 
kins, lleisedecken etc. Dazu kommen noch Wollenwaaren, 
die, wie oben erwälint, in Dresden mit Ganien zusammen 
verrechnest werden. Es sind dies Tuche von Grofsenhain und 
halbwollene Kock- und Hosenstoffe von Neugersdorf, aufserdem 
auch Bänder und Gurte von Grofsröhrsdorf und Pulsnitz 
i. d. Lausitz, zusammen schwerlich über durchschnittlich 
300 000 Mark jahrUch. 

Einen verhältnifsmafsig sehr bedeutenden stetigen Auf- 
schwung, von IfiOOOO :Mark in 1880 auf 3,28 Mill. Mark iu 
1890, hat die Ausfuhr von Leiuenwaareu aus der Lausitz, 
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hauptsächlich rrioi'sschoniiii, erfahren; es sind Damaste, nameut- 
Handtücher und Dessertservietten. 

Sehr gering (Höchstbetrag 300 000 Mark in 1890, nament- 
lich sogen. Kongreiisstoffe von Plauen und Futterstoffe von 
Chemnitz) ist dagegen die sächsische Ausfuhr von banm- 
wollenen Webwaaren, mit Anoiahme dei: gestickten, sowie 
von seidenen; von letataren kommen nur etwa Gaekenez, 
üchns etc. vor. 

Eine immerhin ansehnliche Stellung aber nehmen die 
Stickereien, Spitzen and Gardinen ans der Gegend von Planen 
i. Y. nnd die Posamentierwaaren nnd Knopfmacherarbeiten 
von Annaberg-Buchholz ein. Beide zeigen aof^g starke 
Schwankungen der Ansfnhrwerthe, einestheils in Folge dnr 
auf sie besonders stark einwirkenden Moderichtung, dann in 
Folge der Konkurrenz der benachbarten böhmischen (ri enz- 
bezirke, in gewissem Mafs wohl auch der vuu Barnieu-Klbt i- 
feld, und endlich in Folge des ümstandes, dafs ein wechseln- 
der Theil der Fabrikate der Annaberg-Bnchholzer Industrie, 
die mit der Berliner Konfektion in enger Verbindung- steht, 
über Berlin ausgeht. Während d^r durclisclmittlicbe Jalires- 
wertb iler ganzen Gruppe seit 1880 sich anf 8 Mill. Mark 
stellt, schwankte der Werth der einzelnen Jnhre zwischen 
4 Mill. Mark (1885) und II'/, Mill. Mark (ms). Auf die 
Hauptartikel vertheilte sich die Ausfohr in folgender Weise 
(Millionen Mark): 





1 18S5 


1886 




! 1888 




1 m\i 


Spitzen 


0,120 


0,211 


0,200 


0,22a 


0,191 


0,179 


Stickereien und Vor- 














hänge 


1,654 


:!,077 


2,742 


2.797 


2.129 


4,089 


Posamente .... 




4,271 


6,670 


7.2-K) 


i.982 


3.502 




0,270 


0,325 


0,322 


0,709 


0,407 


0,346 


Verflcfaiedenes u. nicht 
















0^ 


0,780 


0,492 


0,604 


0^1 1 


0,107 



Von den Stickereien ist der gröfste Theil banmwollene 
Meterwaare, der kleinere baumwollene nnd nnr nntergeordnet 
leinene Stftckwaare, während seidene nnd wollene nnr wenig 
vorkommen. Die Ausfuhr von Spitzenvorhängen ist von 



Namentlich gemischte S^nngen engebirgischer Waaren von Leip* 

zig-, dann Rüschen von Pinnen iinfl ireringe Mengen Posamente etc. von 
Dresden; Büschen von Leipzig werden neuerdings fast gar nieht mehr ans- 
geführt. 
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13 000 Mark in 1887 auf fast (UiUtHiO ^lark in l.SOO gestiegen, 
vielleicht aber ttieilweise nur scbeiubai* in folge geiiaaai*er 

Unterscheidunfi^. 

Von anderen TextüiiEibrikateii als den genannteii ersclieuiea 
KMder, Wäsche^ Putzwaaren, Hüte etc. nur in unbedeutenden 
Mengen; nnr die kflnstiichen Blnmen» besonderB von Sebnitz 
bei Schandau, haben den Gesammtwmlh dieeer Waarenklasee 
wenigstens in den letzten Jahren auf einige hnnderttansend 
Mari^ gebracht. 

In wesentlich anderer Weise als <lie sächsische Textil- 
industine betheiligt sich die rheinisc Ii- westfälische an der 
Ausfuhr nach der Uuioii, wie die nachstehende üebersicht er- 
kenueii läfst (Millionen Mark): 



I 1885 I \m I 1887 I 1888 | 1889 | 1880 



0,504 
8,804 


1,0»4 
10,940 


1,035 
11,539 


0,517 
8,988 


(»,760 
8,888 


0,561 
10,707 


2,640 


22,7ö6 
3,348 


30,9Oi 
3,938 


27,326 
4,751 


26,559 
5,107 


28,123 
6,409 


0,196 
4,462 
1,642 


0,865 
3,951 
2,798 


1,028 
5,706 
2,100 


0,237 
4,120 
1,719 


0,188 
4,785 
1,719 


0,08^J 
6,314 
0,810. 



G«rne 

Wollene Wel»\vaaren . 
Seidene u. halbseidene 

Webwaaren . , . 

(tesf^I. Bänder . . 
BaninwoU- iLLdnen- 

waaren .... 
PosAmeiite . , • , 
KnopfwMieii . . . 

Seidene und lialbseidene Stoffe und Bänd'^r uelnneii so- 
nach mit starken Sc] i wankungen weitau.s ilie erste Stelle ein. 
Wollene Webwaaren stagnireu in ihrem Absatz, theihveise in 
Folge der sächsischen KonkuiTenz; Posamente und Kuopf- 
waaren repräsentiren dafj:egen in der zweiten Hälfte des Jahr- 
zehnte< einen Durchschnittswerth von 6,0 Mill. Mark gegen 
nur a,y Mül. Mark in dessen erster Hälfte. Bei den baum- 
wollenen und leinenen Stoffen sind die verhältnifsmäisig be- 
deutenden Beträge von 1886 und 1887 durch baumwollene Vel- 
vets von Krefeld veranlalst; Leinen^aaren von Bielefeld werden 
fast gar nicht exportirt 

Von den Seidenwaaren liefen Krefeld seit l&ngerer Zeit 
fiist genau zwei Drittel, wobei seit 1862 Sammt und Plüsche 
Yon hervorragender Bedeutung sind. Der Absatz der Krefelder 
seidenen und halbseidenen Stoffe w ar von 6,80 Mill. Mark in 
1880 stetig gesunken auf 3,21 Mill. Mark xu 1885, hat sich je- 
doch seitdem ebenso stetig wieder gehoben auf 6,87 Mill. Mai k 
in 1890. Der Absatz von Sammt und Plüsch stieg dagegen 
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von 5,10 Mill. Mark in 1880. wenn auch niit Unterbrechungen, 
bis auf 18,56 Mill. Mark in lö87 und liat sicli seitdem auf 15 
bis 16 Mill. Mark erhalten: der Werth der Piüsclie ist dabei 
von dem Höchstbeti ag \ on 9,71 MilL Mark in 1888 bis auf 
2,88 Mill. Mark in 18'JÜ gesunken. 

Aufser von Krefeld werden seidene und halbseidene Stoffe 
ju)(\ Stückwaaren, Sammte und Plüsche geliefei*t von Barmeft- 
Elberfeld für 2,89 bis 4,64 Mill. Mark, von Mülheim a. Rh. 
far 0,94 bis 2,07 Mill. Mark (halbseidene Sammte und Plüsche) 
und von Hilden b. Düsseldorf für 0,22 bis 0,78 MilL Mark (ein- 
schlielsUch nicht bedeutender Mengen von Plüschen, wohl 
wollenen, von £ssen). 

In der Lieferung von Bändern, nnd zwar ganz überwiegend 
halbseidenen flntbändem, steht Barmen - Elberfeld oben an, 
doch hetheiligt sich auch Krefeld, das seit 1888 die Fabrikation 
von Sammtbändera in gröiserem Mafsstabe aufgenommen hat, 
neuerdings derai-t, dafs sein Antheil von nur 31 000 Mark 
in 1887 auf Mill. Mark in 1890 gestiegen ist. 

Der rheinischen Seidenindustrie erwachsen aus der Mac 
Kinley-Bill ernste Schwierigkeiten, namentlich bezüglich der 
Sammte und riüsclu'. inv welclie die Zolle theilweise von 50 
bis auf HO**/o AV(m't1i<'s oi-]inht worden sind. 

Unter den rli^ iiiiM li-wcsualischen Wollen\vnnr<^n sind die 
Tuche und mulereu i Icncukleiderstufte von Aaclien hervor- 
ragend, deren Ausfuhrwert Ii seit 1880 wenig um den mittleren 
Jahresbetrag von reichlich 4' 2 Mill. Mark geschwankt hat. 
Weit stärkeren Schwankungen, zwischen 2,82 nnd d,22 Mill. 
Mark, unterliegen die Wollenwaaren von Barmen-Elberfeld. 
Dieselben bestehen in Tuchen und anderen Hen-en-Kleider^ 
Stoffen von Lennep-Hückeswagen, Möbelstoffen, theilweise aller- 
dings halbseidenen, von Biberfeld, 1890 z. B. &ir rund 1 Mill. 
Mark, Mohairplfischem von Bielefeld ffir 150* bis 350000 Mark, 
welche das Generalkonsulat von Frankfurt anter Seidenwaaren 
verrechnet, n. A. 

In Düsseldorf kommen Tuche nnd Zanellas fOr 1 bis IV» 
MüL Mark jährlich zur Legalisirung, welche von Kettwig- 
Werden stammen. 

Die Posamenten nnd Knopfwaaren werden fast ausschließ- 
lich von Barmen-Elberfeld geliefert. Die Posamenten sind 
tht'ils wollene, theils baumwollene und leinene Bänder, Litzen, 
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Kordel Fl, Wiiscliebesiitze etc.; die Knnpfwaaren sind theils 
Knopfstoffe, 181)0 z.B. fast die Hälfte, theils Stoffknöpfe und 
theils Metallknöpie, letztere besonders von Lüdenscheid. 

Die Game, die erst seit 1883 erwähnt werden, stammen, 
mit Ausnahme nnbedeatender Mengen Leinengarn von Aachen, 
sftmmtiich von Bannen; es sind hauptsächlich Kammgame, 
zum kleineren Theil baumwollene Eisengame nnd Rothzeichen- 
g^me. 

Als drittwichiigster Bezirk f&r die Ausfuhr von Textilfk- 

brikaten, aber in weitem Abstand hinter Sachsen und Rhein- 
land -Westfakn folgt Berlin. Hier bililet die „Konfektion" 
(Mäntel, Kleider, Shawls und Trikots) den liaupttheil; aber 
wenn schon die 9 V2 Mill. Mark, welche diese Artikel 1884 er- 
reichten, für den Verkehr der Weltstadt keine grofse Bedeu- 
tung zu beanspruchen hatten, so ersclieinen die knapp 5 Mill. 
Mark von 185)0 kaum nennenswerth. Die Zephyr-Stickgarne, 
ein alter Berliner Ausfuliraiükel. sind in ihrem Werthbetrage 
von noch 1,82 Mill. Mark in 1880 auf nicht viel über 800 000 
Mark in 1890 gesunken, wollene und halbwoUeue Stoffe, Plü- 
sche, Astrachans und die (Banniwoll-)Velvets von noch fast 
öMill. Mark in 1887 auf nur 2,19 Mill. Mark in 1890, woran 
auch Guben, Kottbus, Soran, Tinckenwalde etc. betheiligt sind, 
in den Ausweisen des Berliner Konsulats werden noch sehr 
zahlreiche andere Textilfabrikate aufgeführt, aber deren Ge- 
sammtwerth beträgt nur etwa 2 Mill. Mark. 

Yon anderen Bezirken als den genannten haben nur 
Südwestdeutschland und Schlesien etwas gröfsere Bedeutung. 

Süd Westdeutschland hat seine Ausfuhr, die von 1880 bis 
]88f^ nur wenig um 5,3 Mill. Mark geschwankt hatte, in den 
folgenden .Jahren auf 7 bis S'A "Mill. ^lai'k gesteigei t, worauf 
freilich US 90 wieder ein Rückgang auf 6,61 Mill. Mark erfolgte"*). 
Die Zunahme rührt wohl hauptsächlich V')n der Venninderung 
des Ausganges Elsässer baumwollener Satins und wollener 
Musseline und Flanelle über Paris her; wenigstens stiegen die 
Legalisirungen baumwollener und w^oUener Waaren in Kelil 
Ton % Mül. Mark In 1885 auf 3Vt MiU. Mark in 1889 

Unter die in Kehl legalisirten Textilfolnikate mufsten Porzellan- 
kuöpfe Ton Freihurg L B. (in den letzten Jahren 100- bis 150000 Mark) ein- 
gerechnet werden. 
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(18^0 nur 2,88 Mill ^Slark)''»). AVeiter liat die Austiilir 
von Trikots aus AVüitteiuber^ die Stuttgarter Legalisiniiu;vii 
von nur 120000 Mark in 1885 bis auf 2 V2 MilL Mark in 1887 
und innuer noch 1 V2 Mill. Mark in 1890 gesteigert, während 
Frankfurt, welches u. A. die Xttche von Melsungen und Hei's- 
feid einschliefst, seit 1882 einen fast uuunterbrochenen Köck- 
gang, von 1,47 auf 0,13 Mill. Mark, ausweist. Seidenwaaren, 
die mit Beträgen von 0,62 bis 1,05 Mill. Mark in Kehl lega^ 
lisirt werden, sind Bänder und Nähseide Ton Freibnrg, 
Lörrach und Säckingen in Baden, Pltisclie nnd Sammte voa 
Saargemflnd sowie yersohiedene Stoffe von MnlhanssD, Thann» 
Ffitötatt nnd Gebweiler. Die württembergischen Eorsets 
haben jetzt bei weitem nicht mehr den groiSsen Ab^ 
satz in der Union wie in fir&heren Zeiten; zwar hatte sieb ihre 
Ansfohr von 1880 bis 1884 wieder von 1,33 anf 2,46 MÜL 
Mark gehoben und bis 1887 annähernd anf der letzteren Höhe 
gehalten, seitdem ist jedoch ein stetigei' Rückgang bis auf 
910000 Mark in 1890 eingetreten. 

Selilesien hat seine Ausfuhr von Leinenwaareu, eiiiscliliefs- 
licli |»eringer Menj^en bunter baumwollener von Laiigeii- 
bielau, seit 1887 von durchschnittlich 2,4 Mill. Mark in den 
7 Yo] jähren allmählich auf 4,61 Mill. Mark in 1890 erliukt, 
seit 188(1 aber nuch die Ausfuhr von Ilalbseidenwaaren 
begonnen, weiche sich bis 181)0 auf 1,48 Mill. Mark gesteigert 
hat. Es sind dies hauptsächlich sogen. Gloriastoü'e aus der Nähe 
von (lorlitz. Der Werth der Wollenwaaren, der 1881 nui' 
25 000 Mark betrug, hält sich seit 1885 auf zwischen 200- und 
300000 Mark und ül)orstieg 1888 sogar V, Mill. Mark. Es 
mögen dies theilweise Tuche sein, die früher wohl über Berlin 
nnd andere Plätze ansgfingen, theilweise aber sind es Mohair- 
plfische, die in Eatscher in Oberschlesien fiir Rechnung Ber- 
liner Fabrikanten hergestellt werden. 

Die Hansestädte legalisiren TextQwaaren verschiedenster 
Art, aber nnr in Jahresbeträgen von 1 bis 1,8 Mill. Mark. 



)*) Die Znnftiune fftUt hani^aftchlidi auf Wollenwaaren. Im Jalm 1800 
gingen bsnm wollene Garne und Satins etb. fOr 1 298 000 Mark aus, die ans 
MiUhauaen, Wesserling, Thann, Pfastatt und Kingersheim im Elsafj? und 
T^niTiif h in Baden stammten, und Wollenstoffe \m<\ Tricots für 1 583 OOO ^lark, 
aus Kadolfszell (Tricots) und Lörrach in liaiUn und Mülhausen, Pfastatt, 
Thann, Markirch, Leberau und Bischweiler im Eisais. 
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Bayern, dessen Sendungen von wollenen nnd baumwollenen 

Waaren von Nürnberg, Hof, Culmbach und Bamberg nur noch 
100- bis 200 000 Mark betragen, liefert neuerdings Kammgarne 
und Nähfaden von Augsburg, deren Wei^th nur ausnalnnsweise 
1889 V2 Miil. Mark tiberschritten hat, und künstliclie Blumen 
von München mit kauiii 100 000 ^lark Höchstbetrag. Im 
Braunschweiger Beziik hat die Ausfall r von Sammt, wohl 
baumwolleuer vou Linden, die früher theilweiRe. noch 1884, 
etwa Hill. Mark erreichte, ganz aufgehört, ebenso seit 1887 
die von Hanfschläuchen; jetzt gehen aus demselben nui* noch 
geringe Mengen Bänder, Schnoren und Decken aus. 

Im Ganzen wird nachstehende Zusammenstellung der aus 
Deutschland nach der Union gesendeten Textilwaaren sehr 
annähernd die thatsäcb liehen Verhältnisse zur Anschauung 
bringen (Mülionen Mark): 





1885 


18Sfi 


1887 


1888 1 


1889 


1890 


Zengwaaran 
wollene ...... 

leinene 

andere a. unbestiinmte^) 


1,211 

24,409 
21,477 
4,660 
3,881 


2,680 

28,442 
27,270 
4,201 
8,838 


3,188 

33,594 
36,932 
5,420 
8,854 


4,569 

31,656 
34,263 
6,683 
8,796 


4,873 

34,207 
7,561 
4,841 


4,420 

r!8.990 
37,003 
8,789 
8,700 


Wirkwaaren^^) .... 

Posamentf , Knopfwaaren, 
Spitzen und ätlckereien 
Kleidung, Httte etc. . . 
Anderea imd AnH(<:lei(-h . 


52,927 
29,107 

11,103 
6,616 

(MUT 


63,241 
84,416 

16,268 
7,881 


79,300 
84,368 

19,394 
7,002 


76,400 
82,682 

18,937 
6.425 


77,290 
88,144 

15.868 
7.682 

0,010 


88,482 
40,065 

16,236 
6.612 

ni)43 


• 1 


101,071 1 128,966 1 148,888 1 188,948 1 187,867 { 156,897 



AnffäUig; tritt dagegen bei der Beichsstatistik die Werth* 
überschfttznng der (halb-)6eidenen Zengwaieuren sowie auch 
eimger anderer Waaren hervor, anf wolche der Verfasser 
schon im Heft 77/78 der „Zettfragen*' hingewieBeQ hat 



Hanptsiiclilich liimmwollcne uml •svoHeiie ans dem Elsais nnd Baden, 
denen auck baujawuileDe (iarne und wullene Tricots beigerechnet sind. 

E inschlief slich Trikots (Jerseys) von Beiliji und Stut^^art, bei letzte- 
rem mit geringen Mefigan anderer Waaren. 
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T)i> KViclisstatisiik fuhrt nämlich als nach der Uiüou 
ausgegaiigeu aut (Millionen Mark): 





1885 


188« 


1887 


1888 ( 188» 


1890 




2,470 


%m 


1,770 




5^ 




Seilerwaaren und Faf«- 










0,088 


0,041 


0,143 


0,190 


0,214 




Zen^'aaren 
















V>070 


15,274 


15,509 


10,617 


24.871 








52,791 


6:^,6:^ 


67.901 


7»;.0.">0 




lpinf»ne 




1,747 




4,a^o 


7.1S9 




andere tmd unbestimmte 


2,.G0 


3.210 


.),.>. y% 


2,2<)ii 


4,702 





Wirkwnarpii 

Posameute, Knopfwaaren, 
Spitzen und ^tlckenieii 
Kladang, Hüte etc. . . 



55.211 
1S,740 

8,465 

5,796 



73,022 
26,886 

16,370 

6,058 



87,526 
26,407 

14,547 
5,192 



90,834 
20,818 

11,656 
7,130 



112,792 
98,961 

25,250 
15.14.} 



I 00,788 1 124^706 1 136,600 1 133,136 1 196,216 

10. Die Leder- und Kaachwaarenindnstrie stellte 
mit £m8chhii8 der allerdings nur zam Tfaeil hierfaergehörigen 
Berliner Albums folgende Ansfnhrwerthe: 





1885 


1886 


1887 


1888 


1889 


1 1890 


SüdwestdentsciilAiid . . 


5,021 


ß,178 


"..(U!) 


0,853 


0,053 


7,442 


SafhHi»n 


3.H20 


6,565 


4.740 


5. 113 


5,692 


6.619 




2,239 


4,033 


5,780 


5,971 


4,805 


5,131 




1,759 


2,483 


2.589 


2,183 


2,225 


1318 




3,131 


4,027 


4,280 


5,713 


5,551 


5.586 


HÜL Mark 


16,970 


23,276 


22,438 


24,833 


24,416 


26,096. 




7,738 


0,244 


13,002 


16^914 


54,848 





Die Zusammensetzung der Gruppe war folgende: 



Häute, Felle und Leder 
Raucliwaaren . , , 
Lederhandschuhe . . 

Albums 

Andere Lederwaaren . 



5,931 
2,225 
6,134 
1,243 
0,487 



7,672 
4.986 
7,708 
2,372 
0,686 



7.116 
2,784 
8,607 
3,347 
0,684 



7,711 
3,093 
10,193 
3,375 
0,461 



7,003 
4,604 
8,807 
2,885 
0,617 



7,908 
5,772 
8,377 
3,426 
0,563 



Die Ausfahr hatte 1882 ein Maximum mit 25 Va Mill. 
Mark erreicht, woran Hänte, Felle etc. mit über 12 MilL» 
Baachwaaren mit 4'/«? Handschuhe mit öber 8, Albnms mit 
3,2 Mill. Mark betheiligt waren; das Jahr 1885 zeigt ein 
Minimum. 

Zu der Abtheilung Häute, Felle und Leder lieferten in 

den letzten 6 Jahren namentlich die Gegend von Frankfuit 
und ^lainz 2,7 bis 3,7 ^lill. Mai*k, und zwar auföer diesen 
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Plätzen selbst Kirii a. d. Nahe, Kreuznach, OffViibiich, T>ors- 
b:i(-li und Bonames, weiter die Gegend von Worms, sowie 
B:id(Mi (Lahr und Eudingen) und Elsafs-Loth ringen (Strafsburg 
und BaiT) 1,9 bis 2,8, 1890 sogar 4,5 Mill. Mark, auTser Häuten 
besonders Kalb-, Kid- und Maruivi^oledor, während Schuh- 
waaren von Pirmasens nicht erwähnt werden--), Köln 0,5 
bis 0,8 Mill. Mark, endlicdi die Hansestädte 0,8 bis 1,7 Mill. 
Mark. Nach der AVasiiingtoiiei' Statistik machen die rohen 
Häute und Felle darchschuittlich etwa Vs cl^i* deutschen 
Einfiihr dieser Waarengrnppe ans, wobei Ziegenfelle in stetiger 
Zunahme sind. 

Die Ranchwaaren, von denen nnr etwa der fönfte Theil 
in rohem Pelzwerk besteht, kommen hauptsächlich von 

Leipzig, für dessen Rechnung auch von anderen (aufser- 
deutschen) Plätzen Sendungen gemacht werden: (hineben sind 
nur noch Hasen- und Kaninchenfelle für Hutfabrikatioii von 
Fiankfurt a. Main, OfiFenbach und Neu-Isenburg mit über 
700 000 Mark durclischnittlichem Jahresäbetiag von Bedeutung. 

Sehr mannigfolttg ist der Ursprung der Lederhandschuhe, 
zu welch«! hier auch Handschuhleder gerechnet ist, nament- 
lich schlesisches für 200 000 bis 500000 Mark jährHch. 
Sachsen, das in der ersten Hälfte der SOer Jahre gegen 
der Ausfahr geliefert hatte^ namentlich aus der Gegend Alton- 
bürg, Gera, Zwickau, Eihenstodc und Johanngeorgenstadt, ist 
durch andere Produktionsbezirke allmählich zurückgedrängt 
worden, so dafs sein Anthoil 1890, einschliefslich der Sen- 
dungen für V2 ^lill- ^Inrk au.s dem Gcraer Bezirk, nur noch 
Vs betrug. Dies wird dadurch erklärt, dals ameiikanlselie 
InijKu teure die Fabrilvation in Dentscliland selbst in die Hand 
genommen liaben, so 1889 in Hayiiaii, Aachen und Berlin; 
eine Nevv-Yorker Firnin luitzt auf diese Weise ein Patent auf 
einen Verschlnfs an Daiiieidiaiidsclinlien aus, welcher bei den 
amerikanischen Konsamenten sehr beliebt ist 



^) Im Januar d. J. wnide tdegTaphiflch ans Pirmaflens die Nachrieht 

verbreitet, dafs in Folor der Mac TCiiiley-Bill vier der bedeutendsten Sclmh- 
fabrikcu der I'falz die Arbeit eiiii,^ stellr liilttcn. Die 5I:u Kinley-Bill bnt 
jedofh den Zoll für Lcdorsebnlnvcrk von ;U) anl' -•'> jKIl. herabja^esetzt und 
die Gesainiiitciuiulir von Lederschuliwerk in der Union beträgt nur etwa 
400 OÜÜ Mark. 

d 
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Da die Bedentnng der Fabrikation von Lederhandschnlien 

in einigen Bezirken nicht selten überschätzt zu werden scheint-'), 
.so mag- hier angüfüLit werdeu, ilalj? davon legalisirt wordeo 
sind : 





1 1885 


1 1886 


1887 


1888 


1889 


1890 


in SachseB .... 


2,0ÜG 


2,482 


2,700 


2,91)1 


1,959 


1,723 


in Schlesien .... 


1,119 


1,204 


1.3 »9 


1,2.t8 


1,596 


2,127 




0,785 


1,346 


1,454 


1,797 


1.015 


1.4^»1 


in Aachen .... 


0.428 


0,740 


1,024 


1,443 


1,185 


U,737 


in Braunseliweigr . . 


o.a-i8 


0.932 


0.884 


1,488 


(»,952 


0,910 


in Hamburg". . , * 


o,m 


0,659 


0,867 




ri.;;52 


0,309 


in KUücben .... 


o,a8i 


0,339 


0,311 


0,4th4 


0,743 


0,799 




0,044 


0,006 


0,058 


0,169 


0,406 


0,371 


MOL ICark 


6,194 


7,7U8 


8,607 


io,m 


1 8,8W 





Die nicht spezialisirton Fnbrikntioii.splätze sijal Arnstadt 
i. Th. (von 14 000 Mark, in 1885 auf ■2<i5 00Ü Mark in 1890 
i^estift^en) und Karlsruhe. Im Brau nscli weiter Bezirk ist die 
(logoiul \ on Magdeburg, llalbei-stadt, ( i.sh i wiok, Ncnlialdeiis- 
loben und Burg bethoiligt, in AacluMi wnhl auch Luxomburc:. 

Die Ausfuhr unifarst hnuiitsächiicli i)anien- und Herren- 
handschuhe von Schmaschen- und Lmninleder; für die Aus- 
fuhr der billigen Herrenhandschuhe werden ernstliche Nach- 
ihcile als Folge der Mac Kinley-Bill befürchtet. 

Yon den oben noch genannton Gegenständen der Lodcr- 
industiie sind die Albums für Fhotographie otc ansschliefs- 
lich Berliner Fabrikat; sie werden in der Washingtoner 
Statistik,, ähnlich wie in .der deutschen, entsprechend demBe- 
' standtheile verrechnet, welcher dem Werth nach vorherrscht 
Yon anderen Lederwaaren liefern Offenbach und Frankfort 
mit 200-~250000 Mark jährlich den Haupttheü, Berlin Porte- 
feuille-Arbeiten im Jahresbeti age von 150^250000 Mark. 

1 1 . K a u t s c Ii u k i n (1 u s t r i e. 





1885 


1886 


1887 


1888 


1889 j 


1890 


Hausestädtc .... 
Brannscliweig . . . 
Andere 


0,952 
0,082 
0,171 


1,460 

0,236 
0,054 


1,423 
0,289 

0,t)72 


1,319 
0,648 
0,072 


1,80<} 
0,505 
0,075 


2,Ci>4 
0,484 

0.027 


Mill Mark 
Eeicliäälatiäük 


1,105 
0,077 


1,750 
0,052 


1.784 
0,121 


2,039 
1,056 


2,386 
2,421 


3,175 



») Auch die BeichsstatiBtik schfttst die Ansftdir 1880 anf 20,466 MüL 
Mark nnd führt «laneben noch feinf Lnrlorw aun n für 24,416 BTill. Mark auf, 
von denen i^owohl die anierikanisclien Konsulate wie die Washingtoner 
Statistik so gat wie gar nichts wissen. 
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Die Aiisfulu- vuu (Toj^enstäudeu der Kaiitscluikindiistrie, 
welche von kaum V2 ^^iH- Mark Anfang der SOor .Tnli rc bis 
über 3 Mill. Mark gestiegen ist, b(38teht allerdmgB ihrem 
gröfsoren Thci! nach ans Tvolikautsclink von Hamburg, doch 
ist der Antheil von Fabrikaten ebenfalls in verhältTiilsniiilsig 
starkem Wachsthum. Nach der. Washingtoner Statistik betrug er: 

\m im 18H7 im \m im 

. 0,211 0.291 0,im 0,7-18 0,707 0,705 Mill. Mnrk 

Er erreichte in den letzten Jahren etwa die Hälfte der 
Gesammteinfahr von Kautschakfabrikaten in der Union. Die 
Washingtoner Zahlen entsprechen fast genau der Ausfuhr des 
deutschen Binnenlandes (Braimschweig-Hannovcr, Bei lin und 
Mannheim), so dafs in Hamburg fctöt keine Fabrikate deut- 
schen Ursprungs legalisirt zu werden scheinen. 

12. Die Gruppe der Tnstruiiiunte und Mascliinen ver- 
dankt ihre Bedeutung ganz überwiegend den luuöika Ii sehen 
Instrumenten. Von solchen iiefei^ten, eiuschlieislich der 
Saiten eta 





im 


im 


1 1887 


1888 


188» 


1890 


Sttcbsen 

Ändere 


3,366 
1,010 


4,354 

1,272 


4,792 
1,H.36 


5,790 
1.532 


4,807 

1,508 


5.441 
1.777 


MUl. Mark 
Relchs«t;Uisiik 


4,H76 
1,149 


5,020 
1,299 


0.128 
1,22;^ 


7,252 
2,570 


(1,310 
7,157 


7,218 



Von 1880 bis 1884 war die Ausfuhr von rinid 4V3 auf 
5^4 Hill. Mark gestiegen, 1885 war sie ungewöhnlich gering; 
sie deckt jetzt fast V4 des Gesammtbedarfe der Union. 

Den Haupttheil der aus Sachsen stammenden musikalischen 
Instrumente» seit 1885 für a bis über 4Vs Mill. Mark, bilden 
die Streich- und Blasinstrumente, Harmonikas und nebenbei 
auch Taktmesser und Musikspielwaaren etc. aus dem bekann- 
ten sächsischen Distrikt Markneukirchen-ElingentbaL In 
Leipzig-Gera werden anfserdem Musikinstrumente für 400000 
bis &st 800 000 Mark jährlich legalisirt, darunter feine 
Akkordions etc. von Gera, welche allerdings ihrm früheren 
Absatz noch nicht wieder erreicht haben (1883 348 000, 1886 
91000 und 1890 191 000 ^\av\<\ sowie Musikwerke vei-schie- 
dener Art aus den bekannten Fabriken in Gohli.s-ijeipzig und 
wenige Leipziger Pianos. 

An den au fsersächsi fachen TiiefernnpreTi sind neuerdings 
namentlich betheüigt Stuttgai't (seit Iböö 500- bis üOü 000 Mai'k 

3* 
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jährlicli, liauptsätihlicli Harmofiikas von Tros"^i!ip^n), Berlin 
mit Harmouikas für bis .jOO 000 Mark imd wenig Pianos, 
Braunschweig-Magdeburg mit Uannonikas etc. für durchschnitt- 
licli 200 000 Mark und vereinzelt Pianos, Waldkircli in Baden 
mit Drehorgeln für etwa 40000 Marii:; Nümbei'g liefert for 
100000 Mark lährlich Saiten. 

Die Atisfahr von wiBsenschaftlichen Instramenten hat 
sich seit 1885 nnnnterbrochen gesteigert von 450000 Mark 
anf über 1 MiU. Mark. Obenan in der Ansfnhr sieht Bayern 
mit Reifszeugtii, Mikroskopen, Linsen etc. von Nfimberg nnd 
Reifezengen von Angsbnrg, demnächst Berlin mit Instra- 
menten vei*schieden8ter Art. Weiter liefern Jena nfid Wetzlar 
^likroskope, Braunschweig photographisclie Linsen, Stuttgart, 
Darmstadt, Fraiilvfurt etc. vei*schiedene Arten vua iiiöli uiiiciitOj 
Köln chemisclio Apparate. 

An liliren vom Schwarzwald (Tril)erg und 1* urtwang'i'u) 
und von Glashütte i. S. werden dagegen nur iui* 50- bis 
100000 Mark jährlich vollendet. 

Der Ansfahrwerth der Maschinen wurde längere Zeit za 
400- bis 500 000 Mark beziffert, 1887 bis 1889 anf rund 1»2 MilL 
Mark nnd 1890 zn 700 000 Mark. Betheiligt sind n. A. Chem- 
nitz mit kleinen, fiar amerikanische Rechnung gebauten Bnch- 
dmckpressen, Leipzig mit Heftmaschinen f&r Buchbindereien 
und Licht- und Buchdmckmaschinen, Halle mit Filterpressen, 
Berlin mit Stickmaschinen, Rheinland- Westfalen (mit auffälligen 
ScUwaukungen, namentlich zwischen Köln, Düsseldoit' und 
Barmen), Fiaiikfurt, Oliculjuch, Hanau, Maiinhoini, (lebweiler 
und Gralienstaden. Vielfach scheint es sich nicht um iMii regel- 
miUsiges Geschäft, sondern um Ausnahmebezüge von Spezia- 
litäten zu handeln. 

' 13. Enrz- und Spielwaaren und Schmuck: 





1885 


1HS6 


1887 


1888 


188» 


i81M» 


Thflnngen . . . 


2,726 


4,4o3 


4.:;i(5 


5,069 


5,421 


6,157 


SMwestdeutüchlaud . 


1.410 


1,654 


1^687 


1,821 


1,928 


1,972 


l,4ötj 


1,512 


1,409 


1,580 


1,880 


2,179 


Hansestädte . . . 


0,362 


0,341 


0,637 


1,298 


0,503 


0,707 


l^raiinschweig . . , 


1,:^)3 


0,809 


0,148 


0.143 


0,048 


0,045 




0,262 


0,802 


1,009 


1,432 


1,285 


1,635 


Andere 


0,333 


0,552 


0,778 


0,9(HJ 


0,738 


0,797 




7,822 


10,183 


10,084 


12,213 


11,803 


13,49r 


Reidustatiatik 


M06 


a,64ö 


4,403 


6,369 


10,324 
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Die Konsulate, deren Ausweise in der ersten Hälfte der 
80er Jahre zwischoii 8 '/q und 10 Mill. Mark geschwankt 
haben, gcbi'auchen das Woi*t „fancy", das gewöhalivh. unzu- 
treifend mit „Kurzvvaaren^ übersetzt wird, in ganz anderen 
nnd weit mannigfaltigeren Bedeutungen, als die Wasliingtoner 
Statistik dies thut und nicht in allen Fällen war Aufklärung 
darüber zu ei-möglichen, so dafs melirere Posten zweifelhaft 
sind. Bei Berlin mnfsten Glas- nnd Steinnulsknöpfe fßr 800- 
bis 400 000 Mark jährlich eingerechnet werden, kleine Mengen 
auch bei Brannschweig. 

Dil' (M'stc Stolle in dor Gruppe iicliuieii die Spichvaaren 
ein. Auf sie lallt fast die Gesammthoit der oben für Thü- 
ringen und Bayern angegebenen Beträge, aufserdem meist 
etwa eine Va Mill. Mark von Sachsen und kleine Mengen von 
Schlesien. Der Gesamnitwerth ist von 4,37 Mill. Mark in 1885 
stetig gestiegen bis auf 8,72 Mill. Mark in 1890. Nach der 
Washingtoner Statistik liefert Deutschland über 80^/o der Ge- 
sammteinfahr yon Spielwaaren in der Union. In Thüringen 
selbst ist Meiningen (Sonneberger (hegend) ganz überwiegend 
betheiligt, demnächst in zunehmendem Mafse Gotha (Walters^ 
hausen etc.) nnd Koburg; besondere Widitigkeit haben nar 
mentlich in Meiningen die Puppen. 

Den zweiten Gegenstand der Gruppe bilden Juwelierar- 
beiten, deren Jahreswerth seit 1885 1 '/« bis 2 Mill. Mark be- 
tragen hat. Den Haupttheil davon Hefert Südwestdeutschland 
und zwar in der Hauptsache Silberwaaren einer bekannten 
Mainzer Finna, untergeordnet Schmuckwaaren von Pforzheim, 
Silberwaaren von Frankfurt und Hanau, sowie wenig Bijou- 
terien vou Idar-Oberstein. Neben Südwestdeutschland ist nur 
Hamburg nnd auch nur in einzelnen Jahren verhältnil'smälsig 
iinseliiilidi betheiligt, aber wohl fast nur mit ungefafsten Edel- 
steinen. Den Eingang der letzteren aus Deuischhind hcziftbrt 
die Washingtoner Statistik so hoch (1,Ü7 bis J,8() Mill. Mark, 
1888 sogar 2,63 Mill. Maik), dal's dieselben nis ein Ikstand- 
theil der „taiicy" von vergeh iedonen Konsulat^iplätzen nnp^e- 
Dommcn worden imissitni (so vielleicht auch in Braunscliwei^ 
1885 etc.). Erw iUiauug verdienen die „Artikel für Kant her'' 
im Jahreswerth von 200- bis 300 000 Mark, die namentlich in 
Oigarrenspitzen etc. von Kuhla i. Th. und Thonpfeifen aus dem 
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Nassauer „Kaniienbäckerland", besonders Höhr, bestehen. Eine 
Spezialität bilden die sächsischen Perlmutterarbeiten von Adorf- 
Elster, far meist etwa 50 000 Mark. 

14. Gegenstände der Litteratar und bildenden 
Kunst: 



1 1885 


1886 


1887 


1888 


1889 


1890 




1,998 


2,195 


2,4 r>s 




2.154 


2,518 


Bayern 


0,991 


1,393 


l.Ö.i2 


l,iöl 


l,ü46 


1,427 


Südwwtdeatschlaiid . 


0,520 


0,r>65 


0,750 


0,827 


0,870 


1,085 




0.301 


0,790 


0,635 


0,083 


0,588 


0,604 




0,495 


0,543 


0.583 


1,US4 


0.5a^ 


1.002 


Mill. Mark 


4,305 


5,580 1 


U,U58 


6,437 


6,141 


6,6ötj 


Bdchsstatutik 


2,194 


2,685 


3,127 


4,174 


i3,018M> 





Die sächsische Ausfuhr besteht namentlich in Büchern und 
Zeitungen von Tieipidg, untergeordnet in Musikalien für 200- 
bis 400 Ooo Mark und Chromolithographien für 150- bis 300 000 
Mark, ebenfalls von Leipzig. In Bayern bilden den Hanf»^ 
theil Gemälde, Glasmalereien, Bildhanerarbeiten, Cfaromolitho- 
graphien und Photographion Ton München, den Best Bücher 
und Zeitungen för 150- bis 200000 Mark von Augsburg und 
München und Abadehhüder fttr 180* bis 230 000 Mark von Nürn- 
berg. In Südwestdeutschland sind namentlich Frankfurt mit 
Lithogi*aphien und Stuttgart mit Büchern, Zeitungen und Litho- 
graphien betheiligt; der eretere Platz ist, einschließlich Offen- 
bach, von 400 000 Mark iu 1880 auf 816 000 in 1890 gestiegen. 

Berlin liefert litterarische und künstlerische Gegenstände 
der mannigfaltigsten Art in stark schwankenden, wenig be- 
deutenden Einzelbeträgen. In Rheinland- Westfalen steht in 
der Regel das Konsulat Krefeld mit 250- bis 350000 Mark, 
obenan und zwar in der Hauptsache mit lithographischen 
Druckerzeugnissen von einer Firma in Rheydt, welche in 
Kew York Lager unterhält, und einer anderen in Krefeld. In 
den Hansestädten sind die Legalisirungen von Vi Mill. Mark 
in 1882 allmählich auf etwa 80000 Mark gesunken; es ist 
dies eine Folge davon, dafs die binnenlündischen, namentlich 
süddeutschen, Sendungen jetzt rcgelm&Gstiger als früher am Ur- 
sprongsorte selbst legalisirt werden. 



WertbQberscbfttKaiig der Jb'arbendrackbüder. 
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Die Waslüagtouor Statistik oi'jrirbt, dafs die Einliilir 
doutsclier Bücher, Zeitnngeii, ZoichüunjQ^on etc., die 1880 mir 
2,37 Mill. Mark erreiclit -h-Mto, soitdjMn fast iimnih'rbrocheu 
^i'slieoeii ist bis auf 5,51) Mili. Mark in 1890, v<u\ 2:^^ der 
<^f*^aiiiiiiten Eiiifulir in der Union auf 33 '^/„i wälirend die vou 
IvuiJötwerkeu, aulsor denen für ölfentliclie Anstalton, seit 188r» 
zwischen 0,90 «iid 1,29 Mill. Mark beti-agen hat, darunter 
80- bis 180000 Mark von amerikanischen Künstlern heiTührende. 
Für Spielkarton war von Frankfurt a. M. trotz dos ZoUbb 
von 100 7o ein kleiner Absatz ermöglicht worden, die er- 
hoffte Ausdehnung desselben ist jedoch durch die Mac Einley- 
Bill unmöglich geworden. 



Den Uebcrblick über die EntwickeluDg unserer Ausfuhr 
nach den Vereinigten Staat<jn zeigt ganz überwiegend Eifreu- 
licbes. Vielfach werden alte Verbindungen in um&ssender 
Weise erweitert, zahlreiche neue angeknüpft, nur verhältEufs- 
mäfeig wenige abgebrochen oder beschränkt und dann theil- 
weise auch nur, weil inländische Mitbewerber sich leistungs- 
fähiger erweisen. Die Ansicht, welche der Verfasser vor zehn 
Jahren aussprach und die damals nicht unangefochten blieb, 
dafs der deutsche Handelsverkehr mit kdnem anrserenropäi- 
sehen Lande in nächster Zeit sich so stark steigern werde 
wie mit den Vereinigten Staaten"), ist durch die Thatsachen 
als vollberechtigt erwiesen worden. Es darf gehofft wei'den, 
dafs auch die neuen ZoUmafsregeln der Union kviu allzu 
schweres Hindernifs für die Weiterentw ickeiinig des Ilaudeis- 
vcrkehres zwischen zwei Vr»lkt'rn bilden werden, welcbe durch 
niitüi'lielK? lind <ieHcluclitlieli(; Yerliältinsse vielfacli auf gegen- 
seitige Ergänzung- angewiesen und überdeiri (hu'ch Biutsver- 
waudtschaft eng mit einander verbunden sind. 

Gewils weiden gar manche Zweige unseres Ansfnlirge- 
sohaftes durch die Mac Kinley-Bill zunächst emidimllicli ge- 
sciiädigt; aber zahlreiche Waarenarton, welche in unserer 



^) Dtotsdilaiids aoTserenroplUsoher Handel. ChemnitB 1882. S. 94 n. 9G. 
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Ausfuhr eine viehtige Stellung einnehmen, werden gar nicht 
oder nicht irgend wesentlich in Mitleidenschaft gezogen, ein- 
zelnen sind selbst ZoUerleichtemngen zn Theil geworden und 
zahlreiche andere werden die Vereinigten Staaten nach wie 
vor von nns bi/ichen, weil sie dieselben nicht entbehren 
können. Dentscbl.iüd niniiiti jetzt ini Handel der Union als 
Käufer und als Yorkanfpr die zweite Stelle ein. Dem beider-, 
seitigen Interesse entspricht nur die weitere Festigung dieser 
Stellung. 

Februar 1891. 



OtwiHL v«tt trODiilwid Stnlaa» Mim »W. 



90n htt 



^eikrt S^ieucer« 

IBom Serfaffer gcncl^migte ftberfctjung burc^ Br. SS^ili^elm $obe. 

Betlitt. 

1891. 



r 



Digitized by Goo^ 



«On mannigfa(|ec äBeife »erben näd^fUiegenbe unb oerftänbig 
erf^einenbe ^noorhiitgeit in fociaten S^ingen von ben ^atfad^en 

öänjlid^ wiberlegt, 93. wenn bie 5KaferegeIn ^wv Untcrbrfitfuttft 

eiueö ä>ud)Cö nur eine um fo iivü|>re ^^erbreitinic] beöfelben ;iir aoU^c 

^aben, obec loenn fdiarfe (^eje^lic^e ^e)'Ummuiigeu gegen ben ä^ud^ei; 

bie ^ebingungen für ben Borger no(| graufamer ntad^en, ober loenn 

man gen>iffe ^inge anberro&rtft iiiet (ei^ter befomnten tonn ali ha, 

wo ne erjcugt luerben. ©anj befonberö auifäliig i[i bie (Srfdioinuiicj, 

öafe öaö &c]6)xd über bie ©c^Iec^ticjfeit ber ^Dinge um fo me^r jus 

nintmt^ je-mel^r biefe S)inge fid^ gebeffert ^aben. 

9(10 baft ^oR no4 ^^ne aße poItHf<i^e iKRa^t war, ba (tagte 

man wenig über Unterbrüifung; aber aU fid) bei und in (SngTanb 

freiere ©inri(})tim9cn fo weit entiuicfoli bnttoii, bafi luii mn beii 

Sölfern beä geftlanbeö um unjere poiiU)d)e Sl^erfaifung beneibet 

würben/ ba wud^« bei und bad SRurren über bie ^riftotratenl^errfo^aft 

me^r unb me^r, bid ed j^u einer großen ^noeiterung bed 9Ba(lre<j^t0 

führte: unb gteid^ be(\annen wieber bie klagen, bafe allcö fc^lec^t 

i^inge unb bag bas iMa^ire(^t uoc^ uiel me^r ausgebel^nt merben 
müfje. 

9Benn wir bie «Stellung ber ^^au oerfolgen von ber barbo^s 

rifd^n Qtrt an, wo i^r aKe £ajien aufgepa<It würben unb il^re Ütal^ 

rung in ben ftbfaüen befianb, bie bie Scanner Beim (Sffen ühxiq 

ließen, juni ä)iittelalter, wo fie ben iDiännern bei i^reti iliat)lüeitcu 

1* 
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aufroartctc, bis ^ur (7>k(icnroart, roo im 9efe!IfdjaftUd)en SeBen bie 
^Jiücf)id)t auf bie 2)anieu obenan ftcl^t, fo beobad^tcn mix luieber, bafe 
bei bet erbätmlid^fien S^elKtnbluno bet trauen biefe am aOenDenigflen 
it(| eiltet foI<|en Benm^ würben, w&^tenb ite Je^t, loo fte beffer ge» 

fiedt finb al« je juDor, tjon Xag p Xag fid^ mc^r bcfdirocren. 2)ic 
lautcflen S3ef(i^n)erbeu tommen aui Slmenfa, bem ber 
grauen''! 

Sßot l^unbett Sal^ |dtte man tom einen 9Rann finben 
fönnen, ber ft$ nid^t ^elegentltd^ einen Btaufd^ ontranf, unb wenn 

jcmanb eine ober ^mi Jltiidjen 5hsein nid)t ücrtragen (onntc, üerfiel 
er ber allgemeinen ^erac^tung: bamal^ gab es tetne ^etoegung gegen 
baft £afler ber ^runftud^t. Siber iet^t, mo na^ einer älrbeit von 
ffinffig Sauren bie freioiaigen IBemfi^ungen ber SKä^tgleitftoereinCer 
neben einigen allgemeineren llrfad^en eine nerl^ältnismäfeige 9Züd)tern^eü 
^muctu' oiebradit baben, je^t I)aben nnr ein nielituiiiuicie^ 'Verlangen 
nad) (iiefc^en, loelc^^e bie oerberblic()en ^irfungen bed (^eträntefianbetö 
befeitigen foHen. 

3)aftfetbe 9Ub bietet bie ^oltef^ule. S3or wenigen SDtenfd^em 

altern lüareu bei uns bie Aünfte beö l^efenä nnb ©c^reibenS 
fäd^lid^ auf bie oberen nnb mittleren ^iioitötlajjen bejc^ränft, unb ein 
äkriangen, ba6 bie elementaren Untertagen ber ^ilbung ben 
Srbeitem jufommen mflgten, mürbe nie erleben, ober wenn bot 
erhoben, verladet. SIber afe |ur geit unferer @rotoäter baS 
6onntaööjd)uliueien, üon einigen Sdjiüärmern aui^cfangen, in Sluf; 
nofime fam unb aU man hmn auc^ 2^age&fc^ulen einrid^tete^ fo ba& 
man bolb fo weit max, ba6 bie bed i^enfi unb (^reiben« Aunbigen 
feine Sluflnal^men me^r bitbeten^ ato bie Stad^frage na$ billiger Sitte» 
ratur rofd^ pnal)m: ba eiitftanb ber -Huf, bag ba§ l>ülf oerfomme 
anö Dtanijel an Silbung unb bafe ber Staat feinen Slngebörigen 
äioUdf(^ulunterrt(i^t nidj^t nur gemä^ren, fonbem i^n fogar aui^miugen 
müffe. 

Unb ebenfo nerl^&tt eft ftd^ audb mit ben oOgemeinen ^uft^ben 
ber 8eDi)l!erung in be^ug auf tl^re (^rnäljirung, ^efleibung^ Unterlunft 
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unb bte ilBtt^en )6e5ett«6ebürfni{ye. Sßenn wir aa<S^ alte barbarffd^e 

Reiten g,ü\VQ aufecr 33etrad)t lafien, fo v iat fid) bod) ein erl)eblidier 
gortfc^ritt feit jenen ^agcn, wo bie nieiiten i^anöleute mn (äicritens 
hxot, ätoggenbrot unb ^fermei^l lebten, bto )uc ©egenioart^ »o bei 
unft baft toei^e äßef^enbTOt 0«^ oSgemetn geworben ifl; von jenen 
Stagen, wo grobe ;°|Men bU §u ben ^ieen tet<ibten unb bte Mne 
blofeltenen, biö .^ur (>Jec|tMm)nrt, wo t>k 2trbeiter ebenfo wie bic Unter= 
ne^nier ben ganzen Körper mit ^mei ober brei @c^id|)teu oon jlleibungs? 
ftüden bebeden; oon jenen ^ogen^ 100 bie Kütten nut einen dtavm 
etnfd^toffen unb feinen Itamin befa§en^ ober 90m 15. ^^r^unbevt^ 
ruo and) Daö .'pauü tuieo c|eiiHi()nlidjcii LiDclmauuo an jcmca ^inuioeu 
roeber SSertäfetung noc^ Ealfbeiüurf aufroies, bis )u unjcrem ^ahx: 
l^unbert^ m in jeber Qüitt me^t ald ein gimmet^ 100 in ben Käufern 
ber 6anbn»erler eine SUtaal^l «on gimmetn vorlanben ifl^ too nirgenbft 
JJeuerbcrbc, jlatntne unb ®(aöfenftcr, wo feiten nur tJapelen ober 
angeüiidyeiic ZljaLca fehlen. ^4 ift feit jenen 2^agen, id> iüiebcvl)ülc 
e^, eine er^eblidje ^efferung in Der :^age beö ^oUeS eingetreten, unb 
btefe ^effeiung ift in unfeter eigenen Qtä am aQerbeutlidjifien ge? 
loefen. Sebev^ ber fetb^ig ^a^tt ptfidbenten ftmn, too bad @(enb 
t)iet größer roar alö Ijeutc unb bie 33ett(ei timm auf 3u)ritt 
unb Stritt begegneten, ift betroffen von ber üertjältniömäfeigen (»iroße 
unb gein^t ber neuen ^rbeiterl^dufer, oon ben beff eren ^äinjttgen 
ber 9trbeiter^ bie Sonntag« in guten S^u^tleibem ein^ergel^n^ 
tmb ber ^ienftmäodien, bie fajl tl^re Verrinnen in @<batten fieOen^ 
tjon ben ncfteiaerten 3(nforberun(^en an ben Sebenouiiter^olt, luclc^e 
eine grofee ^iad)frage md) ben beften Dualitäten ber -iHafirungds 
mittel feitend ber arbeitenben 5l(af{e gefcbaffen ^obm: atte« folgen 
eined ^wetfa^en J^orif^^e«, ndmli^ ber Steigerung ber i^^ne bei 
glcidb^eitiger ÜJJinberung ber £ebcnSmittelpreife ntib einer anberen 
Verteilung ber Steuerluften, lueldje Den unteien ivlaifen auf Üonen 
ber oberen ^u gute getommen ift. (Sr ift aud^ betroffen von betn 
®egenfatie smifcben ber geringen Stolle, bte bamaU bie SSoltomo^lfal^rt 
in ber bffentU^en Seoc^tung fpielte, unb ber grogen ffbUt, bie {te 
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Jeute fpielt, fo bafe ^cutc innerl^alb iinb aufecr^alb bes ^^arlo* 
ntent« ^i^orf(^lägc für ba§ W^oU bcr ärmeren 3)ZilIioncn bic ftauptj 
fäc^lidjften ^eitfragen ti»ö uub jeöermaiin, ber über einige tDhttcl 
Detfügt, ft(| anfljtnbi0enoeife an btefem obet jenem ntenfc^nfveunb« 
lid^en Serl^ beteiligen ntufi. ttnb bennod^, - wft^b bie (Smpm> 
l^ebung ber 3Waffcn weit rafd^er oor fic^ gc^t olö je juoor, loä^renb 
bas ©infen ber ©terblid^feitSsiffer beroeift, bafe burd)[d)nittlidi ba^i 
iiiebeu ben Wienf^en loenigec |^avt angreift aU ftöl^er, bennod) ertönt 
lauter unb lauter bet ba6 bie äbelflänbe unertrAglt^ ftnb^ ba6 
nur no<9 eine SHeoolutton «»itflii^ Reifen fann. 5tt6% ber ^anbgreifltc^en 
SBerbefferungen, trof. bcr Steicjerung ber mittleren ßebensbauer, roelÄe 
fd)on für fi(^ aUein Den aUgemeinen gortfc^ritt enbgüitig bemeift, 
niirb bod^ mit »ad^fenber ^eftigteit oertünbigt^ bag unfere C^inrid^ 
tungen fc f<t(e4t feien, ba| bie @efe(if4aft in 6tilden aueeinanbe«» 
genommen nnb nad) einem anbcreu MoM nüebcr gufanunengeie^t 
rceiben müffe. 3Bir ^aben ^icr bie gleid^e ©rfc^einnng roie üor^in: 
je metir bas libel abnimmt, befto mel^r tiagt man barüber, unb je 
mirtf amer ftd^ bie natflrlid^ QeUttdfte ermeif en« befio weniger gtaubt 
man an i^re SBirffamfoit. 

)}l\6)t alö ob bie .s" befeitigenbeu Übelftänbc imei^eblid^ n)äreii! 
äi^enn ic^i biefed ^parabogon betone, möge niid) luemanb fo üerfte^en, aU 
ob if^ bie Reiben, unter benen bie metfien SKenfd^en feuf^en, ietd^t nä^me. 
S)afi @it<!fal ber großen 9Re(r|eit mar ftet« unb t|l tmeifeOoa aud^ 
^eute nod^ fo traurig, baB man nnr mit SBebmut baran bcnfen fann. 
Obne ^xüQt ift baö gegenwärtige (^ebäube jocialer (Einrichtungen unb 
Orbnungen berart, ba| ei» feiner^ ber feine SKitmenfd^en lieb ^t, mit 
S3efriebtgung betrauten lann, unb o|ne ^oge ifi bad (Setriebe ber 
!(Renfc^l^eit, ba§ fic^ in biefem @ebftube obf^ielt, burd^uA rd^ 
rübmensroert. ^ie fcjroffeu Unterfc^iebe be§ r)iange§, bie ungebenere 
Un0leid)l)eit ber Vermögen harmonieren nic^t mit jenem 3bealbilDe 
menf^U^er guftänbe^ meU^e« ftd^ unfer mitteibigeft $ei^ aui^mateit 
Utht, unb baft bur^fd^nittKd^ Senel^men ber £eute unter bem S)ru<te 
unb in Der (i;rregung De§ focialen Seben«, wie es jur ^cit oor fid^ gc^t, 
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ift oft genug ontDibemb. ©5 ijl ja toa^r, btt§ bie tHeten^ bie über 
ba§ iionfurreiiäfiji'tcm frf)imrfcn, ftcft in lufrcnibeiiber Uniniffetiljeit 
ü\xx Die großartigen Segiiuugeu beöfelbeu befinben. ©tc »crgeifcn, ba^ 
mit aUeti bett ^TbeUftmitteln unb S9efi|tüment/ mUt^t bie (^ioUifation 
von loilbor Unfuftur unterf^ben unb ba« Seben einer grogen SRenge 
SWcufdien auf mm tieinen ^^kibenfldrfie erft eriuüijUd)Cu, Die meiftcn 
bcm Kampf iimS 3)ofein il)c (^ntftejen ucrbanten. Bit überfc^cn aud^ 
bie S^^'ad^e, bog loälrenb iebermann sioat aU ^obu^ent bur<i^ ben 
UBettbemetb feinet jtonfumnten (eibet^ et bo4 aU Aonfument but^ 
bie SSerbtEtguug tum oHent^ tt laufen mufi, tttigel^euten Vorteil 
l^at. ©ie {jcben bie 9Ki|?ftänbe ber ilonfurren.^ liartnäcfia ticrnor iinb 
mjdDtoeigeii i^ie ^^Bol^Ul^aten : aber ed tann Dod^ uic^t geleugnet 
loerben^ ba^ bie äßilfidnbe gto^ unb alA eine ev^blidfte 9(bfd^i»ibund 
9om ISonto bet 9BoI)ltf)aten anjufe^en ftnb. ^it Orbnung, unter 
i-ti lüu .3L\;eiuiiai"Ut^ leben, bet]iinftigt Unetjrlidjfcit unb Xiüge. Sie 
reijt §u )i^erfälf<^ungen jeber erbenUi<^en 2lrt; itjr ift bie ©d^ulb 
bei|umeffen^ toemt bie e<iftte ^are oielf aci^ »on ber biUigen imitierten 
gan) Dom 9Rarite oerbtftngt tinrb. ©ie f fi|irt jum (Mtaux^ von falf (|eA 
&m{^ttn unb^DtaBen; fte mleitet ^ur Sefle^ung^ mld^e ft^ in bie 
meiften .öanbelögefdjafte eingeniftet bat, inm ben ©efdjdftcn jroifd^cn 
gabrifant unb ^bne^mer an bis herunter ^luifd^eu iirdmer unb ^ienfis 
boten, ©ie ermutigt bad betrügen in bem SRage, bag ber ißabenbienet, 
ber nidH mit e^rlid^em ®efi<|te eine Unroa^rbeit fagen fonn, getobelt 
luirö; unD oft fiellt [ie bem Oieiuiffenbaften Kaupuanne bie böfe ^ihü)[, 
bie Eniffc unb Sc^liÄe feiner Konfurrenten auc^ anjuioeuben ober feinen 
^Idubigem aU ^anterotteur großen ©4^aben ^ujuffigen. Unb toeiter 
finb bie grofiartigen Sd^winbeleien^ »ie fte in ber laufmünnifd^en WkU 
fo geroö^nlid^ finb unb tägltd^ in ßJcric^tS^öfen unb Leitungen aufgcbe(ft 
werben, oft bem ^rucfe j^ujufdjreiben, unter metdjen ba? Monfurrenv- 
i9ltem bie ^öt^ereu i^iaffen ber ©efc^äftsroelt ftcUt, unb oft aud; ber 
oerf<|n»enberif4en Sebenftmeife^ mel^e aU ein 3^4^*^ ^ 
mftttnifd^en Holges (mgefe^en mirb unb itrebit verfc^afft Unb $u 
biefen Ueinen Übcl|iaiioen muij uoc^ ber giofee l)insugefügt lueroea. 
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teS bie ®ÜUxmtülm^ vm fte in Mefer Otbming ft(j^ gefloltet, beiu 

icntgen, tccld^e bic SIrbcit roi-iulieren miD iUu'riüadjen, einen 511 a^xo^cn 
%i\mi Ded ©rtrageö giebt im ^i^eiljaltiiU ju öcm, luaö füt bie wirf* 
li^en Slrbeites abfäUt. äKan toofte b<4et meine erfteu Sludfa^tungen 
nt^ fo oeiiflelen^ dft ob tc(i bie geltet be» IKonlitmnsfpften« jßfjlt 
mt«itid)ätoU , bic id^ t)or breifeig ^a\^ (im fCuffatj „The Morals 
of Trade'') l)i|d)rieben iinb uerurteilt babe. 5lber mit f^ahtn es mit 
leinet ^aljl |anfc()en dlot unb (^lücf, foubeni mit einer Ma^l ^wifc^e» 
m4(iltnilm<i6tgen Übeln }u i^m, <Sd fragt fi^^ ob bie geoemo&xitgeR 
9Ri6ilftnbe ni^lftt Keiner fuib ato bieienioen, loeUbe nrir in einer 
anbereu oietcÜid)attIid)en Orbiuuig tragen ()ätten, unb ob bie 
bi6{)et begonnenen '^erfud)e §ur iBinDeruu^ biejec ^hgflänbe nic^ 
drdjgere äiuftfid^t auf (Erfolg bieten aU ^fM^ungen na^ gan) neuen 
SUd^tungen l^in. 

S>iefe fragen (oben mir erw&gen. SRan geftafte mir, puor 
an einige ÜBa^r^eitcn jn erinnern, roet^ie mandien ober allen :^efern 
mf)i be!annt finb, au^ benen ic^ aber <5<t)iu^ioigeruugen |iet)eu 
l^aben »erbe, bie nicbt fo gel&ufig flnb. 

3m oEgemeinen arbeitet feber itobeiter, um Unanne^mli^tdten 
nermeiben. 2)cn einen treibt bie ©rfa^rnng, baf? ber ^nnger roe^ 
t^üt, ben anbern treibt ber ^nb lid ber ^eitfd^e, bie der <Sf(at)enau^ 
feiger f^niingt. ^ae er ffird^, i^ entioeber bie Strafe ber ^ßex^äUfi 
niffe ober bie Strafe, bie oon Sorgefeftten (errfl(rt. (Stmog fte^t 
immer über i^m^ eft tonn bie 9^otur fein^ eft fann ein 99itmenfd^ fein. 
3Bo er [idi unter bem nnperfijuiidKn S^f'onge ber "^fldtwx befiuDet, 
fogen xoix, er fei „frei"; xoo er unter Dem pcrjoalic^en Zwange eiuoö 
Sorgefeiten fte^jt, nennen n»ir i^n je na(^ bem (älrabe fetner 2>ienit« 
barfeit einen SQaoen^ einen j^brigen ober einen SSafaOen. 34 if^^ 
\)kv natürlich bie fleine ^Rinber^eit aufeer 33etrac^t, welche reiche 
SKittel geerbt i;abcu (fie i'inD ein äufälligeß, fein notiueuDige^ fociaUö 
(dement); ic^ rebe bier nur oon ber gro^ ättel^l^eit ber gebiibeten 
unb ungebUbeten 3Renfdj|en/ toeU^e fi^ ben Sebenlunter^ft, but^ 
geiftige ober tbrpertifbe Arbeit enoerben. @ie arbeiten enttoeber au4 
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cicienem (ni^t oon aiiberen SJ^enfdjen eriiiningencm) tSiiticfehifyc, bem 
nur bie Äennlniä ber öurc^ natürlid^e ^.H'rljäUniffe eiUt'k^euöeu Übet 
ober iftune^intui^leiten |tt <^cunbe üegt^ ober ße mü^ fi4i o^ne ^u» 
ftomung beA eigenen SBtilend »eil fte an Übet obec Snne^mlk^ 
feiten benfen, bfe ftc^ aud menfd^lid^en Stntid^tungeit ^etf^reiben. 

i^hin fönnen bie 'J^Jcnidjeu unter biegen beiben Hrteii bcä Slntricbcfi 
auoi) geiuciujainac Arbeit Deceinigt fein; juioeilen uermifc^en unb 
uerbinben fi^ beibe ibmtqßsMte, ivmn aber finb fle bod) in 
intern 9Befen entgegengefelt. Sßenn loit baft 9Bort (Benoffenf^aft in 
feinem roeiteften Sinne, nidit in jcneui euiiien, ben eö l)eutc mciftenö 
t)at, ot'brancijen, fo fonneu roir fagen, bafe baö fociale ifebeii eutiueber 
burdi) bie freiwiaige ober bie ergtoungene @enoffenMaft geführt »erben 
muft; ober e« mug bie (SefeQf^aftdorbnung na4 6ir ^S^enr^ Sßainet 
Slugbrud ben (Sl^arotter bed SBettrage« ober ben beft @tatn« tragen, 
©ntroeber mu^ ber ®iiii^c(nc in fieiiuiUiger Slnftrengung fein 93efte« 
tf)mx bütfeii^ er uuib je nad^ feinen ^iieifuingen @rfolg ober 3RifeerfoIg 
l^innebnten, ober aber er bat einen i^'}ug«Dtefenen arbeitet 
unter SmanggbefUmmungen unb betommt feine sugeteilte 9totion an 
©ffen, Äleibung unb CbDacf). 

S)ie freiroidige (^jenoffenfc^aft ift biejenige, welche roir bei 
cioilifierten 2)iationen gegenwärtig in jebem <^f(b<iftdbetriebe be» 
obacbten Idnnen. 3n einfacher gorm ^aUn mit Re auf jebcm 
99auembofe, wo ber iBauer feine ^ülfftorbetter felbft befestigt unb 
bc^af)tt: bie Ä^eute fouaen bei ibni bleiben ü^er fiÄ anberroärtä l)tn= 
lüenben, roie eö i^nen gefällt. ?^ür eine uiel lomplijiertere gorm 
bietet jebe grofte Sabril ein »eifineL Unter ben »eft|em fteben bort 
bie SIHrettoren unb ^u^b^Uer^ unter biefen bte SBerfmeifter unb 
Sluffeber, unter biefen bann bie 2lrbeiter »erfcbiebenfter 2lrten. .^ier 
lüic Düit ^aben tinr offenbar '^iui|d)en ^rbeilgebein unö ^vbcitne^mern 
ein ^ufanunenarbeiten^ eine ^enoffenfcbaft; bad eine ^at, um eine 
Otote einzubringen^ baft anbere ^ai, um gemtffe SnbufirieerjiengnifFe 
^erjufieffen. Unb augerbem befle()t in unferer ©efellfdbaft 511 gteid^er 
3eit eine oiel umfaffcnbere, wenn axiö) unbeiou^te (Benofienf^^afl mit 
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anbeten f[t6eite¥n wn ben mannigfad^flen öernföftatfen. 3)entt 

wä^renb fid^ bie cnunhiitcn Hiitornebmer unb 3lrbeüei- mit i^rcn 
befonberen ©pccialitäteii bcjdjäftigteii, ^aben anbete Unternehmer unb 
9(tbeitet anbete ^ütet fettiegeflellt^ mit betten fie fomo^l füt baft 
eigene Seben boft Seben bet etfieten fot^en. ^efe fieeiioUUge 
3lrbeitö(;euoffenfd6aft f)at in iftrer ciiifadiitoii wk in i^rer pfammcnj 
gefetuoftcu Jvorm immer Die (^igeutünilid^feit, bafe Die ^eteiligteu 
mit il^ret ^ufümmung {ufammen atbeiten. ääemanb iü ba, bet bte 
SCtbeitsootf^tiften obet bie Stnnal^me bet attbeiUbebingungen e^mingt 
^eilic^ ift ed waf)v, ba^ in tHeten ^äQen ein Unietne^met nitt mit 
Sßiberftreben anbietet oöer ein 'JIrbeiter nur cbenfo annimmt; ba ()eifet 
ee, btc ^krl)äUui)fc jiüiiiöeii )ie. JÜbet «jaö )"mb öaö für äserljölfc 
niffe? 3n einem Sode ünb Sufttäge )U etlebigen obet S3ettt&ge tu 
etfüSen, unb um ba« %u etmögUd^en^ mu| bet Untetne^met nafy 
geben; iui aiiücicii /sa'Ac iKijiUiiji fid) Der lUrbeiter mit einem l^oEjne, 
bet i^n nid^t befriebigt, meil e$ i^ni jouft am ^^ötigeii fel^ieu imiu, 
um ft<j^ gegen junget unb MUt }u {d^O^en. S)te übliche gotmel ift 
(iet nt<|t: ,,2;$ue bieft obet Urninge bi^!'' fonbetn „%^m btcft 
obet mit ttennen unfi, unb bu ^aft bie golgen §u tragen". 

©in i^eifpiet für bie 3roangQgenoffenfdE)aft baben luir in einem 
^ete, nidjt foroo^t in nnferer englifc(>en Strmee, luo ber 2)ien)t ein 
auf gemiffe 3eit abgefd^ioffeneA SSetttagdoet^&ltmft tft^ fonbetn in ben 
butd^ SKudl^ebung gu fianbe gebta^ten fefUfinbif^en Beeten, üitx 
gefd)el)en t^ic uu-iUd)en -.'Irbeiien (^^u grieöenöjeiteu '^^ntuMl, ^arabe, 
©per^teren, 2öadie n. f. m., toeg^^eiten bie $f[id)teii beö Xiagerö 
unb bed 6(^ladi^tfelbe«) untet ßommanbo, unb von fteier ^S^i i^ 
feine 9l^e. SDet gemeine @oIbat/ bet jOeutnant^ bet ©tabdoffi^iet, 
ber Senetal, fie fte^en aDe unter bem allgemeinen ®efe&e, bag ber 
Untert^ebene bem ^>orge[e^teu uubebingten (^eborfam id}nlbet. ^eber 
^at nur fo oiel eigenen äBülen, alö i^m Der iäJiüe bes ^sBorgefefeteu 
fibtig Vkbt SSerfiöle gegen bie 9)i«)iplin werben je nad^ il^tet 
Schere butd^ SRad^e^ti^ieren, ^reibeitsbefd^tünhingen^ ®efangnift, unb 
om lefeteu (Snbe nui Cifdjiciiuu^ befiraft. ^^u StcUc öe§ ^er^aU- 
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niffe«, ba| man ftdft ^etoiffen 8ebtngungen fügen mu% ober enttaffen 

fohlen luirb^ ober tu getDdrtidft otiafe, im fc^iuerften goCie ^obei^ 
ffcrafe." 

»ie üe in einem $eere no4 fortlebt, i^ in oetgandenen 

Sal^T^unberten an^ bie ®«noffcnfd^aft ber bfitgetCtd^en Scoölfenmg 
fleroefen. :^enn net§ imb überall cr,u'iiat ein beftänbüun' .Hricaci^iiftanb 
eine niilitari)c^e @e{ett{c^aitSi)rDnung;»uic^t blo^ für bie Hiicgeifc^att, 
fonbem fftt baft ganje (Bemetnwefen. @o kmge ber Stampf aU bie 
^auptfa^e unb ba« jtrieggE)anbn>er{ aU einziger m&nnli^^r Seruf 0t, 
fo lange ift tbatfädilid) bie (^efellfd6aft cuic .'iiuice auf ^iSpofitionSs 
Urlaub unb bie Slrrnee ift bie (*>efeUf(^aft nad) öev ^JJiobitmac^ung. ^ie= 
ienigen, bie am itompfe felbft nid^t teilnef^men, Sflaoen, Adrige unb 
SSeiber, l^ben för bie Ser^flegung )tt formen; naturgemag nnrb audft 
ffir biefe, bafi jtommiffatiat Bilbenben untergeorbneten ^nbioibuen eine 
uiiiitärifd^e, tDeiin aud) eiufadiere ZDiöjipliu aufredet erliaüen. 3)ie 
i^egerlafte ift unter folc^en ^iif^ünben audi bie ^errjdjeni)e Siaitn, 
unb ba ber ä^tefl bed $oI!ed teine« Sl^erfianbed f&^ig i% fo werben 
biejenigen, ioe(^ bie Strieger befe()Ugen, qu4 bie SHd^ttrieger unter 
ibrem ilommanöo liaben, uiiö ein ^umiuviitpnent unrb überall Durd); 
ciicfüljrt, nur mit einigen iilnpaffungen, wie fie öie Umftänbe »erlangen, 
^ie Kriegsgefangenen merben @tlaoen; biejenigen, »etc^e aU greie 
i|ren Soben bebauten, el^e i^r Sanb erobert »urbe, nierben p ^ßrigen 
«nb an bie @<|olIe gefcffeü; Heinere Häuptlinge werben größeren 
.i-^äupttiuoien untertbänig; Heinere Jvürfteu lucrbcu 'IniiaUen grbBerer 
gürften: unb fo »erben üon unien biß oben bie jocialcn klaffen unb 
^efugniffe gans ber militftrif^en Orbnung angepo^. Unb ma^enb 
ft^ bie @{(at)en unbebingt in bie 3n>ang§genoftenf(^aft einfufügen 
haben, befinben nd) aud; bie oberen Öraöe tcilmeifc unter 3"^^"9- 
i^es !i)lanuen ber £reue cor Dem £e|)nd$errn lautet: 
beitt SRanne.'' 

3n ganj^ Europa unb gan) befonberft in @ng(anb l^at bie gwangfl« 

gcnoffenfd^aft aSmftl^lic^ an Sd^ärfe unb Xtttbe^nung verloren unb 
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Schritt für Bä^xin ift bie freiroittige Slrbeitögcnoffcnfc^aft an i^w 
©teffe öt-'trctcn. 3" '^^^ SWafec, luie bcr Slriet3 aufhört, l'ebcn^niifactBe 
3u fein, toanDelt ftc^ ^te oom Bxi6% erjeugte^ für itrieg pafteoDe 
<Sefeaf4oft«form aUm&^tut in eine Orbnung um, me fle baft gemeci« 
li^e )6eben fd^afft unb brou^t 9e loeniger 9$o(fd(^enoffen oon ben 
ÄriCLV-Oi^'i^'t'- iti ^lujpnid) öcnoinuicit nicröcn, um [o uiel)i Dienen ber 
©ütererjßuöuug uu6 GiuterüerteiLung. 2)iefc merbeu ja^lreic^er wnö 
mäd^ttgeY, fie fud^ i|»ce 3^u4^ @tftbten, »o fle »eniger unter 
bem ^ntde ber Jtriegerlafie fielen, unb fie fähren il^t Seben al6 eine 
freinidtge 3bbeUdgenoffenfd)aft. 3Benn au<i^ bie Stobtoenoalhingen 
iiub 3»"ftoi^i>"""(t^Ti Silin Xcil mn i^kMiiUn unb Wcbräudiett 
öiirdifotu jinö, öie lid) auö beut niilitarifc^eu äuftanbc der (^e)eU|d}aft 
^erfci^reiben unb in geniffem &tatt ben Qmoxi^^kiatfätiix bej^aiten, 
fo gel^t bo4 bie ^jeugung unb SSerteilung ber ®tttet in ber Qawi>U 
]ad)C in bcr $^orm bcö 5>nti\u^tj dox fid), fomo^l jroifc^en Ääutern 
unö Sßcrfäufern loic pi)i)djeu ^ieiüeru uiib (^epljen. 3u bcm 3)iaBe 
wie biefe focialen älkr^äitnif{e unb ^rbeitöfamien in ben ftftbtifd^en 
flSeoöllMrungen sur j^rrfd^aft gelangen, ikben |te ii^ren &nfLni au4 
auf baö gange @taotftniefen au8: bie 3i*^d*d<^"off^iM'(^af^ tontmt 
mel^r unb me^r in '.iNerfaU, militdrifd)c unb lniri]erlid)c ^ienftbar^ 
feiten weröen mit (Aielöleiftungen ein; für allemal abgetöft, bie iHang* 
unterf(^iebe »erben aHmä^icd weniger f<|^aff unb bie ^äUk^t ber 
oberen ftlaffen Derminbert ftd^. @d^(ie|li4, noi^bem au4 bie S^^^Q^ 
befiuviiffe bcr gen)erblid)en ,>nnunßcn unb ^""ftß aujier ©cbrauc^ 
gefouiineu Hub, lüirD Die freiwillige (^ienoffeufd^aft allgemeiner (iirunb; 

Haufen unb SSertaufen wirb für S)ienft(etftungen tote für ben 
9Barenau«tttufd| bie Siegel 

^ie 9iu{)elofig!eit, loetd^e bem SKgoergnügen mit unferen Sebent« 
umftänben entftamnit, regt fortn)äl)renb ben iliUiufd) an, neue, anbere 
SebenSumftänöe ücrfndien. 3ebermann weife, mie ein lange fort; 
gefe|teö Sludruf^en in ber gleiten jlörperloge unertr&glid^ mirb, ba6 
man eA in bem bequemfien, mei^llen Stufte, in ben man fl4 3uerfl 
mit @nt)Üdfen nieberlieg^ nad| oielen 6tunben einfach mäji me^r aua> 
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galten hm, baf3 man iljit bann gern mit einem l^arten |)oI^fd^cmcl 
üertaujd^t, ben man früher üerfd^mä^te, unb ba0 einem beu neue 
$ia^ eine Qtä lang eine m^xt @rljyolung ifL <Bo ge^t eö ber 
3Renf41^ ou^ in 1^ Sdeidttigimgen. ^Ztul^bem fte fi4 in tanken 
ltftm|>fen xm bem l^arten 3roange beft aüen 9le0{nte befreit (ot, ent« 
becft fie balb, bafe baö neue 9iegime, obrooljl öerl^ältniömäf5ii3 ange- 
nehmer, hoö) nic^t o^ne Män^tl unb plagen ift, unb bann ruft eben 
ber S3ecbtu| ilbei; biefe äK&ngel unb plagen bai JBerlangen 
einem neuen Softem (etoot. S)o€ neue ^^ffem ober ifl im ®nmbe, 
toenn au(Ä nid^t bem Stnfd^eine nad), nid^ts anbereS atö baS oUe, 
bcffen unjcre ^^Norfa^ren l'ic^ mit nielem ^ubei erUlebigten. 

^euu fobalb bie ^ertragftfom aufgegeben »irb» tciU bie $enc» 
f 4aft beft @totuft unobmenbbor on i|re @te(le^ unb mo bie fceimittige 
9(Tbeit^enoffenf(i^aft aufhört, mu^ bie Soondddenoffenfd^aft anfangen. 
@o ober )o muft bie Arbeit georbnet fein; ift fie eä nid)t burd^ frei; 
imtitge Erträge bei freiem ^ühtbemetbe/ fo mug fie tux^ ben SlBiQen 
finer ObetgeioaU geleitet »erben. Unb menn baft (e(}tere fi4 i^i^t 
fo nennt unb tti$t fo au0fte|t »ie ber frühere Suflonb^ mo ©ftaven 
unb porige unter Huffc^ern arbeiteten, bie Den ^krönen bienftbar 
roarcn, lueldje luieöerum im -InifaHenDerJiältniö §u ^erpgen ober 
^nigen ftanben, fo ift bod^ bie neue, erfe^nte Dtbnung im ©runbe 
unb in bet ^uptfo^e ganj bagfelbe: H arbeiten bie ä^rbetter in 
{(einen Gruppen unter SSorarbeitem, bie oon ^ufpeftoren beaufftd^tigt 
werben, meld)e ii)rerfeitö unter Crtöbeamten fteben, bie uon ben 53e: 
^icldbeamten ^efe^te erhalten, roä^renb eine ^entralregierung über 
bem ®an^n tf^ront ^ier mit bort mftffen (drabe befte^en^ unb bie 
Stogel^brigen be< mtwm €trabeg mfiffen benen be« oberen unbdtingte 
©uborbination fd^lbig fein. 

ift eine iliotuienbigfeit, oon ber ber .^ommunift ober 
©ocialifi niä^t gern rebet. äBeii i^m bie beftel^eiibe Drbnung 
ni^t gefäfit, in ber jeber fld^ um fi4 felbfl )tt lümmem |at, 
w&^nb mir ade interefftert finb, bafi feinem VLnxeä^t ge: 
)ii;iei^t^ benft er ucV au^, loieoiel fc^öner es fein m&iit, wenn mir 
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alle uns» um ieben cinjctneu von unö fümmertcn. :^lbcr an bie 
^laiä^imxu, Die Oa^u n5% loäre, mag er nic^t öenfen! ^ie %qU 
gerung ift unaudwei^bor: loenit bie i^efamt^eit für jeben eitlen 
forgen foQ, fo muft bie ®ef(»ittl^t bi^u ou<| bie WM, bie ®fltet 
jur SSefriebigung bcr Sebenftbebürfniffc ^aben. 9Bo« fie jebem (Siiu 
jctnen abriebt, mn^ t)on ben an^iifanimelnöen 3.>orräten wet^fienommen 
toerben; fie niu§ üott jebem d^^Uien erjt eine 'ilrbettiSleiftung oer» 
iangen^ tnuft il^m fagen^ loaft et su bem allgemeinen Sottot bet)u? 
tragen l^at^ unb wieoiel er bann 511 feinem Sebenftunterl^It n>ieber 
l)ci'auS bofommt. S3ei'or er aber ctiuao (geliefert erbaltori faini, iiiuB 
ec fid^ unter 5iommanbo fteQen unb benjenigen ge^ord^en^ loelc^e i^ni 
anioeifen^ m% er )u t^un ^ot^ wie, »0 unb )u »eU^en @tunben er 
efl )u t|un l^at^ unb »eld^e i^m na^^er feine Slal^rung, ftteibung 
tmb Ohha^ zuteilen. SBenn bte Äonfurrenj aufhört unb mit i^r ba§ 
Ä\aiifeu itn? 'J[^erfnnfen , fo i^icbt cö feinen freien 9tu§tau|(^ von bcr 
unb ber 'iirbeit gegen bie unb bte ^^are me^r, fonbern bie Slrbeit 
unb bie SS^are werben bur4 bie eingefeftten Beamten j^ugemeffen. 
Unb biefe« Bunt^if^« W S^^ö^ö^^wlter. Dljne 9Ba^( inufe bie 
iHrbeit beforcu luiröen unb ohne Sabl mufe bie Portion ©nter 
angenonunen werben, benn ber Arbeiter fonn nic^t einfad) feine 
©teile aufgeben unb feine ^(rbeitftfraft anbecwärtd anbieten, (gr 
tann nirgenbft anbenoftrtd angenommen werben, wofern eft bie 
Oberbeliörben nid^t anorbnen, unb e« liegt auf ber §(inb, bog ein 
@tanbbe|el)l jebc ©iui'teUiuuj eine« ntenterifdieii lUrbeiteiu uou einem 
Orte an einem anberen Octe oerbieten roiirbe, ba ja baä gau^ Softem 
in bie S^ft<|e ginge, wenn bie Stebetter na^ ^Belieben tommen unb 
get^en fönnten. 9Kt ben i^nen unterteilten ^ibwebeln unb Unter« 
Offizieren müfiten bie .s^au; ilcuic ixi- inDuftrielleu Jliniec bie XageS^ 
befe^^le i^rer Oberften, unb biefe luieber bie iljrer (äJeneräle biß hinauf 
|um (Steneralfiab unb oberfien gfelbmorfcbail ausführen, unb ©e^orfam, 
^Si|>(in, Unterorbnung mfifrten in bem inbu^Qen $eer l^errf^en 
wie im J?ricg«^eer. „Xtfiit, wa« bir befohlen, unb nimm bte Station, 
bie bir jugeroiejen wirb", biefe formet mufe ^ier wie bort gelten. 
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„®ut, f0 foQ e« fein^ atitiooTtet und ber @octa(ifl „^ie %tMUx 
vevkn il^re eigenen Dffi^itere ernennen, tinb biefe vmttn fiet9 ber 
Ärttif ber SJieaQe, bie fie tiiriaicroii , inTterftcheii. Sie werben bie 
öffentlirf)e SWeinung ju fürchten ^abm uaö ba||er nad) ^Hec^t unb 
Btfligleit verfallen. SSäo fte boi nitfit t^un^ loecben fte bur<i^ bie 
(ofaCe ober territottate S^oltBverfammlung abgefe^. SBaft mac|t eft 
aus, Dai; ituui uaici :i'oi\;c)etUeii itel;t, mnn biefe 3^orge|e|jten ur.-it 
unter öemotratijdjeu ÄoiUroUe fte^en?" — Uub an biefen jc^öueii 
Zxaum glaubt ber @ocialifi »ittii^! 

@ifen unb äRefftng Hub einfa^ere otft SIeif4 unb S3(ut 
unb toted ^0(5 einfädlet atd (ebenbige 9{en>ett, unb eine SRafc^ine, 
bie aus ©ifen unD Üiei'fing iinb .^0(5 cjeinac^t i\t, arbeitet in bcftimiu; 
terec ^ei}e aU ein lebenbiger ürgaui^mud aud tyleifc^, ^lut unb 
^fUcntn, pmud wenn unotganifd^ Atäfte wie ^ampf unb Saffev bie 
3Rafd^ine treiben unb nui^t roie bei bem Organiftmu« ein lebenbiged 
S'ierüeiKcuuum. Cffeubar i[t bie 'ii}ei|e, in ;icl lie 
funt'tio liieren luirD, üiel leid)ter im Dorauö ju bered^nen alö baß ^8ers 
galten be^ Organidmud. Unb bod^ in ipie tbenig göHen f^^t ein 
€rftnber'bie iSeifiungen fetneA neuen l%)9>aratd nor^er tultig! SRan 
lefe nwT bie ^atcnttifteu, unb nion wirb ftnben, ba^ von fünfzig 
^^rojcfren t)öcl)ften<j etn§ fid) ^^raftifc^ beuniljrt. ©0 ffnr unb üoUs 
fommen bem (^rfinber feine (^rfinbung au^ oor 2iugeu fianb, cö ift 
bo(|f ber eine ober onbere ^alen oorfronben^ loH^aib bad S)ing niti^t 
ge|t ober gani^ anberd ge^t, aU ed getien foltte. 

'K^Vj folleii mir Daun ]Uj;,eu uou '^'roiefton, Die nid)t mit toieu 
Stoffen uub straften ju tljuu Ijabeu, fouöern mit fompUcierleu Icbeuöen 
Organiftttien^ beren ^onblungdmeife mi toentger (eidbt ooraud^ufe^en 
unb wetd^e non bem QaSammmmittm mit taufenben ^olä^tt Orgo« 
niimen abhängig finb? @ogat Me @tner^ ou« benen bie @umme 
btefer refornüe.rteu (^iefeüfdiaft beftef)en fott, finb oft ßaiis uubcred)eu= 
bar. äBirb n\6)t jeber non unö bei ©elegenjett immer roieber über= 
taflet bux<!^ ba« ^el^men feiner äKitmenfdften/ fogar burd^ ^onb« 
lungen no^fler S^enoanbter^ bie er beffer a(d aDe anbeten fennt? 
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äBenn man aber bte l^anblungen einzelner nttv mit ber grö^n Vtm 

ft(^er^eit t»orauäborcd)nen tann, roctc^e Sid)erl)eit bleibt ba noch für 
bic Urteile über baö ueuuiutlidic 33ene^men fociater 3Kaffen übrige 
3Ran nimmt an, ba6 aOe I^Uigten xi^ü% bentm unb onft&nbig 
l^anbeln werben, bent^n, mie fte benlen fottten, ^beln, ioie*fie |mu 
beln tollten; uiib baö bilöct man ein tro^3 öer alltaglid^en 6r= 
fal^runij, 4)a|3 bie £eute baS eine cbenf omenig toie Oas auDeie t^uii. 
(ä^ecabe bieieni^en, weUt^e am ^ftglieii über bie (5<|)Ud^tigteit bec 
§Renfd^en unb ber menf(|tt4en fSinri^ngen flogen^ gefatten m in 
3u(unftgplänen, bie nitr Bei ollgemeiner ^(ered^tigfdt itnb SSeitl^eit 
aller beteiligten oetioirflic^t loeröen fönnten! 

papierene 55erfajfungen erregen ein mitlcibigcö iiäc^eln bei bcnen, 
mek^e ifire äBirtungen beobachtet (aben, luib papierene ^tefeftfd^oftfls 
orbnungen machen bei ben Zennern ber fur IBerfägung fief^ben 
XtjQtfadjcn einen ätjnlid)cn C^inbrucf. 3Bie wenig a\^nten bie 3)tanner, 
meldte bie franjö[ifd)e ^ieoolution machten uno Die ^auptfc^öpfer bes 
neuen ^egierunoftapparotft loaren, ba^ eine ber erfiten i^ifhingen biefeft 
Kpparatd i^nen fetber ben 5bpf toflen mfirbe! SBte iDeni0 fa^n bie 
' ^ftnner^ bie bie ameritanifd^e Unab^ängigfeitterlCftrung erliefen unb 
bie 9tepublif einrid)teten, üotnn«, ba^ nacb einigen 3Kenf({)enaten 
bie ©efe^gebung in bie C^eroalt ber „)^)xa\)ti\t^tt*^ gleiten, ba§ ij^re 
@efitaltung gan| von ber ämteriagb abl^&ngen mfirbe; ba§ baft polt» 
tifd^e Beben überall burd^ bie ^tfidfl^t auf bat eingewanberte (dement 
bebingt roirb, roelc^eä für bie eine ober anbere Partei ben Ütuöfd^tag 
geben fann; bafs bie üiiiäl^ler, [tutt jelbftänöig jn nrteilen, burc^ i^re 
J&o\itA'* }u taufenben aU ^timmcieb an bie SBa^iume getrieben 
werben unb ba| aüe anftftnbigen ÜKenf^en ft^ polittf<|en iSeben 
^urüdjiel^en, um ben ^efd^impfungen unb Serlftumbungen ber gemerble 
mäßigen ^olitifer 511 eiitgelien? Dber waren biejentgen beffere ^ro^ 
Preten , iüeld)e ben übrigen Staaten jenes ©rbteilö . ÄöuitUutioncn 
gaben ? £aben nicbt una^^lige Sieoolutionen mit »unberbar fjil^er ^egel« 
m&6ig(eit immer mieber ben (iegenfa^ )ioif4en ben crmarteten unb 
oen t^atfdc^ilidjen Erfolgen bie] er politif^en @vftcme gejeigt? Unb 
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ben [üdalcn lUeuorbnuugen ift c6 nid)t beffer gegangen, foweit fie 
praitif^ üerfuc^t roorbeu finb. roo ftteiuiie (Sl)elofig!eit öurd^s 

gefä^tt iDutbe, ifi i^re (ikf4^te ftetft bie bed äKillingenft geioefen, 

9UT nnießeii von Cobeta ^nf4» Msmit, bie uitft fArilid^ 
eint« i^er SlitsHeber, ^rau §[eurt) 9tobinfon, in „The Open 
Court" gegeben bat: eine ®cfc^td[)tc üon Spattungen, toeitcren 
Spattungen, nocb raeitereu Spaltungen, baneben ja^lceic^e einjetne 
mmtu uiib fd^Uegli^» eitogüüide äiuf[öfitn0. Unb für M mUt^ 
lingm f0l()» fodaten ^rojette ifk tote fttt b(i# 9)ti|(ingen bet polt« 
tifcfjen ^rojette eine gleiche, allgemeine ©rflärnng iHn-()anbcn. 

(Sntioidlung i)t\^t baß äBeltgeje^, öaö im ^imme( unb auf (^rben 
l^ecc((^ty baii befmiber« in bec otganif^en ileCt Ijierrfd^t, gani befon« 
becA im 3;iet« unb SRenf^enteid^. jtetn (ikf40|)f, bt« auf ba« 
einfatj^jle unb toinjigfte, beginnt fetn )8eben in bet %9m, bie eft n(U^s 
Ijer |at, unb in bcn meiften fällen ift bie 9.^erfd)iebenl)eit fe^r grof,, 
jo %xo% ba§ ein guföwnten^ang jmifd^ ber erften unb leiten gocm 
emfa^ nväjit gUtuMid^ erfd^iene^ menn et nic^t auf jebem iQü^net^of, 
in iebem Korten t&gli^ beoba^et werben ttnnte. ^e Sttetamot« 
p^ofciß üTt jogar eine me^rfad^e: Dkupe, 'l^uppe, Schmetterling §um 
SeifpieL Unb biefe aligeuieine Umroanblung, bie gleic^ermafeeu in Der 
@ntnndUutg jebeft ißlaneten wie in jebem ^omenEorn^ baft auf bet Dbet» 
jlä^e |u fetmen beginnt, ^u 27age tritt, gilt au4 f^t bie ntenfd^id^en 
©emeinroefen, ob man fie ate ®an^fi ober in i^ren einzelnen (&n* 
ricfjtungen betrachtet .^cineö enbigt raie cö anfing, unb bcr Untere 
fd)ieb ämifc^en il)Tem urjprünglidjen unb i^rem legten Sau ift berart, 
bag bie äSenDonblung be« erfteten in ben leiteten anfangt unglaublid^ 
genefen mite. 3n bet ^»timititifien (BefeSfd^ft oetliett bet j^ftnpt» 
ling, bem man al« Slnfü^rer im Äriegc gcbordjt, [eine befonöcre 
Stettung, fobalD öer .^rieg Doniber ift, unb felbü Dort, luo ein fort^ 
bouernbet Rtiegd^u^nb einen bleibenben ^efe^iö^aber nötig mad^t, 
baut ftdü boii^ bet ^ftuptling felbet feine $iUte, beteitet felbet feine 
9ta|tung unb nnterfd^etbet ftd^ oon ben übrigen nur burd^ feinen fibet» 
toiegeuDen (Einfluß. ')lid)t^ lü^t ha uL^neu, Da^ im £aufe ber ^üt 
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bur4 allerlei itoberungen, Stommetmetitigungen unb ^etbinbun^ 

' beö jo gcioonncneii .öcr.^oi-ttumö mit aiiöcrcii .v^er^oiitümcrn einem 
großen dleic^e^ aus beut uifprmiglic^eti ^uptling nd) eiii ^ox oi>ec 
itoifer l^eraudbilben wirb, ber ooti ^omp uitb äl^xmonit umgeben mit 
fifilfe von ^unbevttaufenben von @oIboteit unb ^unbecttaufenben von 
Beamten i\htx viele 9KtItonen Sllenf^en unbefcbränfte ©eiuaU ^at. 
SI(ä bie ecften diriülicbcii (v^(auben?i()Dten in ba§ öeiiMüic^e (Suropa eim 
brangen^ ba toar t^r EuBece« je^i; iumiicb'beutütig^ fte lebten ein 
kleben ber 6elbfhietlftttgnuii0, pvebigten, baS man feine ^nbe lieben, 
ba6 man 85fe* mit üutem «ecgelten mttffe. £)a tr&utnte niemanb, 
ba§ tl)re ^tadjfolijcr aiuiial ciiio uiuji'ljcuie ^4'^i"i^li*^i-'()ßi^f'^ttft bitben 
würben, ^ic einen großen 2:eil bes £aiibe4 bcfi^en imD fid) burc^ 
ben ^<^mut i^m @rab ttber (Sttob enqmrgefcbicbteten äRitgltebcc 
|er9ort(un mflrbe, bie fi4 van (tiegerifd^en IBif^dfen be^ecrf^en 
liege, toeld^e i^r ©efolge jur @d)lad^t führten, unb an beren (Spi^e 
ein ^4^op)'t ftcf)en luiube, t>or bem fiel) bie .sUnii^e bcuaieu müBten. 

Unb ganj ebenf o t)at esi fic^ mit jener inbuftrieUeu Qrbnung ner» 
Italien, bie jef^ fo Stiele abfcMf^ mbdftten. 3n t^tet utfptfingti^en 
%om lag fein Sor^eicben ber flöteten ^obri! ober einet ft^nlid^en 
Slrbcitßgemeinfd^ttft. imr beni Unteiid)iebe, Da^ er bas ^aupt beö 
^udiDefenS war, arbeitete ber ^J^eifter mit feinen ^ebriungen unb einem 
ober )mei @efelleiv teilte mit i^nen Xii^ unb äBo^mmg unb oeriaufte 
bie gemeinfam ^ersefUSte iBore. (&cft mit bem SSBad^tum ber Snbnilrie 
entroidelte fid) eine Sefd^dftigung »on ja^lreid^en ©e^ftlfen unb eine 
aEmöl)lid^e ^etd^iänfuiu^ bcö Weiftcr§ auf bie ©efdidfte ber Ober= 
lettung. Unb erft in ber neueften ^eit ^aben ficb hatM bie betriebe 
entmidelt, iti benen i^unbette ober S:aufenbe oon iBeuten t^ren So^ 
oerbienen unb oon oerfd^iebenen Staffeln befolbeter Beamter unter 
einem cinföpfigen ober üiellöpfigeu '^oiuar.Dt Dnu]icit merben. ^ene 
urfpritngltc^en, lieinen, ^albfocialiftifc^en ^robujentengruppen, bie ben 
enoeiterten gamilien ober ^auAgemeinfcbaften früi^ejier Reiten gleid^en, 
lößen ft4 aSmO^li^ auf, metl fie il^ren Boben nid^t bel^ui^ten 
tonnten; bie größeren ^abliffementd mit befferer Slrbeitöteilung ge^ 
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biegen, weil fie beit 5öebtirfnij{en ber (iJe)eU)c^aft me^i mä) äBiuifd^ 
bienten. ^btt wir brausen qox m$t fo(<i^e SSecftitberungen^ bie 
lunbevte Um^tm, in SSetrad^t jiel^en; in unfetet eigenen Qtxt ftnb 
ebenfü groue unb ocrrounberüd^e UmiuaubhiiuiCii uor [id) gegancieu. 
3tn jenem S^age, alä bas ^^^avlament üerfuc^sweife 30 000 Hä^mti 
}äl^U4 für SSol{d<ei^ie^un0 bewilligte^ nmte bec al« IKotr angefe^en 
»orben^ ber }tt bel^aupten gewagt l^dtte^ bag in fündig Sauren bie 
butd^ ^ti^ unb ©enteinbefleuetn au^uBringenbe @nmme auf gel)n 
SJiillioiieii ']>fiinb ftciqeu müröc, ober bajj biefe ^cifjiUfe ;iim <Sd)nU 
Unterricht eine ^eil^ülfe jur ^linbcrfpeifung unb 33efleiDuuö ^ur Kons 
fequen^ l^aben würbe^ ober ba| <^ltern unb Jtinber ol^ne jebe greil^eit 
ber Wiki^l, felbjl wenn fte bed notwenbic^ften bar ftnb, burd^ ®elbs 
ober ©efänniü^ftrafeu gejiDiingeii luerDcii fuiuuiii, oa^^, iimö ber Staat 
mit päpfttidjem Uufeljtbarfeitöbünfel ,,@rjiehung" nennt, über fid^ 
erge||en )u laffen. ^iemanb^ wieber^ole Ui), tonnte träumen, bog ein 
fo unf^ulbig audfel^enbeft jtdrn^en fo fd^neU iu biefem t9ronnifd^en 
®9{lem emporjuwad^fcn fäl;iö war, unb bafe fn^ ein Solf, baä fid^ 
für ein freies l)ält, \\)\n ^al)m niueriücrK'u luürbc. 

So i)t in jocialen (^iurid)tungen tote in allen anberen bie Um» 
wanblung nnoermeiblid^. (£d ifi ein t^^brid^ter äBa^n, ba§ neuge:: 
fd^affene SnfHtuttonen ben (^f^atafUx, ben i^nen tl^ Sd^dpfer auf« 
^ludtu möchten, lange beibcljalten werben. iBangfam ober i&jucll 
lüeröen fie fid^ in Snftitutioneu uerioanbeln*, bie ben beabfic^tigteu 
ungleid^ finb, fo ungleid^, bafr bie ^oter ii^re Ainber nidjit erfennen 
würben. Unb wie wirb in bem gaKe, ber und bef<|£iftigt bie äJ^eto« 
morpljofe ausfallen? 2)ie Slntwort ifi burd& obige Sctfpicle fd^on 
angebeutet unb wirb burd^ Derjdjieoene ^änologien an bie jßanb 
gegeben. 

S9ei ber gortbauer jebweber Drganifation )eigt (td^ a\A eine 
^au|)terf4einung ein ^ad^t^uwad^ft beft S^wattungdapparatS. SS^nn 

bie ^eile eineö ©aii^en jii)aninienn)irfen follen, fo mu^ es ©inrid)* 
tuugen geben, biird) loeldje it;re ^:l)ätig£eit geleitet roirb, unb je gröjger 
unb sufammengefegter baö @an^ ift, ie mannigfadjier bie oon ben 

2» 
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oerf^ieöenftcn ©citen gcftcllten ^ilnforDerungen fiiiD, befto auögcbcl^nter, 
auftgebiibetet unb mä^ti^er mug audji ber bingierenbe W^poxat fein. 

eft fo (et inbioibueSen Otooitiftmen \% fei nur nebenbei enoftl^nt; 
bag esfo aud^ bei fodalen Ot^aniAmen fein mvg, liegt aufberiponb. 
Stufeer öem oirigiereiiDcn 2lpparat, beffen iinr in luikrer jeligen 
englifi^en ©efcüfd^aft bcieitö beöürfen, um bie :^anbeöDerteibi9un9 
tegetn^ um bie öffentUd^ Dcbnutm aufredet ^u et^aUen unb iebem 
(SittiDQl^nev perfbntt^ Si^^eit |u geiD&lren, mfitbe in beir foctos 
liittf(j^n ©efeUfdjnft nod^ ein birigierenber 3lpparttt notwenbtg werben, 
bcr iibcrall bie fömtlidieu ^^^eigc ber 'l^rotiuttion unb ßüteruprteihiiu) 
überiDad^t, überall pk einteile an ben ^^robufteti :in uerfc^iebcnjictt 
^vitn befümmt, weli^e auf bie ein^einen SÖ^\xU, Ovtt, ilrbettetgnipfMn 
unb enMid^ auf bie etnselnen Ibcbeiter entfallen. 3n ber befle|enben 
freiwilligen Slrbeit^genoffenfd^aft mit il?rer '-liertvagö^ unb ^onfurrenjs 
freifjett fcebfirfen bie (lr§eugimg unb ä>eiteilung ber ©üteu feinet 
fotc^en ^eamtenleitung. ^a(i)frage unb Angebot unb iebermannft Bts 
ftreben, feinen Sebenflunter^alt su «erbienen, inbem er ben S3ebfirfs 
nifien beft anberen entgegenfommt, erjeugen wn felbfl ba« munbet^ 
luuc (iJetriebe, n>oburd) Die '^kiiiolmcr einer großen Stabt il)re tdglidie 
^ta^rung ins iqühq gebracht erljalten ober in nal^etiegenben iiSixbtn 
aufgefpeic^ert finben, »obuni fie ^ieibungdftöde in ben ntannigfa^flen 
Stojfen unb SRoben überall |aben Ibnnen, moburd^ fflt SBolj|s 
iiun08ge(egenf)eiten, SRobittor, geuerungöftoffe u. f. m. ftct« ouftreidicnb 
gcforgt ift, rooburd) au^ bie geiftige Sflaörung in merfmürbig billigen 
Leitungen, in (Strömen oon neuen Unter^altungdfci^riften unb in 
^al^lreid^ bele^renben Sutern )u geringen greifen reici^li<| 
angeboten nHrb. Unb fo gel^t im ganzen ;6anbe bie ®fiterei|eugun0 
n)ie bie ^fiternerteilung mit ber benlbor geringflen Oberleitung vor 
fid); bie iniilioneufadyen ^oDüi-|ni|")e, bic fid) tagtid) in aßen Orten 
bemertbar mad)en, werben ot;ne jebe anbere treibenbe Kraft, nur burtj 
ben (^noerbdtrieb ber 3Renf(|en befriebigt äRan nel^me- einmal on, 
bafi biefe Orbnung ber freiiDittigen SBetriebdt^jitigteit burcl^ eine et^ 
jwungeue Orbnung gewerblicher 58erftaotlid^ung erfefet «jürbe! 9Bai 
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fütr ein itngel^ueter l3enpaUun0daf»))atat loftTbe ffic bie ^SetteUitn^ 
oflet bet SBaven an aOe bie SRentc^en in allen @tttbten, ^lecfen unb 

^r)örfern erforberÜd) [ein, bie je^jt uon Den (5Jefd)dft^5leuteii beioriit 

wirb! Unb ein noc^ größerer 2lppaiat wäre nötig, um aiicö ba§ 

beforgen, um« ie|t bie <^tunbbeti|eT, gabritonten unb (^to§^ftnbiet 

tlt^un; man ntttgte nid^ bIo§ bie oetfii^enflen Xrten oon fttttic|en 

S9etnebftbeaniten |aBen, fonbetn Untcrcentraljtettcn unb DbcrcentraU 

Hellen, Damit nflc bie 'Portionen aller Der ^^iHircn abgeteilt unb ^ucje^ 

Wielen unö ^uv red)ten ^eit auögeiiefert roeröen. ^icrju rec|>ne man 

nodb bie )Beamtenfl&be )ut Sknooltung ber iäevgwerfe, (^fenba^nen^ 

©trafen, jtanole, bie Stabe ^ur ißettung ber <^nftt|r unb Studfu^r 

inib bet 3eefd)iffa()rt, bie Stabe jur Iseriörguncj Der 3täDte mit 

33affet unö Öas unb ferner mit ^^[eroebaJinen, Dmnibuffen 

uub anbeten Sejöcberungsmitteln unb für bie Verteilung oon 

eleftrif((ev unb anberer straft ^iec^u tommen nod^ bie bereit» 

«ot^onbenen Seamten^eeve ber $oft, Xetegrap^ie unb be9 ^ernfpreij^: 

luefenö, unb enblid) nod) bie gcfamte ^^olijci iiiiD Daö (]eiainte :Keid)ö= 

^eer, Dutc^ oeren (Eingreifen Die ^efe^ie unge^eueiiic^en tonfoli? 

bterten IRegierungda^arotd erfl ben ndtigen 9to(j^bru(£ gewinnen. 

Wax fieUe ji^ boft alEei vor unb frage ftd^ bann, wdi^t ©teflung 

ffir bie etgentfiii^en SIrbeiter m€f flbrig bleibt. S<$on je|t Derfhimmen 

im feftlänbifdien ©uropa, mo Die ^llegierunc^Gi^eiualteii ausgebe^nter 

unö ^roangQmaiuöer fiuD ai^i bei unö. Die ivLat^eu nimmer über bie 
Srirannei Der ^öürcantratie, über ben 2)ünfei unb bie ^ücfnc^töIo|ig= 

tüt i^rer SMreter. SBie werben biefe erfl werben, «»enn ni^t bloj^ 

bie me^r öffenttt^en ^anblungen ber Bürger tontroSiert »erben, 

roenn eine oicl einbrinqlic^ere tiinmifd^ung in alle täglichen 95er« 
rici^tungen aller 3?olf§geii offen ftattfiiiDel'^ ^ä'aCi tnirb gef^eben, menn 
bie oerfcbiebenen 9iegimenter beö riejigen ^eamten^eereö/ von geuteiu- 
famen Sntereffen aufammengel^altett (von ben alen Beamten eigenen 
Sntereffen ber Stegietenben gegen bie Stegierten), waft wirb gefd^el^en, 
wenn ue ftetö auöreid^enbe liiad)t in .Rauben ^aben, um etmaige äßibers 
je^id^feit unterbrüden unb aU „^tter be& ^taateiä'' aufzutreten? 



uiyiii^ed by 



22 

äL>o bleiben bie lüirtlidjen ifflüger unb ^auer iinb Sdimeljcr imb 
SBeber, wenn bie S(uffe^er unb iBeitungdbeamten, bie äberaft Stufe 
über 6tttfe ilberetnanbet fle^, na4 einigen Sßenfd^enattem bur(| 

heiraten unb anbere üerroanbtfdiaftU^en SSfvpitniffe tnnet|(rfb i|rcr 
5t(ttffcn funo [ie [ich aud) in Den beiitit-|en ?Rniuiifla|ien jeißoii), imn 
enij;)rcd)enbe ©efü^le eng oerbuiiDen finö unb roenu fo eine äluja^l 
wn itaüen fieigenbet S3omel^m(|ett entflanben ift: nenn biefe atte^ ba 
fte {a bie gan^e Wla^t in Sdnbett l^aben, bie fociaten Umfidnbe ganj 
ju i|rem S^ortcil unu]e[talten unb cnölidi eine neue i'lriftütiatie bilDen, 
bie üiel {unftreid)ei; unb )cl)lauec organifiert ift als bie aüe? äBic 
wirb bann ber einzelne Slrbeiter faf^ren^ ber mit feiner ^^anblung 
ntcl^t jufrieben i{l^ ber bie fi6er)eugung geminnt^ ba( er !einert ge« 
rechten 9[nteit cm ben HtBeitfterseugnifjen belommt ober bajs ^ nte^r 
arbeiten inuj} nlö und) ^mj unö :)kd)t iHnianijt mcrbeu Linn, ober 
ber eine Arbeit uerrid)teu möd)te^ für bie er fid^ geeignet ^U, bie 
aber feine ^orgefet^ten i^m ni^t atiDerttauen mi^geit, ober ber auf 
eigene gaufi leben mi)d^te? tiefer un^ufrtebene <Stner in ber großen 
SWaffc wirb ben tBef(§eib erhalten, bais er fic^ fugen mvi% ober ju 
gelten l^at. iT^ic milbefte ©träfe für ben Ungehorfoni uiirb bie inbu= 
ftrielle 3iuö[to^ung jcin. Unt» toeun erft ein internationaler 3"= 
fanttttenfc^lug ber Völler gebilbet ifi^ wie ja geplant wirb^ bann ifi 
bie inbufhrie&e äludflofiung g(ei#ebeutenb mit bem ^ungertobe. 

Xa^ bie 2)iuge biefeu Sauf nel^men müffen, f^Uefeen roix mä)t 
nur auf bcbuftiue äi^eife, aud) nid)t hlof^ inbnftiu am jenen ©rfaf»= 
rungen, bie oben angefül^rt wuröen, aud^ nic^t allein auö ben SSep 
gleidj^dfäOen^ bie Organismen aUer ^rten bieten, fonbem au^ avA 
ber Seobaiifttung tftgUd^er, oor unferen %ugen ftil abffiielenber ^ot^ 
fommniffe. 2)er 6a^, ba§ ber biric^ierenbe ^eil ftets beftrebt ift feine 
^acf)t ju ner^röfeern, loirö burdi jebe befanntc förperjc^afttidjc ^.^er* 
einigung uon 35ienfd^en beftätigt ^J)ie ©efd^icbte jeber geleierten @es 
feüfd^aft, jebeft beliebigen Sereini» jeigt, bag ber leitweilige ober bleibenbe 
$orftanb bie ^erl^anblungen bet)errf(|t unb bie iSeifhingen ber 9Nt^ 
glieDei ol;nc evljeblidjen äi>iDerftanb leitet, fogar wenn öie mciften 
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Üinuiicoii* nid)t eiiiuevfiaiit'en ftni): üie i)lbneiiiinu3 ßcgen ctroaö, lüOÄ 
»ic 2Weuterei ausfielet, reicht tti ber Stemel aus, fie gimi Sd)n)cigen 
}u bejlimmen. ^asfetbe ift au^ bei ältttengefeUfc^aften ber gatt, 
}. benientgen^ »el^e <Sifenba|nen beititen. S>te ä^otlagen beft ge^ 
fc^äftsfü^renben SBorflonbed werben geiDö^nlic^ o\)\n febe oier o^ne 
erl}cblidje 2)iSfuffiou 0ouelinüi-\t, unD luo ein ei'iiftUc^er iiiUDerftanb m 
erioarten wäre, wirb er im .Heime erfticft, iiibem bie StiUjäuger ber 
be[ie|enbeti Sknoattung ¥ed^t|«tig ht fibenoältigenber 3^^^ ^erbeige^ 
trommelt werben, ißttr in pOen grAbfier ^Serf^ittbung ifl ber UnwUEe 
ber Stttondre ftar! genug, um ben <Stttr| beft 9$orftanbe« ]^ei^ei)uf ül^ren. 
SDiuc^auü mö)t onbcrß gel^t es bei ben 93er€iiiujaiK]iii l)er, bic au§ 
Slrbeitern befielen unb cor ailen S)ingen bie ^ntereffen ber Slrbeiter 
i»ertreten, bei ben (^erhiereinen. Sud^ bei biefen n>erben bie ^ 
f4&ftAffil^rer a(Kma#tig. ^e äRitglteber beugen fid^ gettö^nli^ t>or ber 
Shttoritftt berjenigen, bic ne felbfl einge|e|t Ijabcn, felbft bdtttt, wenn' 
fie bic jemeilitiie ']jolitif ber ?fübrer nid)t biUioen. Sic fbnncn nit^t 
austreten, o^ne fic^ mit i^ren MoHegen ju uetfeinben; [ie mürben 
meUei^t oQe Sbi«{u(»t auf ^toerbienfi verlieren unb fo trieil^en fte 
unter. B^n M unft ber (efete ^enerfoereinftlongreg gezeigt, ba| 
iu beni boc^ eben erft gegriinbeten (Ecntraluerbanbc ber ©crocrfuereine 
bereite Riac^en über „^rnbt,^iclicv", ,,93o^e§'' luib „nllmädjtiiie ^^or= 
ftanbsbeamte" laut werben, ^enn benn fd^on biefeö Ubergetoic^t ber 
S)iri0ierenben in gern} iungen ftdrperfd^ften auftritt^ bie ouft Wtmttn 
befielen ^ weU^e eigentUd^ in ber S3e^auptung i^rer Unab^ängigteit 
nnbe^inbert fiub, xic jjU bie^> Übergeroidji erft in ianc^c bcftel)cnbcii 
itorperfd^aften meröen, bie in« Ungc^ieuere geroac^icn, auf bad fünft- 
li<i^e ^ufammengefe^t finb unb bie niobt b(o| über einen Keinen 8es 
|irf im )Beben be« ^njetnen, fonbem Aber fein ganjeft Ükben Vta^t 
loben? 

2luc^ ^ier wirb ber ^liUDerfprucb crbobeu luerDen: „badccjcii mollen 
wir uns f(f)on fidjern. i^eber ä^oltßgeHofje wirb eine gute (^rjie^ung 
genielen/ mir werben alle bie äCugen offen IjKiUen unb jebem äRiftbraud^ 
ber SRa^t fii(ne0 entgegentreten.'' S)er Sert fot<|er Serfpre^ungen 
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mürbe mn^\% fein, felb^ toeitn iirit bie tttfa^ itid^t nennen fönnten, 

bie sut ©nttäufdjung führen miiffen; benn in menfdfilulen 
tegenlieiteii (^el)en tiie fcfiünllen ^läiie ()etiiöi)nlid) ba fcfetef, reo 
feiner 'ilrgtoo^n liegte, ^ber tu biefeni %aät liegen bie Urfad^en Ded 
SKiBlingend offen su ^a(^ S)te iBirffamleit von menfcl^U<iifen <Sin« 
tt^tungen nrirb burd^ ntenf^tid^e (SfyvcaUext befümmt unb bie not« 
Janbenen ^D^ängel in i^ren ©^araftercn müffen notmenbig bie oben 
angegebenen ßroiebiiiffe Ijabm. Wit t»erfü(i|en über feine ausreid)enDe 
3Jütgirt uon folc^en (S'ioien)d)aften, bie ha& ^eramoad^fen einer bef|)Os 
ttf^en Sfireautnktie im focialifttfd^en Staat nerl^inbem tSnnten. 

SBenn ed notn>enbig n^re, bei inbtteften Oemeifen ^n nenoeilen, 
fo fönnte mand)erlci am Der (intiuicfelung ber fogenannten liberalen 
^4^artei entnommen werben, einer ^4>örtei, lueldje i^re urfprönglic^e 
^uffaffung von einem güf^m aU einem ^JJiunbjiUltf einer bestimmten, 
oon ben SRttgliebevn gutgel^eiSenen Sßotstif ganf nergeffen (at unb ftt| 
nun für nerpflid^tet f)ält, einer %ahm %u folgen, bie t^r ^üörer o^ne jebe 
SBefiaiiiilUj oDer 'i^orbereitnng piov^^ti) |d)ii)in(U; einer ;|.HUiei, bie )icl? 
fo fe^i' ber l^mh nnb C^emütöort, bie mon Üibecalißnmö nennt, ents 
ftttiert bag fte e6 nid^ me^r mif^hü, mnn ba« htA 
etQenen UcteiU, haf^ bo4 bie SBursel be< EtBetatttmu« il^, mit gü^cn 
getreten wirb; einer Partei, bie fogar biejenigen frü^eten ©enoffcn, 
toeld^e i^re Unabitaiu^igUnt nid)t aufgeben motten, als Slbtcünnige 
branbmar!t!. Slber oljue nnö bei ben inbireften ^eiceifen bafür onfs 
}tt^aiten, bag bie äKaffen nui^t fo necanCagt finb, im bie (^ntflel^ung 
eined lerrif^en Beamtentum« )tt ner^inbent/ »trb eft genügen, bie 
biretten 93e»eife betrad^ten, toeld^e un« bie arbeitenben Staffen 
felbft liefern/ unter bcnen bodf) bcr focialifti]d)e C^ebanfe am rer= 
breitetften Iii nnb bie für [tdi am ber ^errairtlic^ung bedfelben bie 
größten äiorteile ermatten, ^iefe mürben ben großen ^ufen im 
fodaUfÜf<i(en Btaott hüben unb twn i|rten S^^orattecen würbe feine 
9latut befiimmt. SBie finb benn nun ijre ^l)araftere, wie fieSen fie 
fidj bar in ben ^Bereinigungen, bie fte bereits gebitbet f)abcn? 

^ÜaU m <Büb\i\u0^t ber Unterne^^mertiap uub ber egoifti|4)en 
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Xioiiüirrenj^ foU bic Sclbfitofigfeit, Me gegenfeitige ^iUfömiilijjfcit ein« 
sieben, äßie imii ^eigt fic^ bcnn bic Sclbftlofigfeit je^ fc^^)« i» bem 
Sktcogen bec Arbeiter gegen einanbec? iBoft fott man ba von ben 
Sefitmmungen fagen^ bie bie Sn^a^t neu<mfRe^ater 9r6ettet eine« 
@ewet6eft befi^tänfen, ober ben 8efHnnnuugen^ bie ein Sluffteigen 
auä einer niebrigeren SlrbettSaattimg §u einer t)ö^eren t>ert)inbern ? 
3n fold^en ^eftimmungen eiubedt man mdi) feine @pur von jenem 
S(tot«»nmf , non bem bte foctaUfüf^^ (^efellf<i^ft erfftOt fein foO. 
3m ®egentet(, man fiel^ bann eine ebenfo tUdtfU^tStofe IGetfolgung 
bed eigenen SSorteiU, wie ftc ben Untcmel^nicrn uorgeroorfen nHtb. 
9!Betm mir nidjt annebmeii luollen, baf^ nie Tiatm bc§ ^Jteiifc^eu fiel) 
plö|lic^ oeränbern wirb, mütfcii wiv Mi)tx fd)(ief^cn, öafe bie ^^ers 
folgung beft ^ioatootPteiU bie ^tiebiraft bei allen ^ffen ber focia» 
üfHMen Üefeflfd^aft fein »ivb. 

Sieben ber paffioen 9iid^tbeacl^timg frenibcr 3lnfprüc^c ge^en aftfi» 
Übergriffe ctnber. „©ei einer ber unjeien ober mir fdbneiben bir 
betnen i^enöuiiter^alt ab" ift bie getoö^nlic^e ^ro^ung jebes ^etoerfs 
tiereind gegen ou^enfiel^enbe ga^genoffen. SBft^tenb feine Stitgtieber 
auf i^ jtoaiitionftted^t befielen unb auf i§r dit6)t ben fio^n 
bcj'timmen, für ben fie arbeiten nmUen (mogetjen mir naliiiiid) nidjtS 
cingumeuöeu Ijaben), toirb Die grei^eit Derjenigen, bie ii^nen nidjt ju* 
ftimmen, nic^t nur Dertäugnet, jonbetn ein Eintreten baffir tuirb aU ^tx» 
breiigen befianbeU. ^e (Sinjelnen^ bte an i^rem 9le$^ fe^M^n nnb 
t|te 9tbettftoerträge felbftdnbig fc^lie^en wuXUn, werben ato ^^^ßte» 
xauv'' bciclumpft; fie mürben ben roljeften @emaUtI;aten iiidjt ent= 
9el;eu, menn e6 nic^t nod^ ^oUjei unb otrafric^ter gäbe. Unb mäl^s 
tenb bie ^tbeiter bie gret^eit il^ter @tanbedgeno|[en mit Pjsen treten, 
fommanbiecen fie bie Unteme^met in biCtatotif<|e( gred^l^it: biefe 
^aben fid^ nid^t b(o§ ben oorgefd^tiebenen ^bfngnngen Übet 9trbeitd« 
lobn, 3(rbeit§§eit u. bgl. fügen, fonbern fie bürfen and) niemanb 
befdjiiftigen, Oer nic^t jum herein geJ)ört; ja in einigen gdllen roirb 
®tcett angebtol^t, »enn ber ^Arbeitgeber mit ^rmen (Sefd^äfte mad^t, 
»eU^e ÜiK^tgeioertMereinler auf mand^e 98eife anfieUen. 60 geigen 
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bie ©enierfncreiue (oDcr iDenitinen? bie neuerem (^euicrfnorcincj 
eine (£ntfä)iebeul)ett, i^re ^eftinunungeu o^ne jebe diüifiic^t auf ttie 
ä^ed^te ber anbecett S^teiltgteit bittd^ufü^ett. 60 ooOIommen ifl l)te 
S^etfe^rtl^eit i^ret S)enfls unb gü^tioeife, ba§ eine Setonuitg btefec 
dic^tt als ntcöertriic^tig, eine Übertcetunö berfelben als tugenb^aft 
enijpfuuoeu luirb*). 

dkhen biefen Ri^ecgeioaUigunden in ber einen ^ic^tung l^aben mit 
ttntertl^ftntgfeit in einer anbeten. {Dem S^ong ber <^iDertoeteittlec 
gegen SCufenfle^nbe ge^t i^re UntertDürfigfeit ge^en btt ^ü^rer 
parallel. Um im Kampfe p iiebcn [ic il)re perfönliite ?vrei; 

i)tit, i^r eigenes Urteil auf uuö emptinöen feine 8c^am^ wie btfta^ 
tort{4 au<iji bie Gewalt ift^ bie über fie geübt nnrb. Überall beob« 
ad^ten nrit eine fol^e ttntevotbnung, bug Sd^ren von Slrbeitem 
etnmüti(] bie Sßetf|euge niebertegen ober wteber aufnehmen, wie e§ 
il;ic Stiitoritäten bcftimmcn. Unb fie roiberftreben nic^t, lueitn fie 
gebranbfdjialt loerben, um ©tceifenöe ju unterftü^eu. Deren ä^erfa^ren 
fie biHigen ober aw^ nid^t bifligen^ fonbem fie tuionieren fogat eigen« 
Itnnige SBerein^enoff^n, bie nt^tt beitragen »oOen. 



*) 2Bunber6ar finb bic ^olaorungen, bencn bic !DJcnj(^en gelangen, rocnn fie 
cinmaf ba? etnfadf)c 'l^nn^tp aufc^ebcn, ba& jjebcrmann bie ^itU fcitu'§ £e6cn»? ferbftättbtg 
oerfotgcu barf imb nur in ten Scftranfen bleiben muft, luelrfie bnc- gleiche Siecht 
feiner äliitmenfc^eti il)ni fc^t. Sov einem Äcuidjcualter l)brten löir laute 2)cfl05 
mationen über ba§ „9ied^t auf Strbett", b. ^. jene§ SRec^t, roonac^ auf SJerlangett 
ber etaat Sfobett fc^affen mug, ttttb eft giebt no4 ie|i einifle, bie b«S Öemeitmcfen 
fttr i)erf>f(i4^ balten, febetmanit bei IBebarf eine fIvbeftdgeKcfienlleü ju fleOen. 
SRan cerglci(^e rft bic sr»oftrin, bie in ijranfrcttli jur ^cit ber ^öc^flen 

monarcrnfcficn (^icnnilt (\alt, roonacfi „bafi ■llccfit 3;n nrtetfcn ein föninüc^e? ^rioileg 
tft, iuclcf(eö ber aiionarc^ »crfaufen fann, bie Unterthanen faufcu müfien". tiefer 
ilicrgleid^ ift üBerrafcftenb genug, noä) fiaifcr ift i)ci- Oicgcufa^ ber Slitfc^auungen 
jiüifc^en frül)ei- uiib l)eute. 2)cnn roir ()obctt ^cute eine SEßicbercnocdhing ber oltett 
bef^otifc^eti IDoItvittr mir ba| bev €ktoerfbetcin an Stelle bc9 Könige getreten 
3e^t wo in (Snglanb bie Oewefloeveitte flbcrall itnb aSgemein ünb, »0 jcbev Xf * 
bciter ein beftimmte^ eintrittsgelb jaulen mu§, um jugeloffen 3U racrben, loelt et 
fonft gerooltfam am SCrbeiten i\cf)inbert loürbc, ift o§ lutrfUcI) ba!)tn (^cfcrjtnt'n, 
ba^ ba^ füeä^t ju arbeiten bem (^ewerlvevein |ub>mmt, er lann ed oectaufen, ber 
einzelne Arbeiter mu^ es» laufen. 
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(Stjaiuttn uiLV iiuiffeii bei feber neuen |oddcn Drbnunf^ in 
SiJirfung treten, unö öic gua^e ift nur: lootjin foU öao führen, wenn 
fie von allen ^tnmniffen befreit finb? ©egeniDctrtig befinbett {t(| bie 
mm^Um ®vwpptn von 2eviten, loie loir fte gefd^ilbect l^aften, im 
ttftten einer ®efellfd^aft, bie i^nen teitiDeife paffiu, tetttoeife in ati«^ 
gcfprodieiier ©egnerfd^aft cjegeiuiberftefit; fie finb ber Äritif nnb hntt 
Saöel ber unabhängigen treffe unterroorfen unb fte^en nauieiUlid) 
unter ber Hontrode ber (^efe|e^ )u beren Slufre^^teri^altung bie $oU)ei 
bereit gehalten wirb. Sßemt f4on unter folgen UmliSnben biefe SSer« 
dnigungen ein 33erfa]^rcn einfd^Iagen, rooburd^ bie pcrfönlid^e grei^cit 
oergeroaltigt n>irb, ukts foU erft daraus luertieii, lucnn fie nic^t me^r 
jerftreute ^eilc^en bes großen fangen unter iieitung »ereinsetter öor» 
^nbe finb^ fonbern baft ganje ©emetnioefen audnta^en unb von 
einem tonfoUbierten (Seneraloorfianbe regiert n>erben; wenn Btamtt 
m\ allerlei Birten, unter ilinen aud) bie :Kebafteure ber ät'ii^ii'ö^»/ 
KU ber birigiereubeu ä)ta)d)iuerie gehören, unb wenn bie @eie|c oon 
biefem großen ^Uermoltungsapparate gefc^offen unb aud^ audgefü^rt 
iDerben? S)ie fanaiif^en Sln^nger einer fociaten X^xit ftnb au 
iebem @(i|rttte, aud^ bem äu^erflen, bereit^ unt il^re S(nfid)ten burd^s 
iiibringen, unD (janbeln gleich öen erbarnunuiicloien ^^?rieftcrfd;afteu 
ber Vergangenheit nac^ bem @runbfa^e, DaB ber ^mzd bie äJtittei 
leiligt. Unb wenn eine aKumfaffenbe fociatiftif^e Drbnung Qu4ge« 
HIbet ifl^ fo werben biejenigen^ wel^e i^re (Bef^idte leiten^ unbe« 
^bert jjeben <3iu0fiben f&nnen^ ber im l^ntereffe bed StaaUh 

ircienö ui Hegen fd^eint (roelcöe§ in ber ^rüiiö mit it)rem eigenen 
Snterejje gtei^bebeutenb ift) unb luerbeu nic^t sögern, i^re Silimarit 
über bad ganje Seben ber wirtlid^ ißrobu^enten auftjubel^nen^ bi« 
am leiten ^be ftd^ eine IBeamtemOIigar^ie in i|ren oerf d^iebenen 
Slongdaffen J^erausgebilbet ^ot, eine unge^ieuerüdjere, fd^rcdlic|iere 
X^rannci alö fie bie SIh'U je fcb. 

^ fei gefiattet, uod^nialö ein etroaigeä ^JUfeuerftänbuis abjus 
netten. SBer ba meinte bag bie obige (äebanlenfolge i^efriebigung 
tntt ben beftel^enben 3uflänben einfd^Iiegt, irrt ftd^ grftnblidi. S)ie 
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degettiD&rttge fociate Drbnung tfl ein &&er0aitgftiu|latib^ wie eft bie 
früheren Otimungen auc^ geroefen {!nb. 3d) lione unb glaube^ baB 

lim bic 3*if""?^ ^i"*-' (^3c|cUjd)aft§orbnunrt luuigt, iueld)e luni bet 
gegentDärtigeu getaoe fo t)erfc^iet>eti i)t luie bie le^tece oou ienec 
cUtmn: §ur 3ett bet (^eimtter imb toe^cioten Jäeibeigenen. 3ii 
Social Statics, in The Stculy of Sodology unb in Political 
lüBtitatimis l^e beiit(i(| mein SSertangen noc^ nner Orbnung 
511m 3lusbnuf cjebrad)t, lueldje eine beffere ©runDlaiie eineö allt]emeüidi 
ih>ol)lbefiubenä fein mü^e ai& bie j[e|t bejite^tibe. kleine ^etdrnpfung 
be6 ^ocialidmuf entflammt ber äbei^eugung, bnft becfelbe ben gost« 
fffttttt bec SRenf4|eit %u biefem ^l^eren @tanb lammen unb fte xkä? 
me^r «uf etnen niebrigeren Ijerimterjie^en müfete. ^)l\ix bie langfame 
tTmuianblmuj Der inenjd^licl^ett SRatiir burdi Die ^i§5ip(in be^ [ociateii 
j^benö tnac^t bauec^afte unb fegendretc^e ^tiDerungeti möglich. 

@in ©runbitttum, ber ftd^ burd^ bie SMtioeife oon faü afie» 
politifi^en unb foctolen ^rteien ^butd^jic^t, ift ber ^^n^ ha% c§ 
fofortige unb rabifale 4^eilmittel für Die um bebriideiiücii Übel tiiebi. 
„^t)r mtiftt e§ nur fo inad^eu, )ü wirb öa^ Unheil üerraieöen", 
,^anbeU mä) metner ^et^obe unb bie p(t auf', ^i)urd^ bie[e 
un» iene SRa^Tegel wirb- ber 64aben ttn^ioetfel^afit befettigf : 
fiberaD begegnet man fold^en ®tnbi(buiigeu ober ber von tl^nen ein? 
flegebenen .^anblnng^roeife. Sie finb alle fdiledjt begrünDet. i'iuii 
fann Urfac^eu entfernen, rod6)t bie Übetftänbe oerfcliärfen, man fami 
baft eine äbel in ein anbered oermanbein unb man iann {ai gefd^ie^ 
genug) bie Übet no(( oerfd^Iimmem^ tnbem man an il^nen l^erunt«! 
htriert; eine fofortige Teilung ober ifi unmöglid;. 3m Verlauf bei ^a^r- 
taufenbe ift bie :iUenfd)6eit burd^ i^re SSermeftrung am jenem nripriiiuv 
tid^eti wilben 3"ftöi^öe, in roetd^em fid^ bie {(einen jQäuflein von ben 
freimilligen (Baben ber ^otur näfpAm, i^erau^esioungen »orben in 
einen cioilifterten 3>tf^<^n^/ meinem bte für fo grofie Si^affen not» 
wenbigen iBebenftbebiUnüffe nur burc^ unaufl^drU^ 9Crbett gewonnen 
loerDen fönnen. 2>ie 3jteutd>iuuunr, bie für bie te^tere Sebeiioart 
gebrau(i)t luirb^ ift n^eit oerfc^ieben von ber, n>elct)e ber erften ongepa^ 
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mar, uui) foftet jaljrl^uuöertetange ©cfjmer^eu, lie fid) genü^enb 
umgewanbeU ^at (Üne menfdylu^ Konftitution, bte fu^ nid^t metir 
in 6atmottie mit i^m Umgebung befmbet^ iü notmenbig in elenbev 
läge; imb eine ftonjHtntton, wk fte von |)Ttmittoen SRenfd^eu embt 
i[t, Ijarmonicrt md)t mit Den 'Iscrljättuif^en, in lucUte i)ic ^cutc 
^^benben Ü6) f(^icfeii ^aben. go(glid) ift eö unmöglich, aUfogleid^ 
einen attgemein begüidtenben focialen 3^<>i^ ^ fcb^^ffen. i&m 
Stenfd^ennatttt^ bie (ettte ^xtrpa, mi 9iliflionen beoNiffneter 
jtrieger beoAUert, eroberungefüdjtic^er ober tad^ebürfienbet, eine 
3Rcnfcf)ennatiir, bie ,,d^riftlid)e" ^lauo iieii antreibt, in räuberifc'i ii 
Unternehmungen auf ber ganjen (Srbe ju roetteifern o^ne jebe dliid- 

auf bie Siecbte bev (Eingeborenen (3e|ntattfenbe iJ^ut ^neftev 
unb ^^ten Rnb beifllSIge ^itf^auet), eine SRenf^ennotur^ bie im 
SJcrfc^r mit Mroäd;eren 9hiffen übet boft ptimitfoe Stac^egebot „ßeben 
um Seben" f)inauG(]el)t unb für ein i^ebeii ficbon hieben forbert, eine 
joldl^e 3)ienfchennatur, \a(\t id), faun unter feinen Umftänben für ein 
^antionifi|eft (itemeinioejen fein, ^e SBuvjel einer jeben gui» 
geotbneten focialen SSixIfamBeit ifl bec (Bete^tigtetMftnn, bec einer» 
feits auf bcr eigenen perfftnlid^en ^^ei^eit befte^t, anbererfeit« bie gteid^e 
greil)eit ber anb?ren beilig Ijält; unb biefer (äierec^tigfeitfifitm ift bids 
fjitx in fe^r un^ureid^enbem ^a§e Dorljanben. 

^eA^alb t|i eine »eitere, lange ^rtfe^ung ber focialen 2Hft)ipUtt 
nbtig, wd^t oon jebem oertangt, ba§ er feine eigenen 9(nge(egen« 
fetten beforgt mit geljöriger 'JÜicffiAt auf bad gleidjie 9?ed)t anöercr, 
uuD iüetd;e barauf bet)arrt, baj jeöer alte Slnne^mtic^feiten, die üon 
^iatur aud feinen älnftrengungen folgen^ geniegen foH unb )u gteid^er 
3eit audji bie Unanne|imUd^feiten^ bie auf biefelbe SBetfe entfte^en^ 
ni^t onberen ^^uUem aufbfitben barf (fofern biefe nid)t freinnHig 
ba^iu bciiu finb). Unb befeljalb ift aud) unfere Überzeugung, baf; 
bie ä^erfud^e, biefe ^DiSjiptin ju befeitigeji, nicljt nur mißlingen, jonoent 
f({flimmeie Übel erzeugen loerben old bie waren^ loelc^en man ent^ 
ge|en wollte. 

IDeftl^alb ift es nic^t fo fe^r im ^ntereffe ber Strbettgeberttaffen, 
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fonbern metinel)r im ^ntcrcffe ber ;Urbctter, bat; luir gegen Den Bom- 
Uömud aiUötiipt^n müfjen. @o obex fo mu^ bie ^robuftion birigiect 
werben^ unb bie SHti^ietenben mfipn, nad^ bet 92atut ber ^tnge/ 
immer eine Heinere fein aU bie tl^&d^Kd^en SIrbeiter. 3n bet 
freiioiüigeii ::)lrbcit§genotlenfd)aft, mie wir fie jet^t Ijabcn, uei-jülgcn 
bie ^^irigierenbeu i^ren verjön liefen ^oiteil unb nehmen einen fo 
großen Kntetl wm ben erzeugten &üttxn xok jle befommen fönneu; 
aber fie »erben bei ber felbfiffi^tigen SSerfoIgung i^rer S^tit bodji in 
^d^anten ge^atten, mie jeber @ieg ber ©eioerfoereine ief^rt 

jener SroangSgenoffenfcfiaft, rote fie ber SocialisniuG ucrlantit, 
loörben bie SDirigierenben iljre perfon liefen 33ortei(e mit mä)t geriiii 
gerer @elbflf ud|)t oerf oigen, unb i^en würbe tetne fkrte äkreinigung 
freier Strbeiter gegenflberiie|en; il^re ©enmit mürbe bur^ feinen €tteit 
gel^emmt werben, unb mürbe folglid^ load^fen unb fid^ Qudbe^nen unb 
ficfj befeftigcn, bi§ fie unwtberftef)(id) märe. S)aS fd^lief^lidic Ch-gebtiü 
niüBte^ mit id) jc^on früher angebeiitet ^abe, eine (^efeafc^aft fein 
mie jene im alten $eru^ m (man fonn fie nur mit brauen be» 
trad^ten) bie 9Ra{fe be« Golfes auf bas {ünfüi^fiie dngeorbnet mar 
in ©ruppen tjon 10, 50, 100, 500 unb 1000 beuten, bie oon S3c= 
amten entjprec^enber ©rabe regiert luurben nnb au iljre Stfioflc 
gefeffeft nuiren, bie int ^^^rioatleben mit bei ber älrbeit übexmaä^ 
unb tontroüiert l^offnungdlod abquälten: um bie Beamten be9 
SSermoltungftopiKtratft pi m&flen. 
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W ährend der Berathuiigon über das neue preulsische 
Einkomnieusteuergesetz ist unter Anderin die' Befürchtung 
geäulseii: worden, daCs alle diejenigen, die ohne erheblichea 
Kapitalbesitz aaaschlierslicli oder überwiegend von geistiger 
Arbeit leben, in onverhältnilsniäfsig höherer Weise als bisher 
herangezogen werden würden. r>i( > wurde um so bedauerns- 
werther gefanden» da die Lebenslage ditsei Bevölkeinnga- 
klasse eine gewisse weitgehende Berücksichtigung verlange. 
Bisher wurde diese Rücksichtnahme in einer milden Ein- 
schätzung geübt Da die bisherige Veranlagung ohnedies fast 
Die das volle Einkommen traf, so hatte eine derartige Rück- 
sichtnahme innerhalb enger Grenzen nichts moralisch An- 
stdfsiges. Solange kleine Nebeneuinahmen eines Beamten 
nur dazu dienten, das knappe Auskommen weniger knapp zu 
machen, so nahm Niemand daran Anstofs, dafs die geringe 
Yermehrung unbesteuert blieb. Erst wenn die Nebenein- 
nahmen (z. B. aus Eapitalbesitz) so bedeutend wurden, dals 
sie bereits an der ganzen Lebenshaltung zu merken waren, 
wenn z. B. ein Beamter mit 5000 Mk. Gehalt den Haushalt 
eines reichen Mannes führte, so foi-schte die Steuerbehörde 
auch nach seineu aul'seramtlichen Eiiiiuihmen und veranlagte 
ihn demgemäfs. 

Diese schonende i'raxis hört bei Eiiifülinmg der Selb.st- 
einscliätzung mit einem Schlage auf. Niemand ist lierechtigt, 
Schonung gegen sirli selbst zu üben. Jeder (Iroschuii, den 
Jemand cinniniint. nuils von jetzt ab auch versteuert werden. 
Der Gyinuasiallehrer, der seit Jahren auf Gehali«t'rli<»huiig 
wartend, inzwischen durcli ein paar Pensioniire sicli nnd seine 
Familie besser durchzufüttern sucht; der i'iarrer. dei' für 
Trau- und Leichem'eden Gratihkaüoneu erhält; die studierten 
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Beamten aller Fakultäten, die in ihren ^fuiisestundon litera- 
i-is('li tliiiti^ sind nnd, mit oder ohne Absieht, pvlcgcntlich 
auch Huiiurai" dafür erhalten: sie Alle müssen von jetzt nb 
neben ihrem Gehalt auch die kleinsten Einnahmen auf Heller 
und Pfennig zusammeni'echnen. — Bei dem weitgehenden Kin- 
flufs, welchen die Vertreter der geistigen Arbeit auf die öffent- 
liche Meinung haben, befürchtet man von dieser plötzlichen 
Anziehung der Steuerschmube eine Unpopnlarität des D^lar 
rationszwanges überhaupt. In der Presse wurden während 
der Berathungen bereits Stimmen laut, welche eine gewisse 
gesetzliche Schonung derjenigen Personen empfahlen, die auf 
ihre geistigen Fähigkeiten als ihr einziges Erwerb^kapital 
angewiesen seien. 

Derartigen weitgehenden Befnrwortnngen gegenüber (von 
denen übrigens die im Parlament laut gewordenen Stimmen 
sich fem hielten) ist nnn zunächst zn erklären, daDs eine 'Vei^ 
anlassung zn einem Privileg for die Vertreter der geistigen 
Arbeit nicht vorliegt In alten Zeiten mögen derartige Privi- 
legien als Ansporn für das Ergreifen ^unfnichtbarer* Berufe 
erforderlich gewesen sein. In unserer Zeit, wo der Andrang 
zur geistigen Arbeit ohnedies grofs genug ist, wird einen der^ 
artigen Ansporn selbst derjenige nicht befürworten, der an 
das Gespenst des Gelehi-tenproletariats noch nicht glaubt. Die 
Lebenshaltrmg der studierten Stände ist ganz entschieden in den 
letzten .)c»hrzehnt«n eine bedeutend bessere geworden. Ehemals 
führte der nothleidende 8( luiftsteller seine Bezeichnung als 
„epitheton ornans"; heute nmnnt man von Schriftstellern, welche 
Noth leiden, in erster Linie an, dals sie kaum ein besseres 
Loos verdienen. Der weitfrclionde Schutz des geistigen Eigen- 
thums durch die Patent- inid Autorengesetzii^iibung hat hier 
die rechtliche Sicherung der Existenz gesf lrafteTi, welche einst 
Tie^<infr PO bitter vermiist hat. Nur das Eine ist heute aller- 
dings noch richtii^, dals für die meisten derer, die von geistiger 
Arbeit leben wollen, die Vorbereitungs- und Uebergangsstadien 
langwierig und mühselig sind. Diejenigen, die keine Anleh- 
nung an ein f^tes Amt mit regelmäfsigem Einkommen haben, 
können in Jahren, in denen es Niemand mehr vermnthet, in 
die liage kommen, überhaupt über ein steuerfähiges Ein- 
kommen nicht zu verfügen. Allein solche Fälle werden in 
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der Regel so liegen, dafs sie der Steuerbehörde mit voll- 
kommener Elailieit dargelegt werden können. Die grofse 
Mehrzahl der geistigen Arbeiter aber befindet sich unter 
Terhältnissen, unter denen sie mit der Noth des Lebens nicht 
mehr und nicht wenigei" zu kämpfen lial)on, als andere auch. 

Eine Verdniussuiig, den Ertrag: geistiger Ailii'it niedriger 
zri veranlagen als andere Arbeitserträge, liegt nicht vor. Aber 
ebcjisowenig liec^t ein Aiihils vor, ihn höher heran- 
zuziehen. als andere, l'nd die?; ist eine Gefaln*, die aller- 
dings in dem gegeuwärtigeu Augenblick vorhanden zu sein 
scheint. 

Die ^^eistifren Arbeiter liaben fnr die Herausschälung 
des „Einküininens'' aus den Ivoheinnahmeu nicht so feste 
Grundsätze, der Stand als Ganzes hat nicht eine so lange 
Erfahrung, der Einzelne niclit eine so feste Uebung, wie man 
sie in anderen Ständen findet. Der Begiiff des Einkommens 
ist an sich ein hdchst schwankender. Der Anhalt, welchen 
für seine Umgrenzung daa Geeets giebt, ist ein sehr geringer. 
Es giebt wohl kaum irf2:endeine grölaere Rechtsmaterie, für 
welche die ginindlegende Definition so wenig gesetzlich fest- 
gelegt ist, wie für das Recht der Einkommensteuer. 

Unter diesen Yerhältnissen wird man der Frage, wie die 
Erträge geistiger Arbeit zur Einkommenstener heranziiziehen 
sind, am ehesten gerecht werden, wenn man sich als Master 
diejenige Einkömmensermittelnng vorhält, welche auf die 
längste Erfahrung znrfiokblickt and als die bestentwickelte 
anzusehen isi Dies ist ohne allen Zweifel die kanfm&müsebe. 
Die heutige Methode der kanfmännischen Gewinnermitthing 
besteht in der Hauptsache bereits seit 3—4 Jahrhnnderten: 
Sie hat hierin eine Fmnheit der DnrchhUdnng erhalten, in 
welcher sie mntatis mutandis nicht blois von den städtisöhen 
Gewerben der verschiedrasten Art, sondern auch von Be- 
hörden, Landwirthen n. a. m. angenommen worden ist Es 
wird sich zwar zeigen, dafs gegenüber d<vr geistigen Arbeit 
dem nmtatis mutandis ein etwas weiter Spielraum einzu- 
räumen ist. Immerhin i'iebt es für die heutige Methode eiuei- 
Einkommensenuittlung als Ausgangspunkt keine geeignetere, 
als die kaufmämiische. 
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I. Das System der £iukoiiuueuermittlaug bei den Uewerbü^eibendeu. 

Die heutige kaufinännische Bachfahruag berabt im We- 
senülchen auf den BogenanoteD todten Kouti. Neben den Konti 
für jeden einzelnen Greschäftsfrennd führt der Eanfinaim andere, 
unpersönliGhe» für jeden Teil seines Waarenlagers; er f&hrt ein 
besonderes , Grandstückskonto'', «Utensüienkonto", „Unkosten- 
konto" nnd ebenso aach ein »Grewinn- nnd Verlustkonto^ 
Letzteres bildet einen integrirenden Bestandtheil seiner Buch- 
führung. Da bei der genauen Durchföhrung der lebenden 
und todten Konti jede Bncliung an zwei verschiedenen niid 
von einander entlegenen Stellen der ihic];riilii iing vurkoninii 
so ist es ausge.«clilossen, dafs ein Kuutnuuni ein Gewiun- 
und Verlustkonto etwa in dem Augeiiljlitk tUbrizirte, wo er 
es für Steuerzwecke braucht NWnn daher auch mit 
der Mögliclikeit zu rechnen ist (und im jjraküsc heu I.eheii 
auch gererhnef wird), dal's die Auffai-isung des Gewiiiiu's und 
Verlnsl»'s für Stenerzwecke eine andere sein mütise. als für 
die mtenie Betiachtung de.s Kaiiiinaiines, so bietet »las ..Ge- 
winn- und Yerlustkont/)" des Kautnianiies dt« h immei'Uiu für 
iSteuerzwecke eine feste und geeignete Grundlage. 

Ein solches ^Gewinn- und Verlust kont<3" besteht wie 
jedes andere Konto aus Debet und Credit, Soll nnd Haben. 
Dabei ist der zu Grunde liegende Gedanke, dafs es sich um 
ein Gewinnkonto handelt, wie man denn das Konto auch 
besser so benennen (und den Verlust als Minus des Gewinnes 
sich hinzudenken) würde. Der Gewinn wird gewissermaßen 
als eine Person gedacht Im Haben (Credit) stehen alle 
TJeberschnsse der einzelnen Geschäftszweige verzeichnet, im 
Soll (Debet) stehen dem gegenüber die allgemeinen Aufwen- 
dungen des Geschäfts, welche zur Erzielung eines Gewinnes 
gemacht, also gewissermalsen dem persouifizirten Gewinn zu 
Lasten geschrieben werden. Den Löwenantheil des Debets 
nehmen in der Regel die Miethen und die Gehälter weg. 
Dann folgen die Steuern, welche das Geschäft als solches 
zu zahlen hat (Gewerbesteuer, Bergwerkssteuer, Vertrags- 
stempel u. s. w.). die Reisespeseii, Provision an Vennittler, 
Reklame durch Inserate u. s. w. Endlich die kleinen L'u- 
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kosten. F&r diese besteht gewöhnlich eine kleine Kasse, die 
einem jungen Mann Übergeben ist. Ans derselben werden 
Postmarken gekauft, sonstige Porti bestritteu, Trinkgelder an 
Boten gegeben, Pferdebahngelder an Angestellte des Greschäfts 
vergütet u. a. m. — Nicht alle Ausgaben, welche zur Erzielung 
eines Gewinnes gemacht werden, kdnnen demselben aber in 
concreto zar Last geschrieben werden. Wenn 2. B. ein Ge- 
werbetreibender mit einer einzigen Maschine at*beitet nnd 
diese in einem Jabi^ zn emeaem ist, so könnte dadurch nnter 
Umstftnden der halbe Gesch&ftsgewinn verschlnngen werden 
und das Jähr, obgleich es an sich vielleicht ein sehr gat^ 
war, gleichwohl im Jahresabschlois als ein überaus schlechtes 
eischeinen. Deswegen haben für alle derartigen nnregelmülsig 
wiederkehrendMi Emeaerangen die Eanfiento bereits seit 
langer Zeit ein festes System äUmfihlicher Abschreibangen 
eingeführt, nnd die andeören gewerbtreibenden Stftnde haben 
dies zum gi-öisten Theil angenommen. Dieses System beruht 
darauf, dafs für die verschiedenen der Abnutzung unterlie- 
genden Gegenstände eine runde Zalil von Jahi'en als durch- 
schuittliche Haltbarkeit tiugGUüiimiGn ist. So nimmt man für 
die Zwecke der Buclitutn iinp: als genügend an, vveuji man die 
durchschnittliche Halil»ai kt^l eines Gebäudes auf 50 — ^100 .lahre 
ansetzt, während ein Arbeitfjpferd so schnell auf einen ganz 
geringen Verkaufswerth lierunterj^earbeit wird, dafs man bei 
lebhaftem Betriebe ia der Hecrel nur etwa 4 — 5 Jahre Ver- 
wendbarkeit rechnet. T)ements|)reeheiid bucht der Kaufmann 
jährlich 1—2 % Abnutzung auf seine Gebäude, während er auf 
seine Arbeitspferde 20 — 25 % abschreibt. Bei weitaus den 
meisten Sachen wie Laden- und Com]>toireimichtiinf>-, Ma- 
schinen, Utensilien der verschiedensten Art hat sich der 
gewohnheitsmälsige Satz von 10 % Abschreibung heraus- 
gebildet 

Dementsprechend sieht der Kaufmann als seinen Gewinn 
und als steuerpflichtiges Einkommen üicht die Summe des 
Ueberschusses in allen seinen einzelnen Geschäftszweigen an, 
sondern zieht davon noch erst die allgemeinen Geschäfts- 
unkosten ab, sowohl diejenigen, welche in concreto sich er- 
mitteln lassen, als auch diejenigen, welche nur im Wege einer 
statistischen Burehsclmittsberechnung auszudrücken sind. 
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Bdspiele dfirartig«r Gewinn- und Verlnatkonti findet man 
in jeder Nummer des Bdchsanseigers; in dessen Beilagen die 
yorsohriftsmäTsigen AlwcUolsTerdfieiitliehuDgeii der Aktien^ 
geseXEscbaften stattfinden. Als ein solches Beispiel sei der 
letdjjährige Absdiluls eines allgemein bekannten Betriebes, 
der Gladenbeck'schen Giefserei, angefiUurt 

(rewinn- und Verlustkonto. 



Debet. 

Ißethe^ Gehälter^ Steueru^ 
spenen, Provisioiien eto. 
Zinsenverlnst 



Abschreibungen: 
Grundstück und Gebäude 

2 ^; Mk. 7298,47 
HetallmodeUe und Formen 

5 % Mk. 9 718,76 
Oipaanodelle und Formen 

10 % Mk. 1016^ 
Vervielfaltigungsrechte 

10 % Mk. 6709,77 
Maschiiieu 10 % - 716,26 
Uteusüieu 10 % - 4027,13 
Pferde nnd Wagen 

2&% > 1889^4 

üetttfewiMii 



97 142 
3097 



30 906 
87 442 



11 
46 



Credit. 

Uelerscbufs auf 
Fabrikations- 
konto nnd aus 
erzielten Vei^ 
käufen . . . 



69 

91 

2185Ö8il6 



67185 



217 917 31 



21äö8&16 



2. Anwendbarkeit des Systems iraf die Erträge der geistigen 

Arbeit. 

Ein Blick auf dieses System zeigt» dafe bier von dem 
Geschaftsgewinn der Gtowearbtreibenden, bevor er zur Selbst- 
einsch&tEong gelangt, bereits eine ganze Anzabl Posten abge- 
zogen sind, llir deren vorherige Abziehnng dem g^Uf^en 
Arbeiter heilte der Apparat fehlt Der Kanfimann hat seine 
Ladenmietfae ins Unkostenkonto geschrieben nnd stellt sie 
im Gewinnkonto ins Debet Längst hat die Handwerker- 
bevölkerong das System nachgeahmt nnd setzt die Miethe für 
die Werkstatt vom Gewinn ab. Der Schriftsteller, der ein 
Zimmer mehr miethet, nm eine Werkstatt fSn sein geistiges 
Schaffen zu haben, hat in der Kegel seine Werkstatt mit der 
Wohnnng eng verbanden. Wenn er aber nm dessentwillen 
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nicht berechtigt sein sollte, die Werkstattmiethe von seinem 
Einkommen abzuziehen, so würde dies darauf hinauslaufen, 
dals man ilm von einem r'osten besteuert, der bei allen An- 
dern steuerfrei bleibt. Nicht anders ist es mit dem Beamten, 
dem für seine Amtsobliegenheiten nicht ein Bin eau zur Ver- 
fügung gef? teilt wird. Braucht ein Beamter, ihn- HOOO Mark 
Gehalt hat, für die Erledigung seiner Akten wirklich ein 
eigenes Zimmer in seiner Wolmun*;;:, so kann man eben nicht 
sagen, dafs sein Einkommen 3000 Mk. beträgt, sondem je 
nach den Mietlis[)reiöen des Orts nur 2900, '2800 o. ä. — Der 
Kaufmann stellt, was er an seine juno^en T.eute zahlt, dem 
Gewinnkonto ins Debet; der Autor, der seine Arbeit, bevor 
er sie zum Druck schickt, noch enimal abschreiben lälst. be- 
streitet den Schreiberlohn wie eine Verbrauchsausgabe, er 
wird also um diesen Beti*ag zu hoch veranlagt. Während 
der Kaufmann jede Steuer, die auf dem Gewerbe als solchem 
lastet, abzieht, nmi's der Beamte den Stempel fär sein Patent^ 
der Autor den für seinen Verlagsvei-trag n. s. w. ruhig veiv 
steuern. Der Kaufmann, der in Oeschäftsangelegenheiteu 
irgendwelcher Art eine Keise macht, bucht sie als Reis»- 
Spesen; der Beamte, der in die Hesiden^ föhrt, um ein dring- 
liches Gesach dem Minister vorzutragen, mufs die Kosten 
dieser Reise versteuern. Vollends die ^kleine Kasse^ des Ge- 
schäftsmannes birgt in sich eine Unzahl von Ausgaben, die 
Andere bisher als Verbrauch gerechnet haben. Jede Zehn- 
pfennigmarke, die in G^schlltsaDgelegenheiten verschrieben 
wd, jedes Glas Bier, das man (^e es in kleinen Städten 
noch üblich ist) mit dem Kunden austrinkt, aber auch jede 
Flasdie Wein, die von Geschftfls\vegen verkneipt werden, 
jedes Loos zu einer Wohltiiätigkeitslotterie, das von Ge- 
schäitswegeu genommen werden „mufe*^, wird hier gebucht 
Leuchtet schon hier ein, dafs der Mangel einer äu&erlich 
erkennbaren Abgrenzung zwischen Unkosten und Verbrauch 
bei der geistigen Arbeit dazu fuhrt, ihren Ertrag höher zu 
scliätzen. als er in Walirlieit ist, so ist dies noch in viel 
höherem Malse der Fall bei der zweiten Kategorie des Debets 
im Gewinn- und Verhistkuuto, bei den Abschreibungen. Nicht 
etwa weil es unmügiich ist, den richtigen l'i ozentsatz der 
Abschreibung herauszufinden. Auf diese Kichtigkeit ist Im 
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EanfmaDiisstande und im gewerblichen Berufe jeder Art 
l&ngst verzichtet, und die Gresetzgebung hat diesen Yerzicht 
legalisirt Nach der übereinstimmenden Ansicht aller bethei- 
lig^tea Faktoren ist der (jMcbtspnnkt des richtigen Pro- 
zentsatzes der Absohreibnng ein untergeordneter; der alldn 
marsgebeiide Gesichtspunkt ist der, dals die Abschreibung 
wirklicli dem gescbiiftlicheii Kalkül entspreche und nicht 
etwa zu Stouerzweckeu fingii't sei. Und dies eben ist bei 
der geistigen Arbeit zur Zeit uneiTeichbar. Eine giiwolinheits- 
mäfsige Uebung giebt es nicht, und sie kann im Augenblick 
nicht geschaffen werden. Tm Gohirn des geistigen Arbeitei*s 
tauclit diese Hücksicht \\ ii kli( Ii erst in dem Augenblick auf, 
wu es sieli um die J^elljsteinscliätzuug liandelt, — weini sie 
überliaupt anftaucht. Jeder gröfsere Schuster und Sclineider 
weifs heut, dals er von seiner Näh- und Steppmaschine jälir- 
lich etwa 5 — 10 % Abnutznn^kosten rechnen mufs, um nicht 
eines Tages vis-h-vis de rien zu stellen: und eben weil er es 
weife, wird er auch, selbst wenn er die kumidizirte linelituli- 
rang nicht hat, den entsprechenden Beti-ag von dem neuen 
Gewinn abgezogen haben, bevor er an die Versteaerrn^ 
denkt. Der Lehrer aber, der einen oder zwei Pensionare hält 
und für sie Betten, Spinde, Tische, Stühle n. s. w. nnn 
einmal besitzt, denkt nicht damn, dafs diese eines Tages 
abgenutzt sein werden und dais also dementsprechend schon 
jet^ von dem angeblichen Gewinne eine angemessene Summe 
jährlich aiznsetzen wäre. Er giebt gewissenhaft den erzielten 
Ueberschnfs an, versteuert die ganze Snmme, nnd wenn später 
einmal ein Stuck neu anzuschaffen ist, oder gar die „für alt** 
gekaufte Zimmereinrichtung nach und nach ganz zu ersetzen 
ist, so betrachtet seine Frau dies als eine Art Wirthschafls- 
unglück, das sie auf ihre alten Tage betroffen hat 

Wiewohl daher der geistige Arbeiter ohne allen Zweifel 
ganz ebenso mit Unkosten und Abnutzungen zu rechnen hat, 
wie jeder Erwerbende, so darf man trotzdem nicht wünschen, 
dafs er eine analoge fortlaufende Buchung führe, und zwar 
darf man es schon deswegen nicht wünschen, weil es nnmög^ 
lieh ist. Zwar die alte Anschauung, als ob die Berücksich- 
tigung des Gewinnes bei geistiger Ai'beit nicht recht gcntle- 
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manlike sei, und dafe sie, wo sie stattfindet, naoh Möglichkeit 
verborgen werden müsse, ist anfgogebc fi. Der Adel der Arbeit 
hat auch hier sein Reclit verlaiig^t. Wie wir daran gewöliut 
sind, an die hrx'listen Kliic iistplleji im Staate Besoldungen zu 
knüjkten, während die alten Kihner es für elirenwerther hielten, 
sie ohne Besuidung anzuiiehnien und sich durch Kr[n'essnngen 
zu entschädigen; wie wir es (hnclunis für gehörig Inilten, daCs 
ein Beamter, der in neue Dienste treten soll, sich rcchnnngs- 
mäfsia* darüber klar wird, ub er unter den veränderten Ver- 
hältniijsen mit dem CJ ehalt auskoninien könne oder ein hölieres 
verlangen müsse: so finden wir es auch nur richtig, dal's der 
Autor, der vertrag-smalsi«;' über seine geistige Arbeit veifügt, 
in angemessener und anständiger Form die materielle Seite 
der Sache regele. Wer ganz oder theil weise von geistiger 
Aibeit lebt, soll wissen, wieviel dieselbe werth ist, und danach 
seine Verfügungen treffen. Aber es hat seine Grenze, wieviel 
Denk kraft der geistige Arbeiter hierauf verwenden darf. Ohne 
das loekaie Treiben gewisser Künstlerkreise rechtfertigen zu 
wollen, wird man doch zugeben müssen, dafs ein Künstler, 
der auf Sc Ii ritt luid Tritt sein künstlerisches Schaffen mit 
kantinännischer Buchführung und Bilanzen begleiten würde, 
snletzt die Schwungkraft yerlieren mtüste, die das Wesen 
seiner Thätigkeit ausmacht. Und auch bei dem Schnftetelier 
ist diese Art foiüanfenden Ealknlirens bis ins Aeufserste nicht 
möglich. Die gleiche Bepacknng mit Schreib- and Rechen- 
werk würde den Künstler, Gelehrten, Schriftsteller etc. in 
demselben Mafse lähmen, wie sie den Handel- und Gewerb- 
treibenden zweifellos fördert 

Wollen wir daher einen entsprechenden Weg finden, wie 
der geistige Ai*beiter seine Selbsteinschätzuug zn machen hat, 
so darf unser Ausgangspunkt nicht die kaufmännische Buch- 
führung sein, sondern vielmehr die Thatsach^, dals über seine < 
Wirthschaftsföhrung eine solche nicht vorhanden ist Die 
Frage ist: wie kann der geistige Arbeiter ohne das genaue 
kaufmännische System aniiühernd dieselbe Pi äzision erreichen, 
welche der Kaufmann eird'ach seinen Büchern entnehmen kann? 
— Andererseits müssen wir ebenso davon ansgehen, dals der 
Selbsteinschätzende irgend welche Aufzeichnungen über sein 
wirthschaftliches Leben besitzt. Wer so iu deu Tag biuein- 
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lebt» dafs er aich ftber Einnahmeii und Ausgaben überhaupt 
keine Anfie^ehnnngen macht, ist ein liederlicher Hensch, der 
m allem andern Schaden, den er erleidet, eben anch noch 

den tragen mufs, dafs er eine vertrauenswürdige Selbstein- 
schätzung nicht machen kann und von der Behörde leicht 
erheblicli höher eingeschätzt wird, als ihm zukuinint. 

Im Anschlufs an das vorhandene, wenn auch noch so 
summariscli gefühi'te Wirthschaftsbuch sind drei Fragen zu 
beantworten: 

1. Welclies werden die Einnahmen des nächsten Jaiue.s 
sein? 

2. Welches werden die Unkosten des nächsten Jahreb 
sein? 

3. Welche Abschreibungen werden im nächsten Jahi-e 
vorzunehmen sein? 

Für alle drei Fragen giebt das nene Einkouunensteuer- 
gesetz (§ 10) drei Ermittlungsmethoden an. 

a. Ist ein Posten bereits ^^feststehend", so ist er mit der 
festen Summe einznstelien. 

b. Ist ein Posten seiner Höhe nach im VorauB noch nicht 
festzustellen, ist er aber seiner Art nach (wenn auch in wech- 
selnder Höhe) in den letzten Jahren wiodergekelu l, so ist die 
Höhe nach dem Durchschnitt der drei letzten Jahre zü be- 
rechnen; bei der erstmaligen Teranlagong ist statt dessen der 
Durchschnitt zweier Jahre zu nehmen. 

c. Wenn ein derartiger Posten noch nicht dirai bezw. 
zwei Jahre lang besteht, so ist statt dessen der Zeitraum des 
Bestehens zu Grunde zu legen. Ist auch das nicht möglich 
(z. B. weil der Posten ganz neu ist), so ist der «muthmaTs- 
Hche*^ Jahresertrag in Ansatz zu bringen. 

Es l&Tst sich vermutben, dafe gerade die Frage, welche 
' dieser drei Methoden für die Ermittlung anzuwenden sei, im 
Einzel&lle zu groiben Streitigkeiten ffthren wird. Der Steuer- 
pflichtige wild, je nachdem die Eechnnng för ihn günstiger 
ausföllt, eich auf den Durchschnitt der letzten Jahre berufen 
oder eine solche Berufung als unzulSssig abweisen. Umge> 
kehrt wird die Steuerbehörde die Ermittlung nach dem Durch- 
schnitt überall da vorziehen, wo sie damit zu höheren Er- 
trägen gelangt und wii*d jeden Steuerj[>iUchtigen, der für dio 
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Zukiuift weniger steuern will, als er nach dem Durchschnitt 
der Ititzton Jahre steuern inui'stc, der Hinterziehiiiig für ver- 
dächtig halten. Nirgends mehr worden diese Streitigkeiten 
auftauchen, als gerade bei den Erträgen geistiger Arbeit 
Ein Kaufmann, der ein paar fette Jahre hinter sich hat nnd 
nnii ffirchtet, dafs die inagereii kommen werden, kann sich 
ininierhin nocli oinmnl die Bosteucnnifj^ iracli dem Durch- 
schnitt gefallen Insseii. weil sein gan/es (Irseliäftfgebahren 
ohnedies auf Dnrchschnittsherecluiniigeu basirt ist. Für einen 
Schriftsteller aber, welrlier ein Wc^rk, an dem er melir als 
ein Jahrzehnt gearbeitet hat, gerade in den beideii letzten 
Jahren in den Druck gegeben und honorirt erhalten hat, be- 
ginnt bei dem gegert^^i\1i:igen Zeitpunkt der ei'sten Veranla- 
giiTti: eine neue Wirthsc haftsperiode, welche gerade dadurch 
ohar ikt risirt wird, daiB er Autorenhonorar nicht erhalten 
wird. Nimmt man an, dafs er bisher gi^recht besteuert worden 
ist, so Wierde eine Besteuerung nach dem Durchschnitt darauf 
hinauslaufen, dafis er di^elben Einnahmen zweimal versteuert, 
n&mlich bei der bisherigen Yeranlagnng, weil sie ihm de 
Maro angesetzt wurden, und bei der jetzigen erstmaligen 
Ymnlagung nach dem neuen Gesetz, weil sie ihm de prae- 
terito angerechnet werden sollen. 

Für die richtige Interpretation des § 10 des Einkommen- 
steuergesetses darf weder die Absicht, sich von der Stener zu 
drftcken, noch die Absicht, die Schraube mdglichst scharf an* 
zuziehen,' mafsgebend sein. Der leitende Gesichtspunkt ist 
der, dars nach der Absicht des Gesetzes die Einnahne des 
zukünftigen Jahres ermittelt und besteuert werden soll. 
Daraus folgt mit 7Avingend«c Kothwendigkeit, dafs die Dureh- 
sclinittsberechnung nur dann anzuwenden ist, wenn sie nach 
vernünftiger Annahme irgendwie geeignet ist, die Wahrheit 
über die zukiuiftige Jahreseinnahme zu Tage zu fördern. 
Und daraus folgt mit ebensu zwingender NutliNveiuligkeit, dafs 
die Durchschnittsberechnung überall ausgeschlossen ist, wo 
das Gegentheil bereits erwiesen ist. 

Bleiben wir also bei dem Beispiele des Srhriftsteller- 
hnnorars, so niuis ein Autor die verschi(Mleiien Arten von 
Seluiftstellerhonorai'en, welche ihm bevorstehen, duicljgelien 
und den zukünftigen Jahresertrag ermitteln. Weils er die- 
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selbe mit Bestimmtheit im Voraus, so setzt er sie mit dem 
besuiiimten Betrage ein. Dies ist der Fall, weuu er eineu 
festen Vertrag mit festem Honorar und festem Abliefernngs- 
termin geschlossen hat; es ist aber ebenso der Fall, wenn er 
mit Bestimmtheit woils, dals der Posten Bnehhonorar in dein 
nächsten Jahre gleich Null sciti wird (z. B. wenn er sicli für 
das übernächste .lahr znr Abiietn ung eines gi-olseu Manu- 
skriptes verpflichtet hat unter der Bedingung-, inzw ischen keiu 
anderes BnCh zn veröfPentliehe?i). Bei andtM-eii llunurai'eu, 
welche in einer gewissen Kontinuität von Jahr zu Jahr durch- 
laufen, welche aber in ihrer Höhe wechseln, wird er die zu- 
künftige Jahreseinnahme nach dem vorgeschriebenen Dardi- 
schnitt der letzten Jahre beredmea. So der Autor eines 
vielbändigen Werkes, der in einem Jahre bald zwei bald drei 
Bände veröffentlicht; ebenso der Journalist, der für eine Zeitung 
re^lmäfsig schreibt, aber das eine Mal mekr, das andere Mal 
weniger. For alle anderen Honorare, die der SchnftateUer 
in dem nächsten Jahre erwartet» ohne in den früheren einen 
Anhalt für ihre Berechnimg za finden, mnfs er den Betrag 
einsetzen, den er nach bestem Wissen und Gewissen für den 
„mnthmafslich^ richtigen hält 

Ganz dasselbe gilt nnn von der Art, wie die Unkosten za 
ermitteln sind. Hat ein Autor einen "Vertrag über ein Werk 
geschlossen und ist sich etwa über ein Sortiment Bacher, das 
er za diesem Werke anzuschaffen hat, schon vollständig klar 
(ein Fall, der allerdings nicht oft vorkonmien wird), so kann 
er diese Summe getrost als Unkosten einsetzen und abziehen. 
Bei regelniäisiger Thätigkeit wird er die zukünftigen Un> 
kosten nach dem Durchschnitt berechnen, und nOthigenfalls 
mufs er sie „muthmafslich" schätzen. 

Mit der hlolsen Methode der Unkostenermittlung ist aber 
nicht vielen iiLüieiit. Die lljuiptfrage ist die, was eigentlich alles 
als Unkosten anzusehen ist. Nach dem § 9 des Gesetzes hat 
man den Anlialt, als Unkosten alle „zur Ei uct bung, Siche- 
rung und Erhaltung des Einkommens verwendeten Ausgaben* 
anzusehen. Danaeh fallen also unter Unkosten (wie wir es 
beim Kaufmann Lieschen liahen) die Miethe für den Arbeits- 
raum, dii' (leliälter für Gehülfen, Keisen zum Zweck der 
geistigen Arbeit, auf dei* das Eiiikommeu beruht u. a. lu. 
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T>ami ahei- auch alles das, was der Kaiifinaiui als kleine Uii- 
k<'<t»>n beiechiiet: Port«» (z. B. der küstsnieli^v Verkehr eines 
Geiehrteii an einem entlegenen Orte mit der Bibliothek, welche 
Bücher nidit anders, wie als Wert]i|>a<'1<ete versendet^, Pferde- 
hahn- und r)n)scld<oni;el(lor für gcscliäftlicho (läiiLie (z. B. 
Fahrt zu einer Besprechung mit dem Verleiher, Falirten eines 
vielbeschäftigten Gymnasiallehrers zu Privatstunden, aber auch 
die Fahrt eines entlegen wohnenden Regieraugsraths mm 
Kegierungsgebäude etc.). 

Für den Begriff der Unkosten hat das Gesetz eine Ghrenze 
gezogen. Es darf nichts als ünko.sten gerechnet \\ erden, was 
,zur Bestreitung des Haushaltes" dient. Allein der Beginff 
des Haushalts, an welchem sich der der Unkosten hier reibt, 
ist ebenso schwankend, wie jener. Die einzige Bedeutung, 
welche diese Begrenzung hat, liegt dai-in, dafs Niemand das 
als Unkosten rechnen darf, was allgemein als Haushaltnngs- 
kosteu betrachtet wird* Das Mals gebende fßr die 
Frage, ob ein Stand etwas zu den Unkosten rechnen 
darf oder nicht, ist in dieser Beziehung ausschliefs- 
lieh die Uebung der anderen Stände. Wenn der Bankier 
sein Comptoir, der Waarenkaufmanu seinen Laden, der Hand» 
werker seine Werkstatt als Unkosten rechnet, so liegt keine 
Veranlassung vor, bei dem geistigen Arbeiter mit seinem Ar- 
beitsraum anders zu verfahren. Wenn es bei allen diesen 
keinen l^nterschied begründet, ob der Arbeitsraum an der 
Wohiiuiiy liegt oder nicht, ob über Arbeitsraum und Wuhniing 
zwei Miethskontrakte abgeschlossen sind, oder einer, so ist es 
bei dem Gelehrten ebenso. Und in der gleichen Lage, wie 
der Frivatgeh'hife befindet sich der Beamte, der für seine 
Aktenarlieit iiieht einen eigenen "Dienstraum zur Verfügung- 
s^estellt erhalt, son(^ei'ii eineii llieil seiner Wohnung dazu her- 
geben muls. Wenn ein Maler bisher aufser seiner dunkel 
gelegenen Wuhiiung noch ein Atelier in der fieieu Natur ge- 
niiethet hatte, und jetzt sieh eine lielle Wohnung miethet. in 
welcher gleieliztütiti- ein Atelier enthalten ist; wenn ein Peelits- 
anwalt, der bisher im Thiergarton wohnte und sein l)ureau 
in Berlin C hatte, sich jetzt entschliel'st, in di\s Centrum zu 
ziehen, um eine Wohnung zu miethen, von welcher er zwei 
Zimmer als Bureau verwendet: so ist vollkommen klar, dafs 
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durch die gescheheue Aendeiung eine Aeuderunc: in den l^n- 
kosten nicht eingetreten ist. Der einzige UnteiscJinMi isi doi, 
dafe früher der Posten „Mietlii» für den Arbeitsraum" eiiifacli 
ans dem Miethsvertrapfp abpfelescn weiden konnte, während er 
jetzt sin^i^eiiiäf^; Lereclinet wei'deii iinils. — Allerdings kann 
die Kumbiuiruug des Arboitsniuines mit der Woluiuug leicht 
zu hinterlistigen AbBtmcliuugen vom steuerpflichtigen Ein- 
kommen führen. So wenig, wie ein Arbeitsraum deswegeu 
zum Wohnraum wird, weil l>ei auiserord entliehen Gelegen- 
heiten einmal in iiim der Tisch gedeckt wird, ebenso wenig 
wird ein Bestandtheil der Wohnung dadui'ch zum Arbeits- 
raum, dafs er ansnabmsweiBe einmal für Arbtiit verwendet 

a 

wird. Hier kann mir eine wirkliche Kenntnifs der indivi- 
duellen Verhältnisse entscheidend sein. Ein Archivar z. B., dem 
es strengstens verboten ist, die Akten, in denen er arbeitet, 
ans dem Archive zu entfenien, darf sein „Arbeitsadmmer*' 
nicht deswegen als Unkosten f&r seinen Beruf rechnen^ weil 
er gewisse Berichte an die vorgesetaste Behörde, Urlaubs* 
gesnche nnd dergL in diesem Zimmer erledigt; während sein 
Kollege, der durch seine YermdgensverhäUiusse genöthigt ist, 
die ganze dienstfreie Zeit schriftstellerisch zu verwerthen, sein 
Arbeitszimmer nicht deswegen nnter den Unkosten wegzu- 
lassen brancht, weil während der Dienststanden seine Fran 
das Anfränmen der anderen Zimmer sich dadurch erleichtert^ 

dals sie den Kinderwagen hineinschiebt. . 

Koch weit schwieriger als die Feststellnng der Unkosten 
ist di^ der erforderlichen Abschreibungen. Die Ermittelung 
der Unkosten ist in der Hauptsache doch noch eine P^rmitt- 
Jnng von Thatsachen, bei der dem menschlichen Urtheil mir 
ein gewisser Spielraum bleibt Die Abschreibungen aber sind 
ganz ansschliel'slich von dem Uii;beil abbjingig. Der herge- 
braiihte Usus, der bei geregeltem Gewerbebetriebe einen ge- 
wissen Anhalt giebt, fehlt bei der geistigen Arbeit voll- 
kommen. Will der geistige Aibeiter das System der Ab- 
selireibungen verjneiden, so wii^d er as meist thun können. 
Er kami, solange es sich nicht mn Iiohe Snmmen handelt, 
Ausgaben, welche er tür Anscbaöungeii gemacht hat, unter 
Unkostm verrechnen, so z. B. den Sein i il tisrli. die Bücher- 
regale, die übrige Ausstattung des iSciueibziimaeis, die 
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för den wissenscbaftlicbeu Betrieb eilordeiiichen Bticher- 
anschaffungeii , ganz ebenso wie man die tliatsiichlich ge- 
machten Ausgaben für JJiute, Feder und l'ajüer als Un- 
kosten rechnet. Glaubt er Abschreibnn£(eii viMiielmieii /?i 
sollen, so imils er sieb darüber klar sein, dal's das kom- 
plizirte System der kautinaiimschen Abschreibungen für die 
kleinen Summen ein zu schwertalliger Apparat ist. Man wird 
dann im Allgemeinen damit auskommen, die Kosten des 
sranzen Arbeitsapjtarats ruiid zu berechnen und etwa 10 ^ 
davon abzuschreiben. 

Alles läuft hier darauf hinaus, den individuellen Fall als 
solchen zn erfassen. Niemand wird das Einkommen eines 
creiptigen Arbeiters lichtig schirtzen oder dessen Selbstein- 
Schätzung richtig würdigen können, wenn er nicht die ganze 
Persönlichkeit kennt Ich möchte daher die Methode der 
Selbsteinschätzunfi^ an einigen konkreten Beispielen unter 
Schilderung der persönlichen Verhältnisse darlegen. 

3. Beispiele. 

Ich heginne mit einem Beispiele, welches die Individua- 
lität desto mehr zur Geltung kommen Mst, weU es in keine 
der hergehrachten Schablonen der geistigen Arbeiter pafst 

Der Ingenieur Anton £rdger hat von 1870—1874 an der 
damaligen Oewerbeakademie, der späteren ])ulytechni8chen 
'Hochschule in Charlottenburg, studirt. Nachdem er die Prü- 
fung als Masehinenbaufuhrer bestanden» ging er auf einige 
Jahre nach England, wo er theils in Stellung war, theils 
seiner weiteren Ausbildung lebte. Er kam zurück mit einer 
tüchtigen Schulung, aber ohne ein Baumeisterexamen. Für 
die staatliche Karriere fand er die dauiaiige l'ürcliterliche 
Ueberfii Illing vor, in welcher ei-, wenn er noch erst das 
Examen iiacliholen wollte, Ausbicht auf Anstellung in abseh- 
barer Zeit überhaupt nicht liatte. Er hatte sich in England 
mit Miss Mary Wilkins verlobt, der Tochter eines Liver- 
puoler Rheders, dem damit sein Plan, an einem Schwieger- 
sohn dereinst einen Socius zn <;e\\inm*n, ilnrcliki-enzt wai*. 
Der Alte hatte seine Znstimmnn^ iinr untei- der Bedingung 
gegeben, dal's der i^leier binnen eines Jahies sich eine selb- 

2 



18 



ständige Existenz st iiati'eii werde und dals die Tocliter beivit 
sei, von dem zu leben, was der Mann ihrer Wahl erwerben 
könnte. Krüger hat das Verlangte geleistet. Ti i inöge der iu 
England gewonnenen Beziehlingen erhielt er den Auftmg, von 
De^tsc]lhlMd ans an das englische ^linisterinm regelm&feige 
Berichte über die tfclmischen Fortschritte gegen ein Honorar 
von 10 £ für den Bci idif zn erstatten. Dies bot ihm den 
ersten Anhalt» um sich unabhängig von jeder Beanitenkarh^re 
eine selbstäiidige Stellung zu schalten. Er fertigte ferner 
inr Friyaie Voranschläge, HiontroUberecfannngen etc. an, bekam 
auch tar kleinere und grofsere wissenschaftliche Arbeiten Ho* 
norare. Als nach kurzer Zeit die Redaktion der Zeitschrift 
,,0er Ingenieur*^ vakant wurde, entschlofs er sich, die ihm 
angebotene Steile anzunehmen, mit welcher ein Bedaktiona^ 
honorar von 8000 Hk. verbunden war. Seit dem Jahre 1879 
ist er verheirathet; er ernährt seine Frau und zwei Kinder 
anständig, wenn auch bescheiden. Ihre Wohnung müssen sift 
freilich bei dem FamUienzuwachs immer weiter an die Peri- 
pherie hinausrücken und müssen mache Unbequemlichkeit mit 
in den Kauf nehmen. Anton Krüger ist bekannt als ein an- 
spruchsloser Mann. Wenn aber eine neue Wohnung i^Liniethet 
wird, so ist die ei*ste und wichtigste Bedingung, dafs ein 
heller und grolser Arbeitsraum, in welchem er mit einem 
Zeichner und einem Schreiber arbeiten kann, vorlmiiden ist. 
Familie Krüger ist sehr hiluslich. (rroCse Verj^niio^ungBU 
aufser dem ITnnse werden wenig mitgeniaclit, GeseiLschaften 
im Hauso giel)t es noch weniger. Bei der Zeitschrift „Der 
Ingonionr'^ war es freilich eine alte Sitte, dafs jedesmal nach 
Abschlui's eines Jahrgan^^es der 1 rorans^-obor die Mitarbeiter 
in einer HeiTengeseilschaft um sich vereinigte. Die Einrichtung 
paist zwar sehr wenig in den ganzen Haushalt. Da es aber 
schwer ist, dem Herkommen sich zu entziehen, und aufserdem 
selten mehr als 10—12 Herren sich daran betheiligen, 80 hat 
Anton Krüger diese Ingenieurgesellschaft mit übernommen. 
Es ist die einzige Gesellschaft, die alljährlich in dem Hause 
gegeben wird. Neben der vielseitigen und angestrengt« 
Thätigkeit hat Krüger auch noch ^lufse, für die Bearbeitung 
eines Lieblingsthemas, das er seit den knnstgeschichtlichea 
Studien seiner Jugend niemals ganz aus den Augen verloren 
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hat. Er ist ein geschätzter Kenner des holländischen Back- 
gteinbaiis. Seit Jahren arbeitet er bereits an einem kunst^ 
geschichtlichen Werke über denselben. Ein Vertrag mit dem 
Verleger ist abgeschlossen, wonach er 90 Mk. Honorar für 
den Bogen erhalten soll bis zum üöchstbetrage von 40 Bogen 
pro Band. Ueber die Honorinmg der IlIustrationBbäiide 
(Atlas) ist besondere Vereinbamng vorbehalten. För das 
nächste Jahr steht das ErschaiBen des ersten Bandes Text 
fest; nnr sind zn diesem Zwecke noch einige Stadien an Ort 
und Stelle nothwendig. — Herr und Fran Erüger fEthren je 
ein AVirthschaftsbnch,' allerdings nicht mit pedantischer Ge- 
nanigkeit. Wie Ernger seiner Frau ein monatliches Wirth- 
Schaftsgeld von 160 Mk. giebt, so nimmt er sieh selbst am 
Ersten jeden Monats f&r seine kleinen Ausgaben ein Taschen- 
geld Yon 50 Mk., dessen Verbleib im Einzehien nicht notirt 
wird. Auch sonst steht in seinem Wirthsohaftsbuch manche 
Pauschalbuchung. 

An diesen Ingenieur tritt nun die r]'n<?e der Steuer- 
erklärung heran. Er hat bisher sozusagen voti der Hand in 
den Mund gelebt. Da bei der sorgsamen Lebensweise der 
beiden Ehegatten der Fall eines Minus iiocli ]iicht voi-ge- 
konnrieii war, so hatte er noch nie Veranlassung gehabt, sich 
theuretisch über die ITr»lie seiner Einnalinien klar zu werden. 
Nacli §7 des Ges<^tzes soll er nun angelten, welche Ein- 
nahmen er hat aus: 1. Kapitalvermögen, 2. (Tinindbesitz, 
3. Handel nnd Gewerbe, 4. sonstiger «^gewinnbringender 
Beschäftigung. So viel ist klar, dals d'w KubrikiMi ad 2 
und 3 mit vakat zu bezeichnen sind. Nicht so klar ist, 
was er mit der ei*sten Rubrik anfangen soll. Zwar hat 
er sich noch nie zu den KapitalsbevSitaem gezählt £r hat 
aber in England die Gewohnheit angenommen, seine 
gröiseren Einnahmen nnd Ausgaben durch einen Bankier 
machen zu lassen, dem er es auch überlieCs, geeignetenfalls 
Werthpapiere anzukaufen. Hieraus hat er einen kleinen Zins- 
gennls gehabt Derselbe kann zwar jederzeit meder ver- 
schwinden, sobald er die fr&heren Uebersohüsse aufbraucht 
Da er aber sieht, dafs in den letzten Jahren regelmäfsig solche 
Zinsengntschriften stattgelEanden haben, so nimmt er an, dafs 
er vermuthlich bei kleinen Ersparnissen angelangt ist,^ die er 
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jetzt wird halten können. Und da es iiicht möglich ist. die 
buiuine des Zinsgenusses für das nächste Jahr mit Bestimmt- 
heit anzugeben, so vei-fährt er nach der Vorschrift des Gesetzes 
und setzt auf Grnnd der BankierFeoh&aageii den zweijährigen 



Durchschnitt als Einnahme ans Kapital- Hk. 

vermögen ein I 

£r geht mmmehr die s tTLslige »gewinn- 
bringende Beschäftigung" durch und sucht bei 
jeder zunächst, ob der Betrag für das nächste 
Jahr etwa schon «feststellt''. Die Berichte 
nach London hat er fOr das bevorstehende 
Jahr wegen des Abschhissfls seines gro&en 
Werkes ajbaagen müssen; doch hat er anf Za- 
reden des Ministeriums sich bereit erklärt, 
vierteljährlich einen Bericht zn liefern. Dieser 
Posten steht also mit 4X 10£ fest .... 800,oo 

Ferner feststehend ist das Bedaktions- 
honorar dOOO,oo 

Kleine Zeitschrifton-An&&tze hat -er bisher 
alljährlicii geschrieben und wird sie auch 
weiter schreiben, olme dafs für das nächste 
Jahr sich sagen lälst, wie viel dieser Posten 
betrai^a'n wird. Nach der Vorschrift des Ge- 
setzes bereolmet er auf Clruiid seines Wirth- 
schaftsbiiches den zweijährigen Durchschnitt mit :i7i),bo 

T(»rai)s* idaj^'e, Kontrollberechnungen und 
sni)<tio;e Arbeiten für Private hat ei* fni* das 
bevorsttdiende Jnhr wegen des Werkes über 
Bneksteinbauteii i^iinzlich abgesaj^t. Der Be- 
trag derselben stellt also mit .... 0,oo 

Endlich kommt als neuer Posten für das 
bevoi-stehende Jahr der des ßuchhonorars. 
Unser Ingenienr hat ein selbständiges Buch 
mit Autorenhonorar noch nie geschrieben. 
Er würde sich gern auf diese vergangene 
Thatsache berufen und den Posten Buch- 
honorar mit dem Durchschnitt der beiden 
letzten Jahre anrechnen. Aber es wäre dies 
vollkommen nnznlässig, denn der Posten bedarf 
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kdiiw EnnitÜimg 6 post» er ist „feststehend*'. 
Da vereiiibart ist, dais der 40 Bogen ubeiv 
schiefsende Theil eines Bandes nicht honoiirt 
wird und bereits gemSs ist, dafs der Band 
mehr als 40 Bogen haben ^nrd, so steht für 
das nächste Jahr die Honorar^£innahme mit 
90x40 fest 3600,00 



Also Summe der Roheinuahmen aus erwer- 
bender Thätigkeit 

Dem frejoreiiüber stehen nun die Unlcosten. 
Zunächst ist zu ermitteln, wie viel au Miethe 
auf seinen Arbeitsraum zu rechnen ist. Die 
von ihm gemiethetün Ukume sind ins^esanimt 
5 Zimmer nebst Badezimmer, Kiirlie und 
son.sti^oiu Neben JTPln Ts. Er bezahlt 8 Treppen 
hoch, an (h'r Pei'iplierie 1)50 Mk. Die Wnhnnng . 
hat im (lanzen 12 Fenster. Danach iianien 
aui ein zweifenstriges Ziiiniier ir38,35 Mk. Da 
dieses Zimmer aber das groi'ste uiid ein beson- 
ders ausgesuchtes ist, so ist es niciit zu viel, 
wenn er als Miethe für seinen Arbeitsraum in 
Rechnung stellt 

An Gehißtem und ähnlichen persönlichen 
Ausgaben hat oi- zu zahlen: 

Für den Zeichner, mit dem er jeden Nach- 
mittag S Standen arbeitet 600^ 

Pftr einen Schreiber, den er jeden Nach- 
mittag a— 4 Stunden beschäftigt 600,«» 

An einen jungen Menschen, der ihm bei 
der Bedaktion der Zeitschrift zur Seite steht 750,oo 

In dem laufenden Jahre wd er w&hrend 
seiner Beise eine Yertretang nöthig haben, die 
bereits geregelt ist und deren £osten sich be- 
hrafen anf 150,00 

Au&erdem bat er aber zu Zeitein, in denen 
er viel beschäftigt war, vielfach noch einen 
Stenographen angenommen, auch anfserordent- 
liche Schreib! liilfe u. a. m. Vergebens befragt 
er sein \V irthschaftiibuch über diese Posten. 
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Ab und asn sind derartige AuBgaben veraeichnet Mk. 
Aber gerade ib den Zeiten, zn denen nach 
seiner bestimmten Erinnernng diese Ausgaben 
am rdcblichsten ivaren, finden sieli im Wirth- 
sdiaftsbnch nur allerhand Panschalverzeich- 
nungen; erklärlich genug, da diese Ausgaben 
iinnitT in Zeiten tielen, in denen er Diingen- 
dered zu thun hatte, als die Ansclireibuug von 
Groschen und von Pfennigen. Da es nicht 
möglich ist, den zweijährigen Durchiscbnitt anzAi- 
wenden, so fehlt es hier an jeder c^esetzliclien 
Handhabe, den Posten zu berecbneii. Denn 
das Gesetz schreibt die inuthnialsliche Fest- 
Pti'llung nur für solche Pc».sten vor, welche 
bisher noch nicht bestanden haben. Man 
kann sich hier kaum anders helfen, als durch 
analoge Anwendung dieser Bestimmung auf den 
Fall, in welchem der Posten zwar bestanden 
hat, aber nicht an^gezeiclmet worden ist. 
Krüger macht einen nngefahren Ueberschlag, 
wieviel Standen Stenographie - etc. - Hülfe er 
nöthig haben wird nnd berechnet den 
nngefiduren Betrag auf dOO,ooi 

Also an GehSltem etc 

Sehr viel Eop&erbrecbens macht ihm das 
Kapitel Reism. Während des bevorstehenden 
Jahres wird er mit seiner Familie eine Keise 
nach England ivaa. Besnch seiner Schwieger- 
eltern nntemehmen nnd von dort einen Ab* 
Stecher nach Holland madien. Auch in England 
¥mrd er daneben Stadien machen, ebenso wie er 
den Aufenthalt in Holland, wo er seinen Back- 
steinballten nachgeht, zu einem Besuch bei 
einem Vetter benutzen wird. Die beiden TJeisen 
tragen also einen kombinirten Charakter. Sie 
oeliüren theils zu den Unkosten, tlieil.^ zum 
j laushalt. Nach vielem Nachdenken lälst er 
den Hauptcliarakter entscheidend .<ein; er 
rechnet die Haupti^eise nach England als zum 
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Haashalt gehörig, den Abstecher nach Holland Mk. 
als Unkosten 25ö,oo 

Aulserdem wird er während des Jahres 
mehrere Sonntagnachmittage zu Ausflügen 
nach einzelnen Orten der Mark Brandenburg 
benutzen, wo es Backsteinbanten a^iebt, deren 
Zusannneuhcing mit den hoUäad Ischen ein viel 
erörtertes kunstgescliichtüches Problem bildet. 
Er setzt hierfür ans . 50,oo 

Dem ent^itrei liend ligariren die Keiseu 
unter den Üiikostüu mit 

Nun geht er sein \Virthschat't?bneh durch 
und sucht die anderen Posten heraus, welche 
als Ausgaben „zur Erwerbung, Sicherung und 
Erhaltung des Einkommens" gelten können. 
Zunächst fällt ihm hier die ganz isoliii; 
stehende Ausgabe für die Herrengesellschaft 
auf^ welehe er in seiner Eigenschaft als Redak- 
tenr des »Ingenienr^ geben mnfs und die mit 
seinem sonstigen Hanshalt nichts m thnn hat 
Er setzt sie nach zweijdhijgem Durchschnitt 
an mit 

Femer stoisen ihm im Wirthschaftsbnche 
die häufig wiederkehrenden Ausgaben for 
Marken undPostkarten auf. Das Meiste von ihnen 
hat die Korrespondenz mit den Mitarbeitern 
der Zeitschrift verschlungen, sowie die sonstige 
umfengreiche Korrespondenz, die Krüger mit 
Technikern des In- und Auslandes zu f&hren 
hat. In seiner Verwandtschaft und in seinem 
{jaiizeii Freundschaftskreise ist er bekannt 
dafür, der foderfaulste Korrespondent zu sein. 
Abgesehen von den ^lurken und Postkarten, 
die allenfalls seine Fmu aus dem Bestände ent- 
nommen hat, ist er sicher, dals für seinen per- 
sönlichen Bedarf keine irgendwie erhebliche 
Summe daraus verwendet ist. Da mm Kanf- 
leute und Gewerbetreil)eii(ie £;anz allgeuiein 
ihren Markenbedarf unter GescUä.ltäunkosteu 
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300,00 



85,» 
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schri'ibeii uliiie Rücksicht darauf, nlj ausiuihms- Mk. 
weise einmal eine Miukt' tiii- dfii Haushalt ver- 
wendet ist, so glaubt KruL'vr den zwt'ijiiliiiQ^en 
Dnrchschnitt des Marken- und Pustkarteu- 
bedartk uut^r Unkosten ansetzen 7n flin fcii 

Die Ausgaben für Bücher sind im Wiith- 
schat'tsbucli «genannt, aber nicht speziliziii;. 
Eine Zuhülfenalinie der buchhändlerischen 
Rechnung ergiebt, dafs mit Ausnahme eines 
Bandes Göthe, der ihm bei dem Umzüge ab- 
handen gekommen war und ersetzt werden 
mul'ste, für Bücher auch nicht eine einzige 
Ausgabe «gemacht worden ist, welche nicht in 
direktem oder indirektem, abor ganz zweifel- 
losem Znsammenhang mit seiner technischen 
Beschäftigung steht Als ein Mann von feiner 
Bildung bedauert er es, dais er in diese Bahn 
gekommen ist; aber mit seinem (jewissen ist 
er einig darüber, dafs Bücheranschaffnng 
etwas ist, was er ohne Weiteres unter Un- 
kosten zu setzen hat. Im Uebrigen ist vermöge 
des umfiingreichen Schriftontansches in dem 
er steht, der ganze Posten überhaupt nicht be- 
deutend. Nach dem zweijähiigeu Durchschnitt 
sind es 

Schreib- und Zeichenmaterialien, nach vor- 
handenen Rechnungen, in 2 jährigem Durch- 
schnitt 

Dazu kommen nun noch die kleint ii Un- 
kosten. Dieselben hat Krüger aus seinem 
Taschengelde bestritten und soweit die Frau 
vielleiclit einmal für Ilm pinen Bott^n abfertigte 
aus ilirer Kasse. Die Fi'au fi'ilnt ein spezi- 
fizii-tes Ausgabenbuch, ans welclicni ;\hvv der 
genaue Charakter von PtenniL;an>t;alM'n nicht 
zu ersehen ist. Der Mann notirt seine Tasclien- 
gel da Hingaben überhaupt niclit. Sie lial)en aber 
die tVste Ueberzeugung, dals in diesen Aus- 
gaben eine ganze Anzahl stecken, welche „zur 
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122,30 



Digitizec i , 



25 



Erwerbuijg, Siclieruns: und Erhaltnn^; des Ein- 
kommeüs" verwendot sind. Auch liier inufs 
man das Gesetz nvoIiI oder übel so interpretireii 
wie oben bei den Stenographengeldern. Herr 
und Frau Knigei* suchen den muthmalsliclien 
Betrag dadurch zu schätzen, dai's sie einen 
Monat lang genau notiren, wie viel Ausgaben 
von dem Taschengelde des Herrn und dem 
Wii-thschaftegelde der Frau auf Unkosten fallen 
und dies in einem zweiten Monat nachprüfen. 
Beide Male ist das ung-ofähre EigebniCs, dafs 
der Mann von seinen 50 Mk. Taschengeld etwa 
20 Mk., die Fran von ihren 160 Mk. Wirfeh- 
Schaftsgeld etwa 3 Mk. anf derartige Ausgaben 
verwendet. Sonach .hält sich Bjrüger für 
berechtigt, an kleinen Unkosten anzusetzen 
23X12« 

Hierin sind nicht enthalten die Ausgaben 
für Heizung und Belenchtong des Arbeits- 
raumes. Der gesammte Bedajrf an Kohlen und 
Petrolenm wird gemeinsam eingekauft. Frau 
Kröger schätzt den muthmafslichen Antheil des 
Arbeitsraumes (zweimalige Heizung, für Arbeits- 
und Zeichentische 2 — 3 Lampen) auf .... 

Hierzu käme min noch die Kechnung für" 
Abnntzung bezw. Keuanschallmiy am Arboits- 
ap[»arat. Der Ingenieur sieht sich aufser 
Stande, über Bedarf au Schreibtisch, Zeichen- 
tisch, Bücherregal etc., irgend welche Vnrau- 
schläge oder Durchschnitte machen. Ifin- 
gesfen kann er die Kosten der ersten Vanriehtiuig 
seines Arbeitszimmers aus den ^ oi liandenen 
Rechnungen noch konstatiren. Diesellnm be- 
liefen sicli s. Z. auf 1355 Mk. l^aute de mieux 
ist die nllfremeine luprozentige Abschreibung 
anzuwenden. Ev setzt also lueilür ordüuugs- 
mäfsig ab . . : . . 

Summa der Unkosten und Absclu*eibuugen 



Mk. 



Mk. 



276,00 



lOO.co 



I 135,60 



3888,16 
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Es betragen also die RohänDahmen ans ^ HL 

erwerbender Thätiigkeit 7775,» 

Ab Unkosten nnd Abscbreibnilgen . . . 3888,« 

Also Keiiu'inalmien aus erwerb. Tlmtisrkoit oSSTj;-, 

liicrvou kauu er uoch Kraft besoudurer Bestiiinmiii^ des 
Gehetzes (§ 9) Ziffer I, 7 Lebeosverbiclierungsprämie mit 
i 75,15 Mk. absctzon. 

Dies«' <^(Miau(» Anfstöllunpf hat er zur cigonou iiitonnntion 
gemaciit. Die für die Selbsteinschätzung eHurderlichen An- 
gaben trägt er daun wie folgt in das Fonnolar ein: 

Einkommen aus: 

1. Kapitalvermögen 75,86 

2. Grundvermöp^en: Betrieb der Land- nnd 
Forstwirthschaft etc — 

3. Handel und Ctewerbe — 

4. (Sonstige) gewinnbringendeBesch&fiigim g 3887,e8 

Znsammen 3963,qo 

Hiervon sind abzuziehen: 

Lebensversiehemngspiitmie . . . . 176,i5 
Bleibt stenerpflichtiges Einkommen . . . 37S7,S5 Mark. 



Zeigt uns das Beispiel dieses Ingenieurs die Anwendung 

des Systems der Unkosten nnd Abschreibungen auf einen ganz 

singnlären Fall*), so sei es gestattet, neben demselben nock 

einen typisch wiederkehrenden Fall zu besprechen. Ein 

städtischer Gymnnsiallehrer, ebenfalls in einer grofsen Stadt» 

yerheirathet, bat 3150 Mark Gehalt. Auch er wohnt an der 

Peripherie nnd kann nicht anders an sein Gymnasium ge- 
1 

*) Und nur als solcher kann dieser Fall lichtig beurtheilt werden. Mir 
ist wohl bekannt, daA einer bisher veit verbrdteten Praxis entsprechend 

auch ciiio andere Auffassung- des Gresetzes existirt, nach welcher ein derartiger 
Ingenieur ohne Weitere-^ 7^^ den Leuten zu rechnen sei, deren Einnahmni 
«anbestimmt oder schwaukeud" seien, und dafs er dementsprechend seiner 
Selbsteinsohfttnmg' den sweijährigen Bvrchichnitt m Qntnde legen mflsse. 
Mir scheint, da fs in diesem s p e z i e 11 c u F alle die entgetr^ iiir' -^t^tzte Methode 
durch ihren Erfoli,^ ycreclitfortiirt wird. E«; hat .<ifli cri^elxn. (Uif-: von den 
bevorstehentlen Einnahmen des Ingenieurs 800 -t- <iOOO + 0 4- iililK) 74i)0 Mk. 
fest und nur ca. 375,80 ML als „unbestimmt und schwankend" anzunehmen 
sind, dafs m also ToUkommai gerechtfertigt war, die Tersohiedenen Eimtahmfr 
gnippen Kritgers gesondert <braiifhin za prüfen, ob sie feststehende oder 
unbestimmte sind. 
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laiigeDy als durch die Pferdebahn, auf weicher er an jedem 
Schnltage 15 Pfeiuii(i( verföbrt Ißt ertheilt PriYatimterncht 
in Gegenden, welche eowohl von der Wohnnng als von der 
Schale entfernt sind und- muJs aach dorthin der Pferdebahn 
sich bedienen. Am Dienstag, wo er anüser Schnl- nnd Pxivat- 
nnterriGht Abends noch in einer Fortbildungsanstalt thfttig 
ist, nimmt er sowohl Yormittags als Nachmittaia^ eine 
Droschke zu Hülfe. Er hält zwei Peusionäre, deren Annahme 
ihn seiner Zeit nöthigte, eine neue Wohnung zu miethen, nicht 
hlofs, weil ein Zimmer für die Peubionäre iiöthit? war, sondern 
auch, weil die bisherige Mitbenutzung des \Voliiizinuüei*s als 
Speiseziinnier nicht mehr anging und die Kikhe fiir den er- 
weiterten llaiiöhalt sieli als /n klein erwies, f ni Uebrigo]! liat der 
Tater der Pensionär^, ein wohlhabender Gutsbesitzer, verlangt, 
dals eine Aen«i«M'ung in dem einfachen Hanshalt in keiner 
Weise stattfinden solle. TMe Knaben sollten völlig zur Funiilie 
gelxiren. Als Bedingung stellte er, dals die Söhne jeden 
Mittwoch uiul Sonnabend Nachmittag in freier Luit zu- 
bringen, zu welchem Zwecke sie mit ihren Penaionsältern 
einen Ausflug in die Umgebung machen müssen. 

Für die bevorstehende Stenerezldaning hefindet sich unser 
Gymnasiallehrer in der besonders angenehmen Lage, dafs so- 
wohl er als siM'ne Fran au jedem Tage in der ganzen Zeit 
ihrer Ehe allabendlich die Einnalmi' Ti und Ausgaben des 
Tages auf Heller und Pfennig verzeichnet haben. Auf Grund 
dieser Aufzeichnungen ergiebt sich nun die folgende Auf« 
Stellung zur eigenen Information. 



Einnahmen. Uk. 

Oehalt 3150,00 

Ueberstunden an dem Gymnasium (nach 

zweijährigem Durchschnitt) 60,oo 

Fortbildungsanstalt (in dem bevorstehenden 
Jahre 40 Doppelstunden h 6 Mk., im Yoraus 

feststehend) 240,oo 

Privatunterricht (nach zweijährigem Durch- 
schnitt) 330,00 

Pension für zwei Pensionäre (im Voraus 
feststehend) . . 2400,oo 



Summa 6180,üo 
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Dem gegenfiber sind nun Unkosten und Abschroibangea 
zu berechnen. Die letzteren erweisen sich als unausführbar. Es 
ist iin Einzelnen nicht festsosteUen, wieviel die Stücke, \\'elche 
von den Pension&ren benutzt -werden, gekostet haben. Man 
entschfielst sich daher, auf Abachieibungen zu vemchien tind 
auch die Anschafinngen nach dem System der Unkosten zq 
berechnen. 

An Miethe setzt er ab: für sein eigenes Hk 
Arbeitszimmer (ein bescheidenes einfenstriges 
Stabchen) ]00 Mk«, fOr die Pension&re aber 
nicht blofs das Pensionszimmer» sondern den 
gesammten Mehrbedarf der Wohnung, welcher 
sich aus der Differenz der neugemietheten Woh- 
nung gegen die frühere mit 325 Mk. ergiebt, 
also zusammen 425,(» 

Die Sclireibauslagen an Diiite, Feder und 
Papier sind selbst mit Zuhülfenahme der ge- 
nauesten Aufeeiohnnngen nicht zu eruiren. Er 
setzt ihren niüilmiafsliche]! lictrn^ nach dem, 
was die krinifclirlion Beamten scinos Jvanges ;ui 
Schreibauslageu vom Staate vergütet erhalten, 
mit (> Mk. einartaliter an, also 24,oo 

Pferdehaiin und Droächkeu nach zweijäh- 
rigem Durclisclinitt 106,4» 

Haushaltung für die Pensionäre, ermittelt 
an der Differenz zwischen Ferien und Schul- 
monaten, nebst einem Zuschlag für durchlau- 
fende Jahreskosten (nach zweijährigem Duixih- 
schnitt) ■ 1050,01» 

Poi^ (Korrespondenz mit den Eltern der 
Pensionäre und mit den vorgesetzten Behördeu), 
sowie sonstige kleine Unkosten nach zweijäh- 
rigem Durchschnitt 12,io 

Mittwochs- und Sonnabends- Ausflüge nach 
zweijährigem Durchschnitt . v . . . . ^ • 160,€0 

Anschaffungen an Hausrath zu Pensions- 
zwecken, sowie für das Arbeitszimmer nach - • 

zweijährigem Durchschnitt n 

Summa 1954,!» 
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Also Einnahmen 
Unkosten 



6180,00 Mk. 
1954,80 ^ 



lieiueinuahmeu 



4225,20 jüark. 



Die beiden Beispiele werden zur Genüge zeigen, dals mit 
der richtigen Bemesbiiüg der Unkosten und Abschreibunoen 
jeder geistige Arbeiter ein Mittel in der Hand liat, sich vor 
ungerechter Ueberbiudunj? im Yerbältnil's zu den Gewerbe- 
treibenden genügend zu scMtzeu. 



Ein Gewerbe ulme l iikosteii giebt e«J nicht; in der 
geistigen Arbeit so w enig, wie iji der körperlichen. In einem 
lest normirten Jahresgehalt stecken ebenso sicher Unkosten, wie 
in ]v^stenweis vereinnalviiiton Bezügen. Eine Eigenthümlich- 
keit der geistigen Arl)oit idx r besteht darin, dals als Entgelt 
fax . dieselbe das feste Gehalt besonders oft vorkommt und 
noch mehr darin, dals das feste Gehalt l)P>on<lei s oft die einzige 
Einnahmequelle seines Trägers ist. Man hat sich lange dai*an 
gewöhnt, die Gehaltsstufe mit als ein Cliarakteristikum der 
Person anzusehen. Die ganze Entwicklung der direkten 
Stenern in Prenlsen neigte dazu, derartige Merkmale der 
Person besonders in den Vordergrund zn steUen. Ursprüng- 
lich wurden die direkten Stenern nicht nach Einkommensstnfen, 
sondern nach gewissen änfserlich leicht zu unterscheidenden 
Klassen der Bevölkerung erhoben, und erst allmählich ent- 
wickelte sich neben und aus dieser „Ela^ensteuer*' die all- 
gemeine Einkommensteuer. Während der Fortschritt hier 
überall darin bestand, dafs man einen Menschen nicht mehr 
nach der Zagehörigkeit zu einer Klasse, sondern nach seinem 
wirklichen, genau ermittelten Reineinkommen besteuerte, blieb 
ein Rückstand der alten Anschauung in dem Verhalten des 
Gesetzgebers zu den testen Geliältern. Hier verbot noch das 
Gesetz vom 1. Mai 1851, Unkosten und Abschreibung-en attzu- 
ziehen, durch die ausdrückliche Vorschrift, dafs feststehende 
Eiuuahnien „mit dem vollen Betrage" zur Berechnung zu 
ziehen seien. Eine Ausnahme lieis das Gesetz nur in Bezug 



4 Feste eehftlter. 
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auf Pensions- und Wittwenkassenbeitiiioe zu*). Diese Aus- 
nahmestellung der festen Gehälter wiflcisj^rach dem ganzen 
sonstigen Zustande der modcriR'ii EnikununcHsteut'r. Die Er- 
hebung einer Eijik(»iiini«^nstt'U(»r \<ni der Kuhi'iiHialinie statt 
von der KpiTieiimahme (ein Mndu.s, der sonst nui" in vStoiier- 
verfassungen niederer Kulturen vorkommt") hielt sicli nur 
daduich. dal? er in der Praxis durch die bekannte und oben 
bereits erwiilinte weitiroliende SclionuDg gegen die geistigen 
Arbeiter bedeutend gemildert wurde. 

Mit dem Einkommensteuergesetz vom 24. Juni 1891 hat 
diese Ansnahmestellang aufgehört, sowohl die SchODnng 
nach der einen Seite**), wie die- schroffe Heranziehung der 
Bruttoeinnahme nach der anderen Seite. 

Brutto- und Nettoeinnahmen sind nicht identisch. Die 
steuertechnische Erage gegenüber einer Kolieinnaliino lautet 
nicht, ob vielleicJit Unkosten vorlianden sind, sondern nur, 
wieviel sie betragen. Eine Steuerbehörde, die einen Staats- 
oder Privatbeaniten einfacli nach dem vollen Gehalt besteuert, 
handelt gesctzwidng: denn es ist eine ansdrückliche allge- 
meine und ausnahiiislüse Vorschrift des Gesetzes, dats von 
d<'ni Eird\onunen abzuziehen sind „die zur Erwerbung, Siclie- 
runj»; und Ei'lialtung des Eink(»nnnens verwenth'ten Ausgaben'^ 
(§ 9). Ganz ebenso, wie as zu (Umi Obliegenheiten der Behörde 
gehört, sich von Amts wegen um die Höhe des Gehalts zu 
kümmern, gehört es auch zu ihren ptlichtmäfsigen Obliegen- 
heiten, sich von Amtswegen um die ITölie dieser abzuziehen- 
den Ausgaben zu kummei*n. Sie hat das Recht, nach ge- 
wissenhafter Prüfung ihre Ueberzeugung dahin auszusprechen, 
dafs einmal ein Ausnahmefall vorliege, dafs die Höhe der 
Unkosten e»0,(X) sei. Sie hat aber nicht das Hecht, die ge- 
setzlich vorgeschriebene Frage nach den Unkosten zu igno- 
riren oder gar ganz allgemein bei »festen Gehältern* an 



*) Oesetz vom ^ § 30; dazu die Instrnktioii vom 3. Januar 

1877 § 24 (R. Keitzen, Die Yoncbrift^ii üLer die Klassen- nnd Idastifi* 
zirtc Einkommensteuer in Prcufsca. 2. Aufl. Berlin 1887 S. 62, 122). 

**) Nnr für die öffentlichen Beamten bldbt daa gesetslicbe Eomnm- 
naistenopriTileg nodi besteken. 
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Stelle der Steiiercrklüi Luig der Steuei*piiicbtigeu die Kniuttluiig 
vuu dCvSsen Bruttoeinnahme zu setzen. 

Im Einzelnen freilich wird es bei manchen Benifen ganz 
auiserordentlich schwer nachzuweisen sein, wie viel Un- 
kosten dieselben erfnrdcrn. Ein Handhin<»skummis, der wehren 
der Tjair*' seiner (Teschjdtsfjtunden und \vef:;en dei* kurzen 
Mittagspause gezwunpren ist, bei seinem Gehalte von 1800 Mk. 
gleichwolil in unmittelbarer Nähe des (ipsohäfts, d. h. in der 
theuersteu Geg-t^nd zu A\()hr!en. kann nielit leicht auf Heller 
und PfeiiTiig nachweisen, der wievielte Theil seiner Wohnungs- 
miethe auf Geschäftsunkosten zu rechnen ist; und sein Kollege 
mit „englischer Tischzeit", der in einer billigten, aber sehr 
entfernten Gegend wohnt, kann noch weniger nachrechnen, 
wie viel er täglich an Schuhsohlen abläuft. Und dcxh läi'st 
sich in keiner Weise bestreiten, dals das Plus an Wohnung 
und das Flus an Stiefelverl n aucli za den Ausgaben gehört, 
welche »znr Er^^ erbung des Einkommens verwendet werden*, 
dafe sie also bei gerechter Yeranlagang nach dem Willen 
des Oesetzgebers abzusetzen sind. 

Fttr alle diese Schwierigkeiten, die das Leben in tausend* 
fachen verschiedenen Yariationen darbietet, hat das Gesetz 
nur in Bezug auf einen einzigen speziellen Fall eine Tor- 
Schrift gegeben: «Bei Sfilitarpersonen, Reichsbeamtrai, un- 
mittelbaren Staatsbeamten, Geistlichen und Lehrern an öffent- 
lichen Ünterrichtsanstalten ist der zur Bestreitung des 
Dienstaufwandes bestimmte Theil des Dienstein- 
kommens au&er Ansatz zu lassen** (§ 15). Darunter fallen 
schon jetzt eine ganze Anzahl von Einnahmen, von den Ent- 
schädigungsgeldem fftr Dinte, Feder und Papier bis herauf 
zu den Repräsentations- und Tafolgeldern der Minister und 
Gesandten. Iiier hat die Steuerbeliürde nicht das Recht zu 
prüfen, ob der Beamte wirklich diesen Theil als Unkosten 
verwendet, sondern diese Verwendung gilt für die Steuer- 
behörde als praesumptio juris et de jure. Es wäre im Inter- 
esse der Beamten besteuerung wünscliensw crt}!, d:\\'< tUiy Staat 
dieses System weiter ausbildete und jedem I^eamtt n sein Gelialt 
in der zahlte, dai's zwischen Clehalt im enj^n ( n Sinne und 

Unkosten-Entschädigung geschieden würde, fl i allen Privat- 
Angestellten Heise sich jetzt dasselbe iS^öteua durchführen. 



32 



Und wenn das Gesetz die Steuerbehörde aach keineßwegs zur 
AnerkennnDg der Scheidung zwingt, so ist diese Anerkennung 
doch nahe gelegt, sofern die Scheidung eine sachlich ange- 
messene ist*) Wenn ein Eonums nicht mit 1800 Mk. Qehalt, 
sondern mit 1680 Mk. Gehalt und 120 Mk. Kostenentschadi- 
gung angestellt ist, so ist es f&r ihn ertieblidi leichter, seine 
Steuerrerkl&rung sachgemälh abzufassen als unter deu gegen- 
wärtigen Zuständen. 

Allerdings wäre bei solchen Scheidunaren t^iu Mii'sbmuch 
leicht möglich. Prinzipal und An^cstellti' konnten sich unter 
eine Decke stecken und den Entschädigungspusten zur Um- 
gehuuc; der Steuer[)flicht absichtlich hoch bemessen. Aber 
bei eiuej' anderen Steuer besteht ein solches A^erlialtnils sclioii 
heute, und die Praxis hat wolil verstanden, ^lilsluauclien ent- 
gegenzutreten. Die Bel li?)«'!- xMiethssteuer wird, wie ihr Name 
sagt, von der Miethe eiiiuben. In den Berliner MiethsvtT- 
trägeu wird daher die von dem Miether zu zahlende Siname 
in zwei Theile gctheilt in "Nfi^'the und Entschädigung für 
Wasserleitung, Gas etc. Die Steuerbeiiörde erkennt diese 
Scheidung an, solange der Posten für die Entschädigungs- 
gelder nicht 8 % der Gesnmnitsnmme übersteigt. Dieses 
System wäre auch gegennbei* den festen Gehältern sehr wohl 
anwendbar. Die Bestimmung kann beim Engagement in 
jedem einzelnen Falle erfolgen. Die Steuerbehörde wird im 
Allgemeinen keinen Gmnd zum Zweifel haben, solange ein 
bestimmter Prozentsatz Cje nach Vei*schiedenheit der Berufe 
und der örtlichen Verhältnisse iO~lö^, oder wie es sonst 
die ErflEÜinmg der nächsten Jahre ergeben wird) innegehalten 
ist, und nur wenn derselbe überschritten ist» eine genauere 
Begründung verlangen. 

5. Die Prinripienfrage. 

Alle bisherigen l*a'i>rterungi'ii lauten darauf hinaus, zwischen 
Unkosten und Abschreibungen einei-seits und dem Haushalte 
andrerseits eine Grenzregulirung vorzunehmen. Jedem der- 
artigen Versuche wird nun vom Staudpunkt des Steuerinter- 

*) Vgl. die Erkliirmiü: des iiegiernngs Vertreters in der Sitzung des 
^.bg.-Hauses v. Iti. Febr. 1891 (Stenogr. Ber. 8p. 805 b.). 
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esses gewöhnlich entgegengehalten: wenn man die und die 
Ausgaben als Unkosten gelten lasse, so könnte man den 
ganzen Hanshalt nnter Unkosten rechnen. Ein Mensch müsse 
leben, um arbeiten za können nnd daher könne man schHels- 
Uch alles, was er auf Essen nnd Trinken verwendet, als 
eine höchst sachgem&fe ^znr Erwerbung, Sicherung nnd Er- 
haltung des Einkommens*' verwendete Ausgabe bezeichnen. 

Für die Entsclieidung dieser Frage ist ein zweifacher 
Weg zu betreten. Einnuil ist die Fragt' i lieoretisch zu beant- 
"vsorteii vom Standpunkt einer idealen Einkoninien.steuer, 
sodann praktisch vom Staudpunkt der geltenden Eiukouuneu- 
steuer. 

Die ideale Einkommensteuer soll in der That nur das 
reine Einkommen treffen nach Abzug aller Ausgaben, welche 
gemaclit werden, um das Eirik »Hnnen zu erzielen nnd ord- 
nungsuiaisig zu erhalten (sei es nun in Form direkten all- 
jülirlichen Abzuges, sei es in Form der Durchselinittsberecli- 
uung durch Absein vi bnng). Bei dem geistigen Arbeiter ist 
nun besonders klar, dals er eine gewisse Höhe des Haushalts 
haben muis, um arbeiten zu können. Mancher Schriftsteller 
jnuls jährlich einmal an die See; sonst versagt seine Arbeits- 
kraft^ und seine Einnahmen hören an£ Der reiche Fabrikant, 
der F;eine aschinen speisen und repariren lälst, setzt die 
Kosten dafiir von dem steuerpflichtigen Einkommen ab; der 
arme Schriftsteller muls eben auch seine "Maschine speisen 
und alU^ Jahr einmal zur Reparatur an die Nordsee schidcen. 
Der Fabiikant hält sich für seine Maschinen einen Kessel- 
revisor und setzt die Gebühren von dem Einkommen ab; der 
Schriftsteiler hält sich auch einen solchen Revisor in Gestalt 
eines approbirten Arztes. Der Fabrikant macht seine Ab- 
schreibungen auf eine Maschine so, dafo nach zehn Jahren, 
wenn die Maschine aufgehört hat zu fbnktioniren, dieselbe 
mit Null zu Buch steht; der Schriftsteller mufs auch auf Ab- 
nutzungskosten seiner Maschine so viel rechnen» dafe er nach 
30—40 Jahren, wenn seine Schaffenskraft aufgehört hat, ein 
Kapital liegen hat, das ihm an Stelle der Maschine dient. 
Danach wären also Hanshaltungskosten und Ersparnisse des 
Schriftstellers, soweit dieselben sich innerhalb dieser Grenzen 
halten, steuerfrei zu lassen. 

8 
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Dies thdoretisch vom Staodpaiikt der idealen EinkonnDen- 
Steuer. Praktisoh Hegt die Sache aber anders. Niiigends auf 
Erden gilt jene ideale Einkominenstoiier, me wir sie charak- 
terisirt haben. Das Prinsip des Reineinkommeiis wird in allen 
OesetKgetbnngen der Welt begrenst dnrch das andere Prinzip 
der leichten Erkennbarkeit Die preofeiBdie Gesetzgebung 
zieht, wie wir gesehen haben, die Giense in der Weise, dafe 
alles, was zum Haushalt gehört, nicht vom Einkomnien ab- 
gesetzt werden darf. £s ■ Hegt hierin ein Stftok Verbrauchs- 
steuer, wie denn derselben andere deutsche Staaten dnen noch 
weit grofseren Einflufs auf die Einkommensteuer gewährt 
haben. Mit diesen positiven Bestimiinuit;en des Gesetzes mul's 
gerechnet werden. ÜJid es ist bereits ubeii aiisgefühi't worden, 
dafs ti'otz der Dehnbarkeit des Begiiffes Haushalt die Grenze 
an der Hand der thatsächlichen Uebong sich ziemlich sicher 
feststellen läl'st. Kein Stand darf das als Unkosten be- 
zeichnen, was alle anderen »Stände als Haushalt 
rech '1 f-n. 

Jenen Forderungen (nwry idealen EinkoniHieiisteuer ahpr 
hat dn>? Gesetz in zwei Punkten bereits Keehiiinig getragen. 
Die Einkommen bis uno ^fk. sind stenertVei gelassen und 
Lebens- u. a. Yei siclieruugsprämien sind vom Roheiukommen 
in Abzug zu bringen. Die erstere Vorschrift erkennt an, dals 
bei geringen Einnahmen der Haushalt die nothwendigen Un- 
kosten darstellt; die letatere ist eine Abschreibung auf die 
Abnutzung dei^ Maschine, welche der Ernährer der Familie 
am eigenen Körper hat Beides sind bis jetat nur rohe An- 
fänge. Die Freilassung des Existenzminimums kann noeh 
viel besser vertheilt und ausgedrückt, die Freilassung von 
Versidierung»- und Ersparnilsbeträgen noch viel mehr aus- 
gedehnt werden. Einstweilen ist aber damit zu rechnen, dals 
das Gesetz nur diese Absetzungen von den Hanshaltangs- 
kosten gestattet hat 

Die Prinzipienfrage hat an sieh mit der geistigen Arbeit 
nichts zu l^iun. Sie wiederholt sich gegenftber jedem Aibeiter, 
der ohne Kapital lebt und also im Yergleich zu dem Kapital- 
besitzer, der mit Maschinen oder gemietheten Arbeitskrfifien 
arbeitet, in dem Kadttheil ist, dafe er von allen seinen Kosten 
für Speisung und Abnutzung seines lebenden Arbeitsapparats 
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auch nicht eanea Heller absetzen dar£ Aber der Fall g^rölserer 
Einkommen ans Arbeit ohne Kapital kommt hat nur bei der 
geistigen Arb^t vor. Die körperliche Arbelt gehört meist 
in die Stufen, denen die Steuer erlassen oder erheblich 

gemindert ist, die geistige Arbeit in die Stufen, bei denen 

eine gleiche Berücksichtigung nicht stattfindet. 

Mit Reclit erwartet innii eine Minderunj^ dieser Verschie- 
«li^nlHMtPH von cinciu b( \ oistclienden Gesetz über dio Unter- 
^cluMdniiu fundirtoii und uiifiindirtL'n EiDkuiMinciis; ein solches 
ist ini iiiteiv-'^e der ( Jei-eclitii^keit iinhed'nmt eilurderlich. Man 
darf sich jpd<M h (hiridM'i- nicht täusL-htTi, (hifs aiicli durch 
dieses (4esetz (h\< Aüfsvorhaltiiils nur goinildei't, a])er nicht aus 
der Welt geschaltt werden kann. Steuern sind eben Dinge, die 
von Menschen gemaclit werden und denen gewisse Unvoll- 
kommenheiten mit Nothwendicrkeit anhaften. Die eine Steuer 
byeiastet den einen Stand, die andere einen anderen verhält- 
nilsmärsig höher. Die Einkommenstetifir ist mui einmal die- 
jenige, die, Avie man sich auch drehen und wenden möge, 
unmer denjenigen am höchsten belasten wird, dessen Arbeits^ 
kraft Ton der Erhöhung des eigenen Lebensniveaus abh&ngt. 

6. Allgemeine Wirkungen der SelbsteinschÜtzang. 

Trotz dieses erhöhten Druckes der Einkommensteuer soll 
dennoch der geistige Arbeiter die Pflicht der Selbstein- 
sch&tEong nicht unangeDehm empfinden. Eine energischere 
Form der Einkommensteuer ohne die Selbsteinschfttzang würde 
die vorhandene Ungleichheit jeden&Us in noch viel höherem 
Mafse herbeigeführt haben. Gerade die Steuererklärung, 
welche der geistige Arbeiter selbst zu entwerfen und einsni- 
reifihen hat, giebt ihm die Möglichkeit, die Behörde zur An- 
erkennung des Cfrrundsaties zu zwingen, dafs auf seine Th&« 
tigkeit dieselbe Methode der Absetzungen und Abschreibungen 
anzuwenden sei, wie sie auf die Th&ttgkeit der Gewerbetreir 
banden schon lange angewendet wird. Jeder Beamte, jeder 
Gelehrte, jeder Schriftsteller, jeder Künstler hat es in der 
Hand, durch eine gute und sachj^emäfs abg^efafste Steuer- 
erklärung übeiMiialsioen Einschätzungen V(>rzul)cugen. 

Aeufserst wohlthuend werden aber noch die Nebenwii'- 

8* 
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kungen der Sflbsteinschätzunj? v\n. Das Nachdenken über 
dif Hiffpnen VcrlialtiiisRe, dio Nütliiguiiü:, in Zukunft ein Wirth- 
schatlsl)uch zu fiiliren, die (Tewöluiung" an Tveclmung' itikI Ije- 
rechnung wird dem geistigen Arbeitei* nicht nur eine gere- 
geltere Wirthschaft, sondern auch eine festere Stellung: gegen- 
über den Geschäftsleuten g(!ben, mit deTien er zu thun hat. 
Viele werden ei-st durch die Nothweudigkeit der Steuererklä- 
rung dazu gebracht werden, sich darüber klar zu werden, in- 
wiefern eine Eitnialime einen Verdienst bedeutet. Durch die 
oben auBfüln lieber betrachteten Bei8|)iele wird für den denken- 
den Leser die Lehre von selbst hindarchschimiiierD, die der 
Selbstemschätzende am Tage der Steuererklärung sich giebt. 

Das aber ist ein grofser Irrthum, dals dui'ch dieses nüch- 
terne Erfassen der Gewinn- und Verlustfrage der Idealismus 
des geistigen Arbeitei-s bedroht werde. Wirthsdiaftüchkeit 
ist eine der höchsten Tugenden des Menschen, nnd auch der 
Hdchststehende unter uns steht nicht so hoch, da& ihm nicht 
diese Tugend zur Zierde gereichte. Nur das freilich ist richtig, 
dafs von dieser Tugend, wie von jeder anderen, der Satz des 
griechischen Weisen gilt» dafs sie im Vermeiden der Extreme 
bestehe. Nicht aus Berechnung und nicht ohne Berechnung, 
das ist der richtige Wahlspruch für die Träger der idealen 
Gedankenwelt. 

Bietet gegenüber den mannigfachen Tersnchnngen zur 
Unwirthschaftlichkeit das Gebot der Seit>steinsch&tzung dem 

geistigen Arbeiter den Anetofs Jsur Einkehr und zu wirth- 

schaftlicher Selbsterkenntnifs : so ist auch dies fi'eilich eine 
von den Wirkungen der Selbst^nschätzuiig, welche an sich 
ganz allgemein sind und nur an dem geistigen Arbeiter be- 
sondei-s hervortreten. Nicht auf einmal werden diese Wir- 
kungen in die Ei'scheiiuing treten. Einstweilen wird man 
an der neuen Ein.scliätzungsniethode nur die «^härfere An- 
ziehung der Steuerschraube henierken. ^Sodann ^^ird die 
glcichinärsigere Yertlieilinig der Last anorkaiuit werden. 
Spätt'rc ( lencrationen aber werden die KinfiUiruiig der Steuer- 
erklärung in Preu!'^tM5 als ein bedeutsanu's Moment in der 
wirthschaftlichen Erziehung des deutschen Volkes anführen. 
Berlin, im Juli 1891. 
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Nachwort 

Während die vorliegende Arbeit sich unter der Press« 
belaiid, ist zu dem 1 iiikuminen-Steuergesetz auch die An- 
weisung des Finanzministers vom 5. August 1891, erster 
Theil, erschienen (Boilin, R. v. Decker s Verlag). Diese ent- 
hält nicht«?, was den obigen Ausführungen unbedingt wider- 
spräche, aber manches, wdü dieselben zu bestätigen geeignet 
ist. Art. 21 fühi-t n. A. als abzugsßihig auf: „die lautenden 
Ausgaben der Kechtsanwälte, Notare, Gerichtsvollzieher für 
die Unterhaltung .... des Bureaus, die lautenden Ausgaben 
der Aerzte für das zur Besorgung der Praxis zu haltende 
Fuhrwerk, der Kunstler, Gelehrten für die Besoldung von Mit- 
ai beitem oder Gehülfen, für die Beschaffung der zur Ausübung 
der Berufetiiätigkeit erforderlichen Materialien, sowie für In- 
standhaltung und Benutzung der erforderlichen Geräth- 

schaften." Wenn bei dieser Gelegenlieit vpn den Goschäfts- 
nnkosten ausdrücklich „die Kosten für die erste Einrichtung'' 
ansgtoomnien werden, 'so ist damit indirekt anerkannt, dafs 
für die^e analog der in Artikel 19 behandelten kanfinännischen 
Bachfohning das System der Abschreibungen Platz zu greifen 
habe. Scheint simaoh. die Anweisung des Finanzministers 
ganz von der Anschauung auszugehen, däfs der geistige 
Arbeiter in Bezug auf Unkosten und Abschreibungen nicht 
schlechter gestellt werden solle als der Gewerbtreibende» so 
ist um so weniger. ersichtlich, weswegen -es bei den Gewerb- 
treibenden heifst, dafs »die*' Unkosten abzuziehen seien, 
dagegen bei den geistigen Arbeitern, die „ etwaigen Un- 
kosten; eine Verschiedenheit der AnsdrucksweiBe, welche zwar 
sicher nicht dazu bestimmt, aber wohl dazu geeignet ist, die 
Behörden gegen den geistigen Arbeiter, der' ebenso wie jeder 
andere von seiner Bmttoeinnahme Abzüge machen will, von 
vornherein mifstrauisch zu stimmen. — Wenn in den Probe- 
einUagungen der Steuererkl^ü ungen ein Amtsgerichtsrath N. N. 
sein volles dahresgehalt nebst Wohnungsgeldzuschufs ver- 
steuert, so ist dieses Beispiel nicht geschickt gewählt (denn 
die Zahl der Amtsgerichtsräthe, die keinerlei Unkosten 
haben, weder Arbeitsraum, noch Pferdebalm. noch auch mir 
die Abnutzung der iiobe, kann so sehr grols nicht sein, dals 
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sie als typisch aufgeführt werden d&rfte); aber ein Wider- 
sprach gegen die Abeetzniig der Unkosten, die ein Beamter 
wirklich hat, kann mit diesem Beispiel nicht beabsichtigt 

sein. — Nor eine der einschlägigen Beetiniinungeu der „An- 
weisung" vermag- icli mit dem Gesetz niclit in Einklang zu 
bringen. Artikel '22 der Ai^wei^ung will dem Ikamten, der 
Dienstaufwandsgelder erhält, thatsächlich aber meiir auf- 
wendet als sie betragen, die Möglichkeit abschneiden, den 
Mehrbetrag von der Einnahme abzuzielien. Dies ist nicht 
rieliti«»-, denn § 15 al. 'A des Gesetzes wollte d^in Beamteii nur 
das Benefizium ij;eben. das Dienstaufwandsgelti ganz „aufser 
Ansatz zu lassen'', so dais es steuerfrei bleibt, selbst wenn 
es nicht aufgebraucht wird: wo aber der umgekehrte Fall 
eintritt, dal's die Dieiistaufwandsgelder nicht ausreichen, da 
tritt eben der allgemeine § 9 Ziffer I 1 in Geltung, dafs die 
zur „Erwerbung, Sicherung und Erhaltung des Einkommens 
verwendeten Ausgaben" vom Einkommen ,,in Abzog zu 
bringen sind. — Welchen Sinn hätte es denn auch, einen 
Beamten, dem seine Behr)j'de (vielleicht bis zur Flüssigmachunur 
weiterer etatsmäfsiger Mittel) mir den halben Dieustaufwand 
vergüten kann, darum von seinen Unkosten zu besteaerii ? 

Wemi im Anschlufs daran in der ^Anweisang^ von Privat- 
angestelltm mit Dienstanfwandsentschftdignng d«r „Nachweis* 
verlangt wird, da(s sie diese „in ihrem vollen Betrage'' ent- 
sprechend anffaranehen, so geht die abnorme Strenge dieses 
Ansdracks ebenfalls üher das vom Oesetz zugelassene Mafe 
hinaus. Ben Privatbeamten ist im Gesetz in dieser Beziehnng 
weder ein Piivileginm noeh ein Onns gegeben; för sie gilt 
reehtlieh nur die allgemeine Yorschrift des § 9 Zükst I 1. 
Findet eine Steuerbehörde, dafe die Dienstanfwandsentschiidi- 
gnng eines Privatbeamten zu hoeh bemessen sei, so sieht es 
ihr frei, Nachweise zn verlangen. Falls diese aber nicht in 
ausreichendem Mafee gebracht werden, ist sie nicht befngt, 
die Dienstanfwandsgelder einfach in das steuerpflichtige Ein- 
kommen zu stellen, sondern sie ist verpflichtet, sich selbst 
gewissenhaft darüber klar zu werden, w ieviel davon in Wahr- 
heit auf Uidvusten geht, und wieviel als zum ReineiidvOinnien 
gehörig zu betrachten ist. Lud wenn die Behörde es mit 
ehrlichen, anständigen Leuten zu thun hat, so ist sie hier, 
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vne in allen Diugeu, verpflichtet, bei ihren Ermittelnngen 
die eigenen Angaben des StenerptHchtigen in erster Linie mit 
zu Grande zn legen. Nur so viel ist an dieser Sonderbastimmun^ 
allerdings richtig: wenn ein Privatbeamter seine Aiifwaiids- 
gelder ganz aufser Einiialnnc gestellt und sich von der Ptliclit 
befreit wisst'i] will, über diese sich und der Behörde aiicli nur 
Rechenschaft abzugeben, dann küinite nuni von ilim verlaugen, 
dai's er die SoHderst^llung dieses Eimiuhmepostens in seiner 
Eigenart glaubhaft machen solle. — Es zoic^t sicli an dieser 
Stelle in der Ausdrucksweise der Anweisung" die bekannte 
Erfahrung, dal's aucli iraeh Aufhel)un«^ gesetzlicher Bestim- 
mungen die alte Tei-niinulogie noch eine Weile fortdauert und 
die Praxis zn beeinflussen dioht. Das Privilegium odiosum 
der Besteuerung von der Bruttoeinnahme ist fiii' alle Beamte, 
öfFentlielie wie private, durch das Einkommensteuergesetz vom 
24. J uni 1891 aufgehoben. Die Anweisung des FinÄnzministers 
stellt sich auch auf diesen Standpunkt; aber hier und da 
haften den neuen Bestimmungen nocli die Eierschalen des 
alten Rechtszastandes an, ans dem sie hervorgegangen sind. 
Während die Anweisung den Handel- und Gewerbetreibenden 
gegenüber von dem Abzug der Unkosten und Abschreibungen 
wie von einer ganz selbstverständlichen Sache spricht, steht sie 
den Beamten und geistigen Arbeitern, welche dieselben Abzüge 
von ihrer Bruttoeinnahme machen wollen, mit einem gewissen 
Zögern gegenüber und möchte am liebsten hier haarklein „nach-, 
gewiesen^ sehen, was sie dort nicht einmal spezifizirt verlangt. 

Im Interesse der Finanzverwaltung selbst läge es, in der 
Praxis alles zu vermeiden, was den Anschein erwecken könnte, 
als ob die Selbsteinschätzung eines Standes gegenüber der 
anderer Stände mit besonderem MÜhtrauen betrachtet werden 
solle. Eine Institution wie die Selbsteinschätzung muTs eine 
gewisse Popularität geniefsen, wenn sie gedeihen soll. Popu- 
larität aber kann bei weit getriebenem und namentlich bei 
ungleich vertheiltem Mifstrauen nicht bestehen. Tritt man 
den verschiedenen Bevölkerungsklassen mit gleichem Vertrauen 
gegenüber, so werden der Finanz\'ervvaltuug die Tausende, die 
ihr vielleicht durch getäuschtes Vertrauen verloren gehen, in 
Gestalt von Millionen wieder zuilieisen. 
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Dn' tni^oiKlon Darieü^ii Ilgen beabsiciitigeu , uuter einem 
nicht f'>t<"fi häufig ins Auge gefafsten Gesichtspunkt einigt) 
Erpcheimnigeii des wirtli schaftlichen L»»]m^iis so zu charali:t4?ri- 
siieiL dafs dabei ihre innere Natur deutliclici- li(M"voT*tritt, als 
sie im gewöhnliclien Bewulstsein sich darzustellen pflegt. Es 
gilt nicht neue und unentdeckte Wahrheit zu finden, sondern 
alte und unerschütterte Wahrheit, die nur zuweilen nicht ge- 
nügend in den Oemüthern befestigt und gegenwärtig ist, eigen- 
thümlich und kräftig zu beleiicliten. In der gegenwärtigen 
Strömung, die das Leben und die WLssenschaft gleichmäTsig 
beheiTScht, kann es nicht als übei-flüssig gelten, wenn der 
Yersnch gemacht wird, dem Neuen, dem Unerhörten, dem 
Weltamstfirzenden gegenüber, dos man tr&umt oder plant 
oder auch in die Wirklichkeit einzof&hren emstliche Anstalten 
macht, an die alte ein&che Straktar der wirklichen Yerh&lt-. 
nisse, wie sie Yon je gewesen sind nnd auch immer sein 
müssen, sowie an die unscheinbaren Elemente nnd die still 
wirkenden Kräfte, ans denen nnd vermittelst -deren diese 
Struktur sich stets nnd fortschreitend erneuert, in schlichter 
und nüchterner Üeberleguug au& nene zu erinnern. Dals sechs 
mal sechs geuau sechsnnddreilsig ist, nicht mehr nnd nicht 
weniger, ist eine sehr triviale Weisheit; aber den Projekten- 
machern, den Phantasten, den Weltverbesserem, den Staats- 
sozialisten — allen denen, die sicli anheischit? machen, durch 
kiinstliche Veranstaltung, mit Hilfe von etlielien Gesetzespara- 
graphen oder durch völlige Umgestaltung aller Verhältnisse, 
unter denen kultivii'te Meiisclicn von je gelebt haben, das 
Produkt von sechs nuil seclis zu ets^'as ganz anderem zu 
machen, es gar bis ins Unendliche zu steigern, — diesen darf 
mau ja wohl auch solohe triviale Weisheit entgegenhalten. 
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ohne Yorworf und mit i^rofsein Katzen. Wenn sich die Mehr- 
zahl in abgeleg^ene BegriUfedichtangen e^isch-historisch'-speku- 
lativer Art verliert, die den Blick fttr das Gegebene trüben 
und die Fähigkeit es vernünftig zu behandeln lähmen, so ist 
es t'iir eine uücliteni gebliebene Minderzahl kein Vorwm-f, 
(lals sie es verschmäht, sich auch in die Wolken zu versteigen 
und sich vom geraden Wege besonnenen Denkens hinweg in 
das Wilde und Wüste verleiten zu lassen; vielmehr darf es 
ein Verdienst heilten, in Theorie und Praxis an alt«r, be- 
wälirter Erken?)tnis festzii Ii alten, aucli wenn sie viel einge- 
schränktere Aus.sichten und viel böscheidenere Hoffnungen zn 
hegen vergönnt, als die, denen sich die vou Bedensarteu 
Trimkenen erg eb en . 

Wir knüplen unsere Betrachtuugen an den Begriff des 
unendlich Klei neu. Einige Bemerkungen über diesen, wie 
wir ihn in diesem Zusammenhange verstanden wissen wollen, 
mögen zweckmälsigerweiBe vorausgehen. 

Klein und grofs sind relative Begiiffe. In den irdiaohen 
Dingen ist nichts klein oder grois an sich, sondern immer 
nnr im Verhältnis zu anderem. Jegliches, was uns irgend 
begegnet, ein Ding, ein Vorgang, ist znsammengesetzt aus 
Theilen, und jeder Theü ist wieder theUbar. Setzen wir die 
Xheilung fort, es sei bei welchem Qegenstande aneh immer, es 
handle sich am räumliche Ansdehnnng, zeitliche Dauer, Be- 
wegong oder Verändernng, — wir kommen nberall zo immer 
Kleinerem, immer mehr Unmerkliehein: aber niffipaals - gelangen 
wir zn einem letzten Kleinsten; niemals wird das Produkt 
der Theilnng, soweit sie aocji foi-tgesetzt werde, gleich 
NolL Und umgekehrt, ans Nullen Heise sich niemals irgend 
eine QrdJse zusammensetzen. Alles dasjenige, womit wir es 
im Leben wirklich zu thon haben, alle meisbaren GrOlsen, 
sind also wirklich znsammengesetzt was Theilen, aber ans 
solchen Theilen, die bei weiterer Theilung immer kleiner 
werden können, ohne dals die Theile der Theile jemals gleich 
Is'ull würden. Das heifst aber nichts anderes als dien: die 
Theile nähern sich durch stetige Abit.diiiie der Null gleichsam 
wie einer festen Grenze an: kruiiiteii sie mit dieser Grenze 
jemnls zusammeiifallen, so wünleii sie verschwinden, also 
keine Theile der Zusammensetzung mehr sein und auch das 
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Zusaimiieiii;e>etztp Tliclit lu'ltVii. es aucli nicht erklärlich 

machen. Werden die TheUe nls<> nicht Null, so werden sie, 
docil kh'iuer als jede noch so kleine (Trölse, die sich ir^i nd 
angeben läfst. Sie lassen sich dann in keiner Wahniehimmi>. 
keiner Eifahning melu* aufzeigen, und praktisch bekiiiniuern 
wir uns um sie im gewöhnlichen Lebeu gar nicht. Aber 
wenn wir über die in der ei*fahiningsmäfsigen Welt uns be- 
gegnenden Gegenstände nachdenken und sie uns begieiflich zu 
machen Bachen, dann nnlssen wir eben diese nach Null als 
der Grenze zu stetig abuehmeüden Theile der Theile als die 
konstitnirenden Elemente der Wirklichkeit anerkennen, und 
in der Wissenschaft ist die sorg^tige Erwägung dieser an 
sich nicht wahrnehmbaren Elemente eine der Bedingungen 
daüOr, dafs man das tausendfach verflochtene und zunächst 
undarchdringliche Gewebe der gegebenen Thatsachen über- 
haupt verstehe und in seiner wahren Katar ergreife. Biese 
gegen Null als Grenze abnehmenden TheUe der Theile nun» 
die kleiner werden als jede noch so kleine Gröfse, diese sind 
das unendlich Kleine, wovon zunächst im Folgenden die Rede 
sein soll. 

Dabei ist es freilich nicht unsere Absicht» uns irgendwie 

auf die Wege zu begeben, die die Mathematiker wandern. 
Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo Mathematik nicht blofs 

für die strengste und vertrauenswürdigst« aller Wissenschaften, 
sondern geradezu fia die einzige sti'enge Wissenschaft, oder 
wo weiii-rstens die mathomatischc Methode des Denionstrirens 
für die allein wissen si ha ftliche, die ausschliefslich gesicherten 
Walirlieitssfehalt verbürgende Methode galt. Damals nuifsto 
alles Hilf allen Gebieten der N\ iss(Mis( liaft uKn-c (jpometrico 
(li'iiioiist rii't werden, was als stiHMip' Wisseii'^dinft hnponinm 
sollte, und die pedantische Unistihidlichkeit «ios Yi-rfnlireiis 
anf Gebieten, wo di»^ Methode mit der Natur des Gegenstandes 
in otVeneni Streit la^, verstärkte bei den ehrl»aren Altvf>i'(le!-en 
nur den Schein einer alles erwägenden Sorglalt und Gründ- 
lichkeit. HeutyntnGfe ist es die naturwissenschaftliche Me- 
thode, die in ähnlicher Weise sich alle Gebiete der Wissen- 
schaft, auch die für sie ungeeignetsten und fremdartigsten zu 
untenverten sucht, und so tritt denn jetzt die mathematische 
Anaiysis auch im Gefolge der natarwissenschaffclichen Me- 



uiyiii^Cü Ly Google 



6 



tlKMic als (Vw AlllM'lH'iTsc^heriii auf. Auch in der Wisseuschaft 
VüJi ilrj- \ (flkswiitli.stlinfr l iugt sie uin Herrschaft. Veisnche^ 
volkj^\s irtli^rliaftliche l'j Mldeme durch matheumtisclK^ B<'hand- 
lung zu iuseu, sind schou durch Conrnot 1888 und durch 
von Thünen 1H4'2 in die Wissens« haft eingefidirt wurden: 
andere haben sich dann augeschI<t>st'M. Aber cTst seit Laun- 
hardt und Walras (1874) ist die iMrthodc (»der, wie man 
vielleicht auch sagen könnte, die Manier in weiterem Umfange 
zur Mode geworden; es genügt an die Arbeiten von Stanley 
Jevons, Aaspitz und Lieben, Alfred Marshall zu er- 
innern. 

Das Recht und die Tragweite der Anwendung nin thema- 
tischer Analysis auf volkswirthscliaftliche Fragen eingehender 
zu erörtern, ist hier nicht der Ort; indessen folgende Bemer- 
kungen darüber mögen gestattet sein. Sofern die Volks wirth- 
schait eine biologisch-natorwisBenfichaftliche Seite hat und 
auf dem Spiele von Trieben und Bedingungen beruht, die 
nach Art von mechamschen Er&ften wirken, ist die natnr- 
wissensohaftliche Methode und mit ihr auch die mathematiBche 
Erörterung in ihr ganz wohl an ihrem Platze. Aber immerhin 
gilt das doch nur von schematischen Umrissen der volks- 
wirthschaftlichen Erscheinungswelt; denn das eigentliche 
Wesen der Sache besteht doch in den spezifisch menschlichen, 
in den historischen, staatlich -geseUschaiüichen, psycholo- 
gischen Bedingungen und Besonderheiten, und diesen vermag 
keine Mathematik gerecht zu werden. Darauf nni!^^ es be- 
ruhen, daCs der rechte Beweis der Fruclitbarkeit matbenuiti- 
scher ^lethoden auf diesem ( Iclj'iete doch noch erst zu liefern 
ist; bis jetzt beweist man vennittelst ilirer jedesmal das, was 
man zu beweisen ein Interesse hat. Die Annahmen, von denen 
man ausgeht, die Ansätze zu den Gleichungen, die man auf- 
stellt. h;il)('n jcdosnial tun Klenient dei- Willkür, zu weit getrie- 
bener Ab.str;dvti(»n oder ungerechtfertigter Yerallgemeiuerung, 
und die Resultate, bei denen mau anlangt, empfehlen sich 
keineswegs dui ch gröfsere Zuverlässig-keit als die auf anderem 
AVege erlangten. Durch matlieruatiscJie Analysis neue Theo- 
rieen in glaubwürdiger Weise zu gewinnen und zu begründen, 
wird deshalb wohl unmöglich bleiben. Volkswirthschaftliche 
Erkenntnifs iäfst sich nicht auf ein paar abstrakte Yoraus- 
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Setzung eil aufbauen; sie vurlaugt die deiikeude Verarbeitung 
höchst verwickelter Reihen von Thatsacben, die auf dem Wege 
kritisch gesicherter Beobachtung durcli Sainmluug uud Gruppi- 
rung von Erfahningen auf Grund l ichtig gebildeter Begriffe 
gewonnen werden niiissen. Wirkliche Fortschritte kann sie 
aui anderem Weg-e nicht machen. Ist die uatui \n i-:^en^cilaft- 
liche Seite an der Wissenschaft der Yolkswiitbscliaft unver- 
kt^nnb.ir vorhanden, so drängt sicli die Aualugie zn erfah- 
i'uiiüisniafsiger Geschichtswissenschaft docli noch viel eiitsciue- 
dener als das eigentlich Wesentliche an ihr auf: eben darum 
ist die Rolle der Mathematik auf ihrem Gebiete eine sehr 
beschränkte. Aber immerhin ist damit den Vei^suchen mathe- 
matischer Darstellnng volkswirthschafÜicher Lehren ihr relar 
tiver Werth dnixhaus nicht abgesprochen. Kann Mathematik 
hier keine Erkenntnisse erzeugen oder siclier begründen, so 
kann sie «loch helfen sie anschaulich darzustellen; sie kann 
verwickelte Reflexionen durch das Gleichnils räumlicher Yer- 
hältnisse erläntem und so die Auffitssung anderweitig gewon- 
nener Sätze dorch einmi sinnreichen Eunstgriff «rleichtem. 
Für gewisse Grandverhältnisse des wirthschafUichen Lebens 
wird man der mathematischen Betrachtong noch gröisere Zu- 
geständnisse machen dürfen. YorausgesetEt» dafs sie sich der 
Grenzen ihrer Tragweite bewuJst bleibt, wird man ihr ge- 
statten» rechnerisch den allgemeinen Säumen zu bezeichnen, 
innerhalb dessen sich alles wirthsohalUiche Leben bewegt, 
sofern man von der Besonderheit der konkreten geschichüichen 
Bedingungen zunächst ausdrücklich absieht nnd sich vorbehält, 
jenen Ralunen durch die ErNvägung eben dieser Bedingungen 
auszufüllen nnd damit erst das wirkliche Leben in seiner 
Fülle zu ergreifen. 

Indessen, um den Wertli inaihematischer Methoden in der 
Volks wirthschaft mag es so stehen oder anders: wir jedenfalls 
haben an dieser Stelle alles andere elier im Auge als das 
mathematische Vei-fahren. W'w begnügen uns damit, nnch- 
zuweisen, dals das unendlich Kleine im volkswirthschaftlichen 
Leben als g:esfnl1«Mi<l*' Macht vorkommt, nnd anf diejenigen 
Folgerungen luiizudeuLcn, die sich daraus für die theoretische 
AnÖ'assung- und für die praktische Behandlung wii'thschatt- 
licher Voriiältüisse ergeben. 
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Um dem uiieudlicli Klei neu zu be^e^nen, wählen wir das 
einfachste Beispiel. Jemand kauft 1 kg Weilsbrot und be- 
zahlt dafür 30 Pfennige. Waare und Preis, beides sieht sehr 
einfach ans. und doch sind b«'id»'s sehr zusammengesetzte 
Kts( tn limivj^n. Eine ganze Gesaiinütlu'it von wirthschafflichen 
Leistungen liudet in diesem Kilogramm Hrot ihren Sammel- 
punkt und in diesen 30 Pl"ennip:en iliien Entgelt, und es ist 
nicht ohne Interesse, genauer zuzufieheu, wie sich diese Ge- 
sammtheit znsammensetzi 

Wir achten zunächst auf den Preis. Offenbar nmls der 
Bäckar, der Untemehmer und Leiter des Geschäftes, in dem 
Preise die Erstattung seiner Auslagen und überdies eine Ent- 
schädigUDg für die von ihm geleistete Mühwaltimg erhalten. 
Ks mufs also der Zins für das in dem Unternehmen steckende 
Kapital nebst Versicherung und Amortisation; es mala die 
Entaohädignng för die AbnntEong der sachliciien Htfl&mittel, 
der Banliehkelteii, Geräthe, Weiksenge, Maschinen; es mtlssen 
die Löhne f&r die beim Backen des Brotes mitwirkenden 
Arbeitskräfte, die Ausgaben für Robmaterial, Arbeits^ und 
Verkau&st&tte, ftlr Feuerung und Beleuchtung, — das alles 
mufs in dem f&r das verkaufte Kilogramm Brot eraielten 
Preise irgendwie enthalten sein. Denn der Bäcker verkauft 
im Laufe des Jahres viele Tausend Kilogramme Brot, und 
die Gesammtheit aller dieser Yericftufe mufs ihm alles das 
Bezeichnete eintragen; also mufs in dem Preise für jedes 
einzelne Kilogramm der entsprecliende Theil dessen enthalten 
sein, was aus der Summe aller herauskommeu soll. 

Es ziemt sich aber wohl, noch einen Schritt weiter zu- 
rückzugehen. T>er Bäcker hat das Mehl vom Midier, der 
Müller das Getreide \om Banern gekauft. In der im Preise 
jedes Kilogramnies wi(*deiziierstattenden Auslage des Bäckers 
liegt alsri auch flio Bezalilung für den Miillei* und den Bauer. 
Dasselbe gilt aber oileubar auch von d r Bezahlnns: für dtm 
Waldbesitzer, der das Holz, den Berg werksbesitzer, der das 
Erz geliefert liat. das zn dei- llerstelhing der AVerkzeuge ge- 
dient hat, für den Zimmermann und den Manier und alle die 
Handwerker, die die Arbeits- und YerkauÜsräimie hergestellt 
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haben, von der gauzeu unzählbaren Schaar v<»n Untei nehmeru 
und Arbeitern in allen Teilen der Welt, die die H*'diiiyiiii<>en 
und Hülfsmittel gelietVi-t liabcn fiir den Botricb dieses einen 
Bäckereiiiutci-neliiiieiis. \'um (bsni Preise, den seiner Zeit jeder 
von ihnen für seine Waare odw seine Arbeitshdstniicf erhalten 
hat, steckt ein Bruciitbeii in den 50 Pfeimigen, mit denen ich 
heute ein Kilogramm Brot kaufe. Und so können wir, ja 
müssen wir immer weiter zurückgehen in die Verganf»*enheit 
und auf die in ihr liegenden Yorbedingimgen für dm Brot, 
das heute erxengt and heute verzehrt wird. £s wird sich 
um immer geringere Gröisen handeln; abeir ein unendlich 
kleiner Bruchtheil »I ^t- 30 Pfennige, der doch nicht ohne 
Weiteres gleich Null gesetzt werden darf, kommt auf jede 
dieser unendlich zahlreichen, hl» in die frühesten Anfänge 
menschlicher Kultur zurückreichenden Vorbedingungen för 
äoB heute zu erzeugende und zu verzehrende Brot. 

Man siloht: wir haben es dabei -nicht bk>ls mit unendlich 
Kleinem Überhaupt > sondern mit unendlich Kleinem von sehr 
verschiedenen Ordnungen zu thun. Im gewöhnlichen Leben 
kommt für uns das unendlich Kleine nicht in Betracht gegen- 
über den endlichen Oröfsen, die wir zu handhaben und mit 
denen wir zu rechneu pflegen. Hier s^en wir, daTs es in dem 
bezahlten Preise unendlich Kleines giebt, das selbst wieder 
anderem unendlich Kleinen gegenüber vernachlässigt werden 
darf, weil es diesem gegenüber verschwindend klein ist. 
Und au8 diesen gebeimnifsvollen Elementen, unendlich kleinen 
Gröfsen von sehr verschiedener Ordnung, die unmittelbar 
schlechtcrdin«^ nicht wahrzunehmen sind, bestehen die Preise, 
die wir im i^cläntigeu \ erkehr für die allergewidinlichsten 
Dinge zahlen oder erlangen. 

Die Preise der Dinge auszudrücken, bedienen sich die 
Menschen des Geldes: d. h. sie haben sich bestimmte Mals- 
einheilen geschaifen, dncn VitdfRches die Höhe des l*ieis(\s 
bezeiclinet, und mir diesen l»elieit"en sie sich, nm das ans/u- 
driickcn, was an sich aus unendlich kleinen Beslandthcilen 
bestellt. Die OTidliche Gröfse, die die kleinste ^liiiize hiUlet, 
stellt also eine Summe dar von (Iröfsen, die in stetigem Flieisea 
immer kleiner werden, und für deren Abnahme Null die 
Grenze bildet. Die kleinsten Maiseinheiten der Münze, deren 
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wir uns bedienen, ergel>on aber wir die starre Zahleureibe 
selber jedesiiia! eiiieii Spruiii»". wo ziii; l'.iiilieit die l^iiilieit 
liiiiziiL;r'fiii;t wird. Ein Pfenini?. ein <'eiitinit' wird im i;e- 
\\ «dinlifdieji Vei'kelir nicht weiter eini;etheilt; aber zw ist heu 
einein i^leiiiiii;- und y.wn Pf'eTiiiigeii . einem Centime und zwei 
Centimen L^idiut eine Khil't. Die Nothwendigkeit, solche festen 
letzten l^idieiten anzuwenden, die nocli ins Gewiclit t'alleu 
und bestiunute, leicht zu handhabende Grölsen sind, ist aus 
der Natur und der Bestimmnng des Geldes leiclit einzusehen. 
Aber eine Schwierigkeit ergiebt sich daraus, die oft fühlbar 
genug iat AVo es sich um grofse Geldsummen handelt und 
ein real nicht vorhandener, nur ideeller, vorgestellter kleiner 
Bmchtheii eines Pfennigs mit grofsen Zahlen zu multipliziren 
ist, da vermag sich das Geld den inneren Bedingungen der 
Preisbildung verhältnilBmäiiaig viel näher anzuschmiegen; bei 
kleinen Betragen ist es umnoglich, dafs das Geld nach seiner 
Eigenart den ins unendUch Kleine sich verlaufenden Variationen 
der Preise unter den stetig sich verändernden Bedingungen 
des Verkehrs gerecht werde. Biese Unangemessenheit yntd 
leidlich ausgeglichen auf Grund der durch die lange Arbeit 
aller mens<^chen Geschlechter geschichtlich vollzogenen 
Herstellung einer Preisbildung von relativer Festigkeit und 
durchgängiger VerhältniTsmafeigkeit Diese geschichtliche 
Preisbildung ist demnach als eine der werthvoUsten Enmugeu- 
schaften aller Kulturarbeit anzusehen und als eine der wesent- 
lichsten Grmndlagen, auf denen sich alles wahrhalt menschliche 
Leben aufbaut 

So ist es gescbeheu, dai's in einem gewissen Kulturzu- 
stande, unter bestimmten örtlichen uiul zeitlichen Verhält- 
nissen sicli als das Erzeugnifs einer unabselibaren Reihe vou 
früheren Vorgängen, Tausch- und Kaufgeschäften ein durch- 
schnittlicher HersteDungsprcis für ein Kilogramm Brot von 
bestimmter Qualität herausgebildet hat. Die Formel, wie t>ich 
in l'^diie dessen der Preis im Austausch bestiunnt. mag am 
besten j^i» i^-etarst werden, ihii's es oei- (Irenzuutzen ist. der 
Nutzen des letzten Tbeiles. der liail an dem Rande gelegen ist, 
wo der Nutzen überhaupt aufholt i'dcr sich in Verlust vei*^ 
wandelt, der für den Pi'cis auch der anderen zum Verkauf 
gestellten Xheile maisgebeud wird, fk*eilich, so möchten wir 
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liiDziifügen, nicht eigviitlicli als bewirkende Ursache; — denn 
dals der (Treiizimtzen ^ciade an iiie>Br Stelle lieg-t inid nicht 
an einer niKh'icn. ist sdlist viehiiehr die Wirkung aus dem 
ganzen System der Preise; — soudei'U vielinehi* als Kenn- 
zeichen und Mcj'knial. 

Dal's wir es hier bei dem Bej^riff des Grenziuitzeus selbst 
>\ieder mit dem unendlich Kleinen zn thun haben, sei nur 
nebejibei bemerkt; denn wir dürfen uns dabei nicht weiter 
aufhalten. Aber sicher ist, dals der durchschnittliche Her- 
stellungspreis, wie er selbst eine aas unendlich vielen un- 
endlich kleinen Gröfsen zusammengesetzte Gbrölse bildet, sein 
Gegembild findet in dem Verkaufspreise, der von ilun abhängt 
und seine Zusammensetzung wiederspiegelt. Zugleich leistet 
dieser Verkaufspreis aber noch etwas Weiteres, was doch 
nicht ganz üb^googen werden darf. In dem durchschnitt- 
lichen Yeikaufepreise liegt für denjenigen Untern^mer, der 
das Geschäft unter besooders günstigen Bedingungen oder 
mit besonderem Talent und geschäftlicher Tüchtigkeit betreibt, 
etwas wie eine Heute, die der in diesen Beziehungen am un- 
günstigsten Bedachte gar nicht, der weniger günstig Bedachte 
nur in yerhältnifsmäTsig geringei*em Grade bezieht Die Beute 
liegt darin, wohl bemerkt, ohne unmittelbar bei der Preis- 
bildung als bestimmendes Glied mitzuwirken; solche Wirkung 
übt sie nur in sehr vermittelter Weise als Antrieb zur Unter- 
nehmung. Damit werden dann die Bestandteile des Preises 
ausreichend charakteiisirt sein. 

Wenn nun dieses alles uÖeubar in dem gezahlten Preise, 
in den 30 Pfennigen unseres Beispieles, thatsüchlich driinien 
steckt so ist es doch andei*erseits augenscheinlich, dais diese 
uuendlicli vielen unendlich kleinen Bestandteile des durch- 
sclinitilichen Preises keineswegs auch in demselben gesondert 
aulgezeiot werden können. Von ilirem wirklichen \ orluuiden- 
sein überzeugt man sich allein durch denkende Üeberleguug, 
anders nicht. 

Die Herstellungskosten werden aber in der Knltnrvvelt 
noch weiter durch mancherlei an sich Frenidartii;'es vermehrt, 
was doch auch niclit übersehen werden daif, und wir an 
dieser Stelle gestehen gern, dafs dieses weiter Hinzukommende 
für uus gerade das gewesen ist^ was uns eigentlich zu diesen 
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B»»morkuii<irii vciaiilaist hat. Da giebt es Steuein und 6«- 
biihrcM, /oll»' iiml Auflagen, die mit dem Greschäftsbotiiebe 
iriitt<'ll>iir odei- uiiiiiittclbar znsninuienhaiigen, und die den 
Hei'stelliiii<is|)rei8 zu sm<;*mi kiin^tlirh erhöhen. Damit ist 
e*! (\mm iihcr anch fitr jodtMi ^*'^mlllt'ti^•('ll >Ion«rhen als selbst- 
verstäiidlicli gegeben, dalk sie uutliwcndiu; aiirh entspr^chonde 
Eihölmngen des Verkaufspi'eises zur Folge haben. Dafs mau 
nicht im Stande ist, diese Erhöhungen in dem Pi*eise für ein 
Kilogramm einzeln und gesondert aa£iiiMigeii) das ist ganz 
richtig; aber deshalb ist es nicht weniger eine ganz schlechte 
Ausrede für dir»jnnigen, die vermeidbare künstliche Erhöhungen 
durch solche Nicht- Aufzeigbarkeit rechtfertigen wollen. Deun 
diese Unmöglichke it des Aufzeigens besteht genau ebenso för 
die anderen die Höhe des Preises bestimmenden Faktoren 
auch, von denen doch kein Mensch mit gesonden Sinnen sirh 
einfallen lassen kann zu bezweifeln, dafs sie wirklidi erhöhend 
einwirken. 

Zunächst ist es ungeschickt und irreführend, sich an die 
Erscheinungen des Kleinverkauis anzuklammern, um aue ihnen 
einen Beweis im negativen Sinne znrecht zu drohen. Weit 
eher ist es räthlich, die Einwirkung der verschiedenen Fak- 
toren da aufzuzeigen, wo es sich um gröfsere Mengen handelt 
und gi-öisere Zahlen in Betracht kommen. Hier kann man 
auch stumpfen Sinnen den wahren Sachverhalt demonstrireu; 
fftr feinere Sinne reichen andere Mittel der UebOTzengung aus. 

Ein leidlich verständiger Mensch wird sich durch keinerld 
Gerede über die Preist-, die nicht gestiegen, ja sogar gefallen 
sind, oder über da^s Ausland, das den Zoll iiw uns bezahlt, 
in der Ueberzeugung erschütteni lassen, dafs Vertheuerung des 
Rohmaterials, des Werkzeugs und des Gewerbebetriebes iu 
(lein Verkaufspreise der. erzeugten Waare zum Ausdruck 
kommen mufs. 

Es ist überall kein feiner Kunstgriff, mit sogcnanuteu 
einpirischon Dat.'ii. die oline gründliches Nachdenken von der 
Oberiläche dej" I ä scheinuii*? abgeschöpft sind, zu hantiivji. 
Dnniit macht man die Menschen dutrini. sei es in Sfiius 
Herzens Einfalt, sei es mit berechnender Arulist. Was niciit 
unmittelbar aufgezeigt werden kann, nicht in den Preisen 
des Kleinbetriebes, und auch nicht einmal mit voller 8ioh.er- 
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heit in denen des Grofsbetriebes, weil etwa gleichzeitige 
Y^ränderangeu von anderer Art die Wirkung des einen er- 
höhenden Momentes liemiiH^ii, das ist doch deswegen niclit 
weuiger vorhanden, und fiii- ein aufmerksames Auge kommt 
es mit aller Deutliclikeit ;ium Vur^icliein in dem ganzen Zu- 
sammenhange der gesellschaftlichen ^yilths(■h^t't, in der i^i*- 
schwerung oder Erleichterung des Umsatzes im Iiilaiule oder 
des Verkehi*s mit dem x^nslaiide. Iti dem schnelleren oder 
JaniTParaeren Tempo der Zunahme dei- Kapitalser^j^airiüs, des 
gesellschaftlichen Verbrauchs und in sonstigen üemizeicheu 
ded allgemeinen Wohlstandes oder Milkstandes. 

n. 

Es «ei uns gestattet, diese Betrachtungen dui*ch Heran- 
ziehung einiger weiteren Beispiele aus ganz geläufigen Er- 
scheinungen zu unterstutzen und weiterzuführen. 

Ein Zeituugsblatt neuesten Datums stellt \ins jederzeit 
an der nächsten Stralsenecke um 5 Pfeunige zum Ankauf zu 
Gebute. Brauclit es nocli erst aulgezeigt zu werden, was 
alles mit diesen 5 Pfeiuiigen bezalüt werden mufs? Vom 
Uiiternehmergewinn und Scliriftstelier-Honorar an bis zum 
Ai'beitslohn des letzten Arbeitei*s in der Papierfabi'ik oder 
der Druckerei und bis zur Entschädigung des Mannes, der 
die fertige Zeitungsnmnmer auf der Strasse feil hält, ergiebt 
sich eine nicht zu erschöpfende Reihe von einzelnen Posten, 
die sich in ihrer Gesammtheit zu jenen 5 Pfennigen summiren. 

' Wir "Wählen gerade dieses Beispiel, weil sich hier recht 
deutlich aufzeigen läfst, auf welchem Wege es möglich wird, 
grofse Beträge in unendlich kleinen Bruchtheilen wieder ein* 
zubringen. 

I)ie Sache geht so zu. Es wird ein verbältuilsiiiaisig 
kustspieliii:es Modell hergestellt; nach diesem einheitUchen 
Modell wird dann auf mechanischem Wege durch ein wenig 
kostspielige^^ Verfaliren eine Vielheit \<>n s>:lei chartigen Exem- • 
plaren zu Wege gebrarlit: dann müssi-n sieb die Herstellungs- 
kosten des Modells in tiem Verkaufs] »tcise des Gesammtab- 
satzes wieder zur Erscbeinung bringen: alnT der Jb'uchtbeil 
davon, der auf das eiuzelue Exemplar kommt, nimmt ab mit 
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der steigenden Anzahl der verkauften Exemplare. Wir haben 
somit an diesem linichtheil eine stetig abnehmende Gröfse, 
die in demselben MuIsü kleiner wird, als der Xenner wächst, 
d. h. je gröfser die Zahl dei- licrstcUbaren und absetzbaren 
Exemplare desselben Modelles wird, und der Bruchtlieil nähert 
sicli in vielen Fällen (1(m- Grenze Null so sehr, dal's es sranz 
numöglicb wird, ihn in dein Yerkaufepreise überhaupt noch 
nachzuweisen. 

So kaufen wir huntzutage Scinller's Gedichte in sranz 
leidlu lior Ansshittujii!; für 20 Pfennige. Was wir damit b»'- 
zahleiK sclicint IxK-hstens nocli das Papier und die Buchbinder- 
Arbeit zu sein; der Entgelt fiir Salz und Druck ist in dem 
Preise für ein Exemplar nicht mehr nachweisbar. Wo auf 
einen Absatz von Hunderttausenden oder Jklillionen von Exem- 

ff 

plaren gerechnet w erden kann, da ist der auf jedes Exemplar 
kommende Bnichtheil der Kosten für das gemeinsame Modell 
in Geld nicht mehr auszudrücken. Aber kein Mensch be- 
zweifelt doch, dafs es für das Geschäft eines Verlegers, der 
geheftetes Bmekpapier verkauft, von sehr wesentlicher Be- 
dentang ist, ob man es mit leerem Papier zu. than hat, oder 
ob darauf zu lesen ist: »Ewig klar nnd spiegelrein und eben" 
und „Zu Dionys dem Tyrannen schlich Moros, den Dolch 
im Gewände** nebst anderen Sachen von gleicher Beliebtheit 

Wir verweilen dabei einen Augenblick. Denn die Er- 
scheinung, mit der wir es hier zu thun haben, ist eine durch- 
aus allgemeingültige, im wirthschaftlichen Leben überall 
wiederkehrende, eine Erscheinung, deren Bedeutung sich kaum 
übertreiben, sicher nicht erschöpfen läfst. Wir stoisen hier 
auf eine der Grundbedingungen des Kultnrprozesses, auf das 
Grund Phänomen aller Kapitals bildung und danut alles wii-th- 
scliaftlichen und geistigen Fortschrittes der Menschheit in 
allea Beziehungen. 

Es giebt Gegenstände, die ihren Dienst nur ein einziges 
^lal leisten und in dieser Leistung vernichtet werden. Werdou 
Solche Gegen.stäü(le dui-ch fremde Arbeit zugfin^lich gemacht, 
so habon sie einen Tauschwert, der iin all^cnioiiu'n . z. B. 
sclltsi einem Zündhölzchen, eine merkbare, autzeiiiltare, 
eihlliche ( li-r»l'se sein wird. Solche ( ieii-eiistiinde kann man als 
\orrath aufhauten; aber eine Jiapitaisbüdung im eigentlicheu 
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Sinne gestatten sie nicht, weil mit dem Gebrauche aach der 
Gegenstand nnd sein Werth Tergeht 

Es giebt andere Gegenstände, die danemd oder m wieder* 
holten Malen ihre Dienste leisten nnd sich dabei nur aU- 
n^hlich abnutzen. Diese verlieren wohl bei jedesmaligem 
Gebranche oder in dem Yerlanf der Zeit einen Bmchtheil 
ihres Werthes; aber dieser Brachtheü wird vm so kleiner, 
je gröfoer die Zahl der geleisteten Dienste ^der je länger die 
Zeitdauer ist, fär die der Gegenstand 7orh&lt. Auch diese 
Gegenstände, sofern sie dem Verbrauche dienen, bezeichnen 
gegenwärtigen Vorrat för fortdauernden oder künftigen Ge- 
brauch ; sie sind ein Element des Reichthums, aber noch nicht 
eigeiitlicli Kapital. 

Nun giebt es aber endlich auch solche Gegenstände, die 
nicht sowolil 7Aun Veil)rauche dienen, als vielmehr zur Er- 
zeugung von anderen Gegenständen, die Dienste leisten, sei 
es. dals diese Dienste bestehen in oinnialig»Mn, nichnnaligem 
oder dauerndem Gebraiulio, sei es. dals die erzeugtem (le«;en- 
stände selbst wieder zur Erzeuc^un^ von nützlichen Gegen- 
ständen dienen. liei diesen (Te^enstihHlfMi tiuu wird eine 
gewsse Unvergän2:liclikeit des W'ei'tlies erreicht. Ein Werk- 
zeug; erschö[>tt seinen Wei*tli nicht in der einzelnen Arbeits- 
leistung, auch nicht in vielen Arbeitsleistungen, und nachdem 
es selbst zu Grunde gegangen ist, wirkt es noch nach in den 
Leistungen derjenigen Gegenstände, die mit seiner Hilfe 
hervorgebracht worden sind. Und wenn die durch das 
Werkzeug erzengten Gegenstände selbst wieder Werkzeuge 
sind, so wirkt das ursprüngliche Werkzenp^ so zu sagen ohne 
Ende durch die Generationen von Werkzeugen weiter, nnd 
noch an den nützlichen Gegenständen später Zeiten läfst sich 
ein immer kleiner werdender, ein unendlich kleiner Bestandteil ' 
ihres Nutzens auf dasjenige Werkzeug zurückföhren, das der- 
einst einmal th&tig war, um die Ahnen zu erzeugen, von 
denen die späteren GescUeohter von Werkzeugen abstammen. 

Vermittelst solcher der Erzeugung dienenden Gegenstände 
vollzieht sich die Kapitalsbildung. Der Vorrath an solchen 
Gegenstanden ist selbst schon Kapital. Dieses Kapital aber 
ist von unbegrenzter Fruchtbarkeit Kapital zeugt Kapital 
in unabsehbarer Folge. Vorhandenes Kapital schafft 
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erhdbte Mogliohkait» neues Kapital zu eraengen; die zeugende 
Kraft des Kapitals wächst mit seiner Znnahine, und sie wftchst 
in viel höherem M aise, als seine Menge soninuni lYfiheres 
Kapital setzt sich iu gegeow&iligeui fort; in nnendlich kleinen 
Brnehflieilen ist seine Wirksamkeit durch alle folgenden Zeiten 
yerbreitet und geradezu unvergänglich. 

Es ist damit etwa wie mit dem Organischen und dem 
Lebendigen iiberhaupt. Der gegeiiwärtiij: lebende Mensch ist 
nicht blols liistonsches Produkt der I haten und Gedanken 
aller Turialiien die ganze Reihe hindmch, s^aidern auch rein 
physiologisch dauern iu ihm als organischem Gebilde die 
Keime fort, die auf dem Wege der Zeugung mit den ältesten 
Zeiten von Vater auf Sohn und auf die Enkel der Ijik 1 
übertragen worden sind. (Jerade so ist unser lieuti<2es Km [)it;il 
und damit nnsei- «itisannnter Kulturstand gebildet aus den 
fortzeuf^-enden Keimen fridu'ster Anlange und aller f<dgenden 
Zeiten, so zu sagen in unendlicher Yej dünnung und Verteilung, 
die doch nicht verschwindende, sondern steigende Wirksamiceit 
bedeutet. 

Indessen, auch das ist noch nicht aUes. £s bleibt noch, 
diese Seite des wirthschaftlichen Kultui'prozesses durch ^e 
weitere Erscheinung von noch groÜBerer Ti*agweite zu ergänaen. 

Gesetzt) wir haben einen von der Natui* gelieferten Gegen- 
stand vor uns, dem durch menschliche Arbeit abgelockt 
w*erden soll, was menschlichen Bedürfioissen und überhaupt 
menschlichen Zwecken dient Bleibt das dabei eingeschhi^ne 
Yer&hren und bleiben die Hil&mittel des Yer&hrens unver- 
ändert dieselben, so maohen wir bald die Er&hmng, da6 
eine Zeit lang wohl der Ertrag im Yerhaltnils zu der Zu- 
nahme d^r angewandten mensohlichen Arbeit zu steigen 
fortfahrt, dafe aber ein Punkt eintritt, wo ein weiterer Zu- 
wachs aufgewandter Arbeit nur noch einen unverhiltnilsmftfing 
geringen Zuwachs des Ertrages hervorzubringen vermag, bis 
schlielsliGh noch weitere Steigerung der Arbeit den Ertrag 
überhaupt nicht mehr zu steigern im Stande ist So tritt es 
uns z. B. bei der landwirthsohaftlichen Bearbeitung von Grund- 
stücken entgegen. Wir haben es in solchen Fällen mit zwei 
Gröfsen zu thuu; von diesen ist die eine, das Quantum aut- 
zuwendender Ai'beit, die unabhängig veränderliche Grüfee; 
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die andere, der Ertrag des Grandstücks» die durch jene be- 
ding ^*d, die abhängig veränderliche GrÖfee. Diese letztere 
steigt nnd iällt in unserem Beispiel im allgemeinen mit dem 
Wachsen oder Abnehmen der auf das Grandst&ck verwendeten 

Arbeit; aber das Vei'hältiüfs bleibt doch nicht dnrchaus von 

so einfaclif^r Art. Die Zunahme wird von eLnera gewissen 
Punkte "an gejuiger, auch wenn das Quantum der Arbeit in 
der alten Weise stetig weiter wächst: sie nähert sich der 
(iienze Null und nimmt Theil an der Natur des unendlich 
Kleinen. 

Caiiz ändert; wird das Verhnltnifs, wo menschliche Arlxdts- 
krat't nich vnn d(>in hostiniintcn von der Natur cTlicfcrten 
Oec^enstande iiiogiichst unabliaiigig macht. Demi du» jnongch- 
licln' Ijit(dlii;('iiz hat keiiK' detinitive Schranke. Die Ertalii'uug 
wächst <diiii' Endo und die Wis.<ciiscliat't mit ihr, und dm-ch 
Uebung und Gewöhnung lälst sich jn'aktisciie Klugheit und 
Geschicklichkeit bis ins Unabsehbare steigern. Die Natur- 
kräite und Stoffe bilden einen unerschöpflichen Yori'ath für 
den, der ihn zn verwenden weife, und klag erfundene Hilfs- 
mittel veraiögcn ihnen immer mehr abzugewinnen, bis nichts 
mehr unmög:lich scheint. DutcIl die Kulturarbeit vergangener 
Geschlechter wird der menschlicne Verstand zu immer höherer 
erfindeiischer Thätigkeit befähigt, auch dies ohne jede Grenze. 

Daraus nun ergiebt eich für den Fortgang der Kultur- 
Prozesse das bedentongsvollste Resultat Der mit den Hil&- 
mittein menschlicher Erfindsamkeit, Geschicklichkeit nnd 
Wissenschaft bewehrten mensohlichen Kraft gegenüber nehmen 
die in der Natur liegenden Hindernisse erfolgreicher Allheit 
au Bedeatnng beständig ab. Die Naturhemmungen selber 
werden im geschichtlichen Fortschritt allmählich mehr und 
mehr zurückgedrängt, und nun sind sie es, die sich der 
Grenze Null stetig nähern und die Katnr des unendlich Kleinen 
annehmen; derfirtrag der Arbeit aber wächst ins schlechthin 
Grenzenlose. Das ist die wunderbare ümkehrung, die den 
eigentlichen Inhalt des wirthschaftlichen Kulturprozesses und 
sein schlieisliches Ziel bildet. 

Inzwischen niniuit in der kiiltivirten Menschlieit der vor- 
haiidciio Kapitalsvorrath in immer beschleunigtem Tempo zu, 
und immer gewaltiger wäciist damit zugleich seine befreiende 
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Kraft. Jn früheren Zeiten ^iug das \\ Mclisthuui inunsdilicher 
Kraft gewissernialsen stofsweise nml spuiadisch von statten; 
es will' so zu sagen der güiit^tigi; Zufall, dafs sich liochbeirabte 
menschliche Persönlichkeiten und hilfreiche änfsere Uinstäude 
eintaiuleii, durch dei-cn \Virks;niikoit von Zeit zu Zeit neue 
?^cliiit+e in der Ausstattung der menschlichen Krnft ndt 
machtigen Hilfsnültrhi herbei jj^eführt wurden. In dieser 
Beziehune: ist offenbar die Menschheit seit nicht langer Zeit 
in eine gauz neue Periode ihres gescluchtLichen Daseins 
eingetreten. 

Das friUier Vereinzelte ist jetzt zu einer stetigen, regel- 
mäfsigen Erscheinung geworden. Mit dem siegreichen Auf- 
schwünge der exakten Naturwissenschaft ist alle Technik auf 
eine höhere Stufe gehoben. Das gegenwärtige Zeitalter hat 
sich wissenschaftlich und praktisch des Prinzips benrächtigt, 
wie menschlicher Verstand und menschliche Arbeitskraft sich 
die £räite und Stoffe der Natur durch immer gesteigerte und 
immer mächtigere kluge Veranstaltungen dienstbar zu machen 
Termag, und nicht blofs einzelne Erfinder, sondern ganze 
Heere von Erfindern sind seitdem unausgesetzt thätig, mit 
immer reicherem Erfolge die Eonseqnenzen ans dem gesicherten 
Prinzip zu ziehen. So wird das ganz Unglaubliche, das Un- 
erhörte» kaum im Fabekeich Geträumte zu nüchterner Wirk-* 
Hchkeit des Alltagslebens, und unsere technischen Yeran- 
staltungen werden von zehn zu zehn Jahren auf ganz neue 
Basen gestellt. Nichts gilt mehr auf Grund des Herkömmlichen 
und Erfahrungsmäfsigen; sondern es wird alles aus dem 
Grundsatz erneuert, soweit es nöthig und nützlich erscheint. 
Damit: ist alles wirthschaftliche Leben und alle Gütei'erzeuguiig 
in eiu ^aiiz neues Stadium getreten; die weitere wii-thschaft- 
liche Kiitwickclung hat in den ratiunellen. wissenschaftlichen 
Grundlagen der Technik machtvolle Faktoren ihres zielbe- 
wulsten \ <)r<^«'lH'u.s erlangt, mit . denen an Macht und Wirk- 
samkeit sich nichts aus früherer Zeit vergleichen läl'st. 

Daran hat denn auch die Bedeutung histoi is( her Gelehr- 
sninkoit und der Beispiele aus vergangenen Eimk Iipu für das 
Yerstüiidmls und die Behandlung der wirthschnltlH^u'ii Zu- 
stände, unter denen wir heute leben, ilire Grenze. Wenn es 
vieles giebt, was aligemein der meuschlichen Natur und den 
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menschlichen Verhältnissen zukommt, so giebt es doch anch 
nnd in Überwiegendem Mafse Besonderes und Eigenthüni- 
liches, was dieser neuen Zeit aiissckliefslicli aiiuxliört, und 
woran man mit historiächeu l'ctialleleu und Auiilogieen nicht 
heranreicht. 

ra. 

\\< wird iiuinrielir an der Zeit sein, aus diesi'n ]>t'trach- 
tungeu t'iiiii^c F<dg('i'ungen zn ziehen; denn um dif^cr willen 
hauptsä<'hlicli lialien wir sie aiii^c stellt. An? vielen inr)i;iiclien 
Folge rung(>n «greifen wir andeutend einiore wenige heraus, an 
denen ii:e<^en\\ärii{4- am meisten i^clegen zu sein sclieint, und 
die für viele andere von gleicher Art typisch sein mögen. 

Auf jedem Punkt, den wir ins Auge gefafst haben, be- 
gegnete uns dieselbe Erscheinung: die Maclit nnd Bedeutung 
unendlich kleiner Gröl'sen, die aus entferntester Zeit herüber- 
wirkend oder als die Bestandtheile endlicher Gröl'sen, wie sie 
der Augenblick erschaff das Gesammtgewebe des wirth- 
schaftlichen Lebens formen und heslimmen. Durch diese 
Macht des unendlich Kleinen erlangt der wirthschaft- 
liche Kulturprozefs seine Kontinuität. Das wirklich 
Entscheidende sind nicht die groisen Tbaten der Gewalt, die 
ausgeklügelten Maisregeln menschlichen Witzes, die die Sinne 
der Einföltigen auch dann gelangen nehmen, wenn sie wider 
die Nator der Sache anrennen, statt wie sie sollten, ihr zu 
dienen und ihr Lnft zu schaffen: sondern das Szepter fuhren 
die ganz unscheinbaren bauenden Kräfte, die dem Systeme 
selbst entstammen und mit orgamscher Bildsamkeit es von 
innen heraus weiter treiben und die es gilt zu verstehen 
und zu befreien. So bauen in geheimnüsvoller, geräuschloser 
Thätigkeit kleinste Lebewesen, die ihre Schaalen als dauerndes 
Zeugniis ihrer Lebensprozesse hinter sich zurücklassen, ge- 
waltige Felsenriffe, ragende Inseln nnd umfangreiche Ge- 
bir^?smasseu , die die Jahrtausende überdauern, wahrend mit 
grolsein Aufwand errichtete Bauten der Könige und Tyramien 
SpuilüS im Strome der Zeiten versinken. 

Durch diese unendlich kleinen Grölsen. die sich der un- 
mittelbaren Wnhrnehmnn£? entziehen nnd doch von der ent^ 
scheidendsteu Bedeutung sind, erhalten alle wii'thschaftlicheu 
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l^L'btMist'isclieiniingen ein Eleiiit iit des Geheiminfsvolleii, Irra- 
tionelleii, schwer zu Durchiiiiiigeiideii und noch sclnverer zu 
Gestaltenden. Ein Eingriff in dieses System, der von aufsen 
vprsiiclit ^vird. zieht Wirkungen ikk Ii sich, die sich nicht 
kiciit rilK'i'st'lii'ii la.^M ii. So mns; fs «In- l>este, der meuschen- 
fi*euii<llic]ist»' A\ illü erleben, dais el)»'ii das. w as or als das 
Wohithätigste sich ausofedaclit hat. in der Wirkliclikeit sich 
i\]9^ dns Verderblichste erweist. Neben dem, was man sieht, 
geht still und vei l»«)rt;('U einher, was man nicht sieht<, und 
dieses letztere ist das bei weitem Mächtigcrc. 

Soll das nun heil'sen, dafs in das System überhaupt nicht 
eingegriffen werden soll oder daif? Nimmermehr; das wäre 
eine ganz unsinnige und unmögliche Forderung. Denn das 
wii-thschaftliciie Gebiet ist nicht etwas Isolirtes, rein fiir sich 
Bestehendes, sondern steht mit allen anderen Gebieten mensch- 
licher Lebensäufsemng in der innigsten Beziehung. Es gieht 
überhaupt keine menschliche Thätigkeit, die nicht ihre wirth- 
schaftliche Seite hätte, nicht ihre Wirkungen auch anf dem 
wirthschaftlichen Gebiete äuTserte. Wer Rechtsrerhältnisse 
ordnet^ Schädlichkeiten irgend welcher Art abwendet, Nütz- 
liches fördert; wer das sittliche, das religiöse Leiben zu heben 
unternimmt, Wissenschaft oder Ennst oder irgend eine Art 
von idealen Interessen betreibt: der macht anch grölsere oder 
geringere Eingriffe in den Gang des wirthschaftlichen Lebens. 
Aber anch ganz unmittelbar anf die wirthschaÜlichen Yeiv 
hältnisse tiefgehenden Einflnls zu üben, kann sich Niemand 
enthalten, der einen Staat zu regieren, mit Mitteln seines Be- 
standes zu versehen, nach innen und nach anJsen zu sichern 
hat. Die wirthsehaltlicheii Interessen sind ja überdies bei 
weitem inclit die höchsten, wenn sie auch die gi'uiidlep^enden 
und allgegeiiw äitiiyen sind, und müssen sich bescheiden, gai' 
oft hinter htilieren luterevS.s<Mi zurückzustehen. 

Dns 'also icaiiii niclit die Meinung sein, den Eingriff aus- 
zubchliersen. sondern nur die ungeheure Veiantwortlichkeit 
einzuschäifeii, die mit soh hem EiTigiiff veibuu(ien ist. Gewifs 
iiiul's man sulclie Verantwurtlielikeit auf sich nehmen, wo es 
jiielit zu umi>^pheii ist: aber man darf sie idclit muthwillig, 
niclit leiclitfertii;' iibornohmon. nicht in dem blinden Verti*anen. 
iiA lasse sich alles macheu und besser machen, als es durch 
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die eigviKMi iinicroii Iviäfto des Systems gehen würde. Dieses 
1) Ii Ilde Vertrauen der < Icw alttbätigeii oder Gefühlvollen ist 
(lo<li nichts als die ratiuualistisclio Eiiisichtslosigkeit, die 
niecliniiisiii'iide Aeulserlichkeit, die von den tieferen Kräften 
des hislci-isclH'ii WVrderis nichts \'tn\steht und mit ]duuiiH'r 
Handfertigkeit dio [\ m spon, die die Pflanze selber treibt, ab- 
Itriclit, um sicli au <^L'machten lUiiuien zn oilVoui'U. Dauernd 
wird der durch innere Notliw cudi^kt ittm bestimmte Gang der 
Entvvicklmit;- auch so niclit abgcLindert; aber er wird aufg«^ 
halten und gehemmt, und unter dem Vor wände der Erhaltung 
und Fördenmg wird die Zerstömug uud der Rückschiitt 
gesät. 

Zor Illustration wählen wir eiBeu Gegenstand, der gerade 
in diesen Zeiten die Gemüther bei uns beschäftig^. In jedem 
Xultarvolke lebt ein Teil der Bevölkerung unter Bedingungen, 
die gerade noch die Fristung der Existenz gestatten, aber 
kaum mehr. Dieser Teil der Bevölkerung kann gröfser oder 
kleiner sein; was zur Fristung der Existenz gehört, kann 
mehr oder weniger betragen, je nach den herrschenden Ge* 
wohnheiten und Bedürfnissen der Massen; aber die Erschei- 
nnng selber ist nnanfhebbar, weil jedem Andrücken der nie- 
drigst Stehenden nach den Grundgesetzen der Bevdlkerangs- 
erscheinnngen ein Nachrücken anderer zur Besetzung der 
verfügbar gewordenen Pl&tze entspricht Denkt man sich 
nun, die Existenzbedingungen dieser am schlechtesten Gre- 
stellten würden noch weiter verschlechtert, so braucht die 
Beeinträchtigung nicht mehr eine mefsbare Gröfse zu sein; 
sie kami ganz unmerklich, kann unendlich klein sein, und 
die Fristnug der Existenz wird doch für viele unmöglich, für 
die sie vorher noch eben möglich war. Die Sterbeziffer 
wächst, und was am ehesten heraukommt, das sind natui'- 
gemäfs die Schwächsten, am meisten die kleineu Iv Inder. 

Ein Staatsmann, der zu irgen«] welchem Zwecke zu dem 
HüUsuiittel von Zöllen greift die auf die ersten und uneiit- 
behrlichsten liobensniittel j^elei^t werden, s«»llj(> auch diese 
Kou.se(j[ueuz seiner Malsrcgei ernstlich ins Auuc fassen. Dals 
es Fälle üreben kann, wo es aus sehr triftigen Gründen der 
Politik geratJien imd geboten erscheint, die wichtigsten Nah- 
raugBuiittel fiu* die groisen Yolksmassen durch Zölle kuugtüch 
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zu verthouern, das soll nicht bestlitten werden. Nur (lai-t in 
keinem Falle vergessen werden, dals dies ein lieix)iöclies Mittel, 
man kann auch wohl sagen, ein äuCserst grobes and täppi- 
sches, ein nach minder knltivirten Zeiten und Zuständen 
schmeckendes Mittel ist, Aas vermieden werden sollte, solange 
noch nicht die höchste, durch kein anderes Mittel mehr ab- 
zuwendende Grefahr eingetreten ist. 

Um so verwerflicher aber wird das Mittel, wo es auf die 
Dauer zu helfen doch nicht im Stande ist. mag für den 
Staat von äufeerster Wichtigkeit sein, gei-ade die gegenwär- 
tigen Bewirthschafter ländlicher Grundstücke nach Möglich- 
keit in ihrem Eigenthum und Wohlstand zu erhalten; freilich 
ist es wahrscheinlicher, dafe andere, die an die Stelle der 
jetzigen EigenthQmer träten, dem Staate ungefähr dasselbe oder 
noch mehr leisten würden, als diese. Aber es sei, dafe es 
gelte, nicht blofs den jetzigen Landwirthen, sondern wirklich 
der Landwirthschaft zu helfen. Dann scheint es doch eine sehr 
schlechte Hülfe, wenn man sie künsilicli oiiiiuthigt, bei einer 
Art von Bewirth schaftun g träge zu verliarren, die so oder so 
mit der Zeit doch zum Untergange füliieu muls, statt durch 
jedes mögliche Mittel, auch durch Zulühning von Kapital nn 
die Vertrauenswürdigen unter ihnen, Anleitung, Sporn uüd 
Mahnung zu einer unter dofi ♦ro<i;(Mi\värtigeii Verhältnissen 
aussichtsreicheren Wiitlischaftsai-t zu gewähren. Indessen, 
imu; die Sache aucli anders liegen, das darf man sicli in 
keinem Falle vorhehlen und durch keine Beschönigun^^sver- 
suche verdecken wollen, dafs Getreidezölle, ganz abgesehen 
von ihren sonstigen schädlichen Wirlcungen, die sich vielleicht 
giir nicht übersehen lassen, für viele Einzelne Elend und 
Tod im Gefolge haben. Läfst sich das nicht nnmittelbar aus 
den Listen ablesen, so würde immer zu schliefsen sein, dals 
der durch die Einwirkung anderer Ursachen günstiger gewor- 
denen Lage durch die entgegenarbeitende Erschwerung doch 
nicht so viel hat abgezogen werden können, um jeden Foi-t- 
schritt der Verhältnisse, der eintreten mufete, zum Verschwin- 
den zu bringen. 

Die ähnliche Erscheinung kehrt an einer anderen Stelle 
wieder, wo es sich ebenso um die Macht des unendlich 
Kleinen handelt Um einen Menschen, dem das Kapital und 
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die Fälligkeit zu Gebote steht, dnzu zu veranlassen, dafe er 
das Risiko eines gescliäitliclicu UnterneliTiieiis mit allen seinen 
Sui'p-tMi, Miilien uih] Resehwerden auf sicli lade, dazu geln'n-t (>nt- 
Sprerlieiid dem durchsclmittlicluni Tciiiperaiiient der Meiisclicii 
eiu i;t'\visses durclisdinittliches Miniiniiiii von e:nnstii>on Bc- 
dinjiiiiii^en und lockenden Aussichten. Der am äulsei-sten 
Rande stehende Üebei'schufs an einladenden Motiven über die 
abmahnenden braucht imr sehr klein zu sein, um noch einen 
bejahenden Entschlurs zu bewirken; aber eine immer weiter 
gehende Vei'kleinerung verträgt er doch nicht. Es giebt einen 
Punkt, wo bei zunehmendei' Ei'schwerung und Belastung ge- 
Averblicher Unternehmungen der Entschlufs, eine solche zu 
beginnen oder eine bestehende noch weiter fortzufahren, von 
vielen nicht mehr ge^t wird, die ihn nnter anderen Um- 
ständen Caasen würden. Biese Differenz, wonach in dem einen 
Falle der Ueberscbnis anf der Seite der anspornenden, im an- 
deren Falle auf der Seite der abiaahnenden Motive zu liegen 
kommt, wird in der Wirklichkeit des Lebens sehr oft eine 
nnmerkbar geringe, nicht nachweisbare, eine onendlicb kleine 
Oroise sein. Crleichwobl kann es dnrch ihre Einwirkung 
dahin kommen, dafs der Gesetzgeber, indem er zu den alten 
noch eine neue Last auf den Hals des Unternehmers wälzt, 
viele davon abschreckt, ein Unternehmen zu '^agen, auch 
wenn die neu aufgelegte Belastung im Verhältnils zu der 
Gesammtheit derjenigen, die schon bisher getragen werden 
mufsten, eine vei scliwindend kleine Gröfse darstellt. 

>*un Hübnieu wir an, der Gesetzgeber wolle das Loos der 
in einem gewerblichen Unternehmen iregen Ijuhn Beschäftigten 
bessern ; es treibe ihn dazu ein Herz voll Liebe und Menschen- 
freundlichkeit oder auch ganz berechtigte Sorge um und 
Furcht vor der Un/.iilriedenheit der Massen oder sonst irgend 
ein durchaus zn bi liierendes Motiv, und er gebiete zu dicMin 
Zwecke steigende Üehistnng oder Belästigung des T'^nter- 
lu'limcrs. Offenbar ist (letalir vorhanden, dafs er das (ico-cn- 
theil seiner Absicht herbeitiihre und die Lai^e derjenigen, denen 
er helfen wollte, wesentlich verschlechtere. Es ist eine Binsen- 
wahrheit, aber heutzutage darf man sie immerhin mit Nach- 
druck wiederholen: für den Lohnarbeiter giebt es gai* kein 
gröfseres Uebel ak das Schwinden der Unternehmungslust. 
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Mit der Abualime oder gehtiiuiiteii Ziinahiuc der liewcibe- 
lirn iclie an Zahl und Aiisdp]inini£j Tiündert sich die Nachfrage 
jiacli A rbidtj^kral'teii iitnl iiiiils <\<-]\ dor Lohnarbeiter eine uii- 
giiiistiaiT»^ rb'>:tn1tiing ilt's ArVx'itsvcrtiai:* - ^iJ'fnllon lnps(ni, 
wiUii'eiid zugleich bei %crniin(h'rt<'i- Pr< »duktiuii, L'rhöiil^n 
Stcut'i'n lind Abgaben, bei di-m Ih tordcriiirs verjjrö Inerter Ka- 
jtitalsanlage für die im Bestund zu erhaltenden Betiiebe die 
Gegenstände seines Bedarfes im Preise fortwährend steigen. 

Natürlich treten die gleichen Folgen ein, wo das Wagnü's 
des IJnterDelunens den Leuten auf andere Weise verleidet wird, 
wo etwa die in den Betrieben bescbältigteii Arbeiter dem Un- 
ternehmer das Leben immer saurer machen, ihn zu immer 
neuen Aufwendungen zwingen, seine Gewinnrate verkleinem, 
sein Risiko vergröfsern, seine Anfisicht auf stetigen Fortgang 
des Betriebes abschneiden, dagegen seine Gefahren, Unan- 
nehmlichkeiten und Beschwerden fortwährend yermehren. Es 
ist hier wie Aberall. Man kann ein. Eameel immer stärker 
belasten nach dem schönen Grundsätze: trägt es 300 Eilo- 
gramm, so trägt es auch noch ein Kilogramm weiter; aber 
endlich bricht doch selbst ein Kameel unter der sich immer 
steigernden Last zusammen oder es versagt jeden Schritt Den 
Aueschlag aber hat wirklich nur der letzte Zuwachs gegeben, 
der gegen alles Uebrige als ein verschwindend kleiner ange- 
sehen werden mag. Barin stehen industrielle Unternehmer 
und ländliche Arbeitgeber einander <^anz gleich. 

Auch iu dit'fti'in Tuiikte mm ist die richtige Folgerung 
keineswegs die, dais jeder gesetzjfeberische Eingnfl unt>er- 
bleibeii müsse. Es giebt ganz unzwcifclhait Fälle, wo einzu- 
greifen dringendste l*flicht ist. Und es giebt ebenso unzw cit'd- 
hnft auch solche Anordaungen. dej <Mi ^Virksamkeit nuf (liuud 
dei- Idsherigen Erfahriino<<ii und verständiger Ueberleguiig bis 
zn einem i;ewiss(^n Gia«le id)(>r.sehen wordon kaim. Was aus 
dem Erörterten Inljit. ist nur eine Warnium vor Uebereifer, 
vor selbstgewissem Ihcoretisiren und blinder Zuversicht iu 
der Praxis. A\h (Yw hu sich so räthselhafteii Kegelmärsiij-- 
keiten untl Schwankungen, die die Statistik luichweist, Ihideu 
ihre Erklärung durch die still wirkende Macht des unendlich 
Kleinen. El>on diese Macht niit der unberechenbaren Unge- 
wifsheit ihrer Wirkungen mufs den Gesetzgeber mit dem 6e- 
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fühle des Ernstes und der Scheu erfüllen, dafs er einem ge- 
heimnirsvollen, undurchdringlichen Getriebe, einem unendlich 
verflochtenen, vuu iiinrii'ii Formsrcsetzen beherrschtoi Lebens- 
prozels gegenüberstellt, di'i' sich lürlit iiacli ßclirl)t'ii meistern 
läfst. Was über das Diingendste uuti aiigensclK'iiilich Noth- 
wendii*(' liiiiuusgeht, das ist es immer »-erathener, lieber der 
Vor^cliuni;- zu übcrlnssen, die den T.iuit' (h*r Gestirnt' ebenso 
siciit'r zu i)t'litM'rsc!it'n weils, wie die Lcbenspr« »zcssc des uii- 
scliejiil):ustt*n Pilzes oder Wui iiics, und die die llarnioiiic ihrer 
.^chöpl'uuf^- diu-cli die Inneren Kräfte der Wesen aus jeder 
Störung- wii'dcr IierzustelJen vennas:. 

Die inneren Kräfte des wirthschaftliclien Svstems bestehen 
zum Their in den Trieben uiul freien Entschlielsungen der 
Menschen, der einzelnen und ihrer Verbin dnupfpu. Gewifs ist 
es des Staatsmannes Sorge, diesen Kräften freie Bahn zu 
Schäften und Henunungen zu beseitigen, soweit es jedesmal 
der gesammte öffentliche Zustand mit seinen Bedürfiusseu zn- 
läfst, und wenn seine ci Mv Aufgabe ist, nach Möglichkeit dem 
Rechte und der Gerechtigkeit die Herrschaft zu sichern, so 
nimmt sicherlich die Sorge fdr WohlÜEdirt nnd Knltor die 
zweite Stelle ein. Aber in alledem ist heute, wo man meint, 
es lasse sich alles machen, nnd es sei Pflicht, alles zu machen, 
nichts so dringlich, als das Gefühl der Terantwortlichkeit 
unberofenen Eingreifens zn verstärken. Im Prinzip wird es 
doch immer gelten, den freien Entschliefsungeu der Menschen 
anzuvertrauen, was sie angeht; was sie dann in ihren eigenen 
Angelegenheiten thun oder lassen, das mögen sie selbst ver- 
antworten. 

IV. 

Aber wie nun? Angenommen, unsere Aiifurderung ver- 
wirkliche si( Ik und es werde dem wirthschaftlichen Leben 
nach Möglichkeit Freiheit gegeben, sich nach seiner eigenen 
innewohnenden Natur nnf Grniid seiner inneren Tiebenskräfte 
fortzubilden: kann es denn damit gehen? Bietet es für seinen 
eigenen Fortgang, bietet es fiir alle die hnuptsacliliclio!! 
Zwecke des meuschlichen Geschlechtes wii-klich betriedigeude 
Aussichten? 

£s ist die alte Frage, die damit aui'geworteu wiid, die 
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Frage nacli der inneren Berechtigung des eiitsclilt>sseuen 
Widerstandes gegen alle noch so verlockenden Pläne der 
Weltlii'^lückung, gegen alle sozialisiischi'ii Tundenzen, in wie 
vei-scliiodener Form nnd Fassung bie aucli auftrettMi iJi«".o-eii, 
gcj^n-ii Projekte, die das Heilsame hersrollen und das V'eh^'l 
ahwuhren zu können glauben duicli kiiustliche Veranstaliujig, 
durch Unterbindung des iiatiii liehen (langes der Dinge und 
absichtliche Ueberleitnng <lei' Sti<)mung in ein auderes Bett, 
als das sie von selbst gewählt haben win-de. 

Die Frage lau tot: Hat das System des wirthschaftlicheu 
Lebens wirklich gar keine oder hat es eioe allzu geringe 
Kraft argaiiischer Selbstregnliining, um irgendwie sich selbst 
überlassen werden zu können? Würde es nicht, ^ch selbst 
überlassen, Vergröfeernnp: der vorhandenen Uebel statt Ver- 
ringerung, Yerstärkang der Ungleichheiten statt Ausgleichung 
ergeben? ■ 

Eine Antwort anf diese Frage za geben, versuchen wir im 
Anschluls an unsere Erörterungen aber das unendlich Kleine 
im wii-thschafüichen Leben. Wir stellen dabei keine Betrach- 
tungen an über das, was gewesen ist; wir sprechen nicht von 
vergangenen Zeiten und Zuständen, sondern von dem wirth- 
schafUichen Leben, wie es sich in der gegenwartigen Epoche 
darstellt auf dem Hintergründe der politischen, Wissenschaft-- 
liehen, technischen Errungenschaften der jüngsten Zeii Alles 
Historische ist gewifs sehr intmssant nnd sehr wissenswürdig, 
und es ist ein grolses Verdienst, es sorgfältig zu erforschen; 
aber mafsgebend für den Gang unseres gegenwärtigen Lebens 
ist es in keiner Weise, weil die Bedingungen aller wirthschaft- 
licheu Xhäligkeit sich völlig und von Grund auf veiändert 
haben. Die sorgfältige Beobachtung des Ganges der Dinge 
seit deui Eintreten dieser veränderten Bedingungen nun scheiut 
uns zu ergeben, dals heilende und wiederherstellende Kräfte, 
dal's Ki'iifte des (jedeihens und AVjiclistlniiiis in der für alle 
nieii'^chlichcn Zwecke erwünschtesten litimi;' in dem Sx-b'ine 
de^ Nvirth schaftlichen Lebens, wie es heute ist. einwohnen und 
thätig sind, denen es am zweckmälsiftsten ist freie Balm zu 
lassen, iin<l denen man in ihrer Weise ungestörte Wirksamkeit 
gönnen soll, um der Einsicht willen in das Beste und Förder- 
lichste und aus Liebe zu Gott und den Menschen. 
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Freilich, Paradlese auf Erden giebt es nicht und soll es 
auch nicht geben. Solange unter den Menschen Sünde nnd 
Thorheit, Schwäclie und Unwissenheit Raum findet, hört auch 
die wirthschaftliche Noth nicht auf. und sie daif nicht anf- 
liören, ^venn die Menschheit nicht i^cuiz versinken soll. Aber 
was das wirthschaftliche System beitragen kann ziu' sittlichen 
Hebnnsf. zum intellektuellen Fortschritt, zur möglichsten 
äufsenn Wohlfahrt der Völker und der Einzelnen, das wird 
es sicher am kräftigsten leisten, wenn man iliiii gestaltet, sich 
inoglirhst frei von äTifsorcm Einarriff nach seineu eingeborenen 
Gest^tzen weiter zu ^; estalten und fortzubilden. 

Die MeTischlieit g;elit vorwärts; aber der Fortschritt voll- 
zieht sich selir alhriählich, sehr langsam, und wer ihn übor- 
stiirzen will, der hält ihn vielmehr auf. Die Üeberwindung 
von Schranken, die Heilung von Ueboln, die Befreiung und 
Kräftigung vollzieht sich nicht von heute auf morgen, niclit 
in grofsen auffälligen Sprüngen, unter Trompeten geschmetter 
und Hurrahrufen, sondern sie geschieht gan2 bescheiden, in 
der Fonn unendlich kleiner Zuwachse und unendlich kleiner 
Abnündenmgen, in kleineren Zeiträumen kaum merklich, aber 
summirt im geschichtlichen Prozefs von längerer Dauer tiitt 
sie mit unzweifelhafter Deutlichkeit hervor, nicht zuföllig noch 
sporadisch, sondern gesetzlich und allgemein, mit tiefen 
Wurzeln in der Natur der Sache sich gründend, der die 
Menschen, willig oder nicht, mit ihren Trieben, Absichten 
und Thätigkeiten, doch nur als Werkzeuge dienen müssen. 
Darum ist die Ungeduld verwerflich, die den langsamen ge- 
schichtlichen Prozefs überholen möchte, und noch verwerf- 
licher der Eigensinn, der da vorgiebt zu organisiren, wo er 
vielmehr das Organische tödtet und seine künstlich ausge- 
heckten Mechanismen an die Stelle des frei spriefsenden Lebens 
setzt, eine Eulissenwelt von Pappe und Kleister. Die Natur 
macht keinen Sprung und das wii^hschaftliche Leben auch 
nicht Es näliert sich dem Ziele, das allen Edlen und Wohl- 
gesinnten vorschwebt, die iuifserlichen Bedingungen herzu- 
stellen für die freieste und aligeiiieinste Entfaltung der gott- 
ebenbildlichen Pei'sönlichkeit so gewii's als Vernunft in der 
Welt ist; es rückt vor unausgesetzt, mit sicherem Schritt, und 
die Art seines Yorgehens wird bezeichnet durch die 
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geheiniuiisvuü gestaltende Macht des unendlich 
Kleinen. 

Uni dies näher zu lioltnicliton. nehniou wir an, (^s sei ein 
wirtlisclialtliclicr Zustajid i;('s('li:irt«'ii, l)ei dem auf dein Boden 
eines staatlich svohigeordiieten unti presdintzten Reohts- 
zuptandef? ini<l mit den gegenwäiüir y< u liaii(ieiieii und noch 
weiter zu entwickelnden Mitteln der Technik Freiheit der L'n- 
ternehnmng und des Austausches in möglichst weitem Um- 
fange gewährt sei, und wir erwägen, welche Aussichten für 
die Zukunft ein solcher Zustand wohl gewähren möclite. Es 
wird daltoi genügen, einige wenige Gesichtspunkte hervorzu- 
hebeu, die von entscheideader Bedeutung sind und die anderes, 
was von uns übergangen werden muTs, mit vertreten kdnnen. 

1. Die erste Folge der oben bezeichneten Bedingungen, 
die hier hervorzuheben ist, ist die stetige Abnahme der 
Ueberroacht des beweglichen Kapitals unter stetiger 
Zunahme seiner befreienden Wirkungen. 

Kapital ist * jedes Erzeugnifs früherer Arbeit, sofern es 
zur Erleichterung späterer Arbeit benutzt wird. Behu^ des 
Austausches kleidet sich das Kapital vorübergehend in die 
Form des Greldes; aber an sich ist das Kapital nicht Geld; 
es wird nur durch Geld vertreten, bis es wieder seine eigeu- 
thOmliche Form annimmt Nur durch seine Fälligkeit, Kapital 
wirksam zu vertreten und es dadurch in seiner Fünktion der 
Arbeitserleichtemng zu unterst&tzen, erlangt das Geld selbst 
die Bedeutung von Kapital. 

Für das Kapital haben wir schon oben an das Gesetz 
erinnert, dajs die Ai })eitserlei( liternng durch zunehmende Ka- 
pitalsraengen niclit in gk-icheni N erhiiltnils niii dieser Zunahme, 
sondern in viel höherem Verhältnisse wächst. Dai-aus folgt, 
dals je mehr die Kapitalien wachsen, desto beschleunigter die 
Erzeugung immei- weiteren Kapitals vor sich geht. 

T>aniit wirft zunächst die Ansbildnng der ]tersr»n- 
liclieu Arbeitskraft erloichtfMl nnd veralli>enieinert. Nicht 
nur, dals die Bevölkern iit;- selniellei- wäelist und es bei einer 
jrrölRoi'en Anzahl von juuLren Leuten L^elino^t, sie wohierhalteu 
bis iu das Alter |)r<)dukti\ er Thätigkeit aufzuziehen: es werdi'U 
auch die lüldungsraittel und Bildungsanstnlten da vermehrt 
und zugänglicher gemacht, wo. das Kapital, das als Auslage 
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• nöthig ist, um werdende Arbeitskraft bis zu voller Reife zu 
entwickeln, reichlicher znfiiefst. 

Ans b^den Ursachen stammt sodann das fior alle hdhere 
wirthschaftliche Knltnr geltende Gesetz, dafs der Zinsfnfs 
das Streben hat, in läugeren Zeitränmen beständig 
abzunehmen nnd sich der Nnll anzunähern. 

Mit der Zunahme des Kapitals und dem Zusammenwirken 
immer gewaltigerer Massen von suniuürtcii Erzeugnissen 
früher geleisteter Arlicit mit gegenwärtiger Arbeit steiot. so 
sahen wir, die i*rudulvtivität der Arbeit ins Ungemessene. Die 
weitere Folge ist, dafs von dem Gesanuutertrage der 
Arbeit jedem Kapitn Istheile eine immer geringere, 
jed i^m 1 lieilchen der Arbeitskraft dagegen eine immer 
grüisere Quote zufällt. 

Diejenigen nlso. die den W nnscli hegen, dafs der verhält- 
nirsmiilsii^e Aiitheii der Arbeitskral'r ;ini Arbeitsertrage ebenso 
wie dieser selbst im höchsten Malse zunehme, müssen vor 
allem danach streben, dafs die Menge des vorhandenen Ka- 
pitals in möglichst grol'seni Mafs^^tabe wachse, damit bei 
sinkendem Ziusfuls der Ai'beitslolin steige. Alles also, was 
das Wachsthnm der Kapitalien hindert, ist wider das 
Interesse der arbeitenden Klassen und verschlechtert 
ihre Lage. 

Zunahme der wirthschaftliclien Kultur bedeutet im allge- 
meinen auch Znnahme der geistigen Knltnr. Aber auch die 
Umkehmng des Satzes ist gerechtfertigt. Die höhere geistige 
Kultnr wirkt ebenso fördernd auf das wirthschaffcliche Leben 
zurück, wie sie von ihm gefördert wird: ein trefOiches Bei- 
spiel von Wechselwirkung. Ueberall in den Knlturlluidem 
wächst mit dem Reichthum auch die Bevölkerung, aber der 
Keichthum wächst in stärkerem Mafse als die Bevölkerung. 
Es wächst zugleich mit den Kapitalien die Einsicht, der wirth* 
schafüiche Sinn. Der Charakter wird gestärkt, die Selbst- 
beherrschung vermehrt. Wie die Verschwendung das Kenn- 
zeichen roher, so ist die Spai*samkeit das Kennzeichen geför- 
derter wirthschaftlicher Zustände. Der Gedanke an die 
Zukunft überwiegt bei gr()fseren .Massen die Lust und die 
Begierde des Augenblicks, wo das Kapital wächst. Es wäclist 
zugleich die öfieutüche Sicherheit, und die Ei)ocheu des Friedens 



Digitizeo Ly google 



30 



nach auTsen und innen werden länger. Zunehmende Knltnr* 
bedeutet znnehmende Sicherheit in nutzbringender EapitaJs- 
anlage; dadurch wird die Enthaltsamkeit im Yerbrauch ge- 
fördert, der Antrieb der Eapiialsbildung verstärkt 

So sehen wir denn in der That den Tiiisiniiigen Luxus 
früherer Zeiteu, überinälsigen Besitz an edlen Metallen, das 
ilalti-'u von zahlreichen Dienerschaften, Kli^ider- und Woh- 
nungsprunk. Sdiwelgerei und prahlerischen Aul\^ajid beständig 
abüclmiuii; dagegen wächst Fleifs und Ordnungsliebe und t iti 
billififenswertlies Streben nach austaudiger und augemesseuer 
Rei)i'äs('i)tntion. 

Allos (l;is Folge, aber seiTiei*sfMls auch wieder Ursaclie 
der KapitalszunahiiH'. Diese bewitkl dann weiter, dais die 
Masse von aufzuwendender Arbeit, die uöthig ist, um 
ein bestimmtes Gütei-<jiiantum zu erzeugen, immer 
geringer wii d. Immer in;i( litii>tM* jrreift der Antheil des 
Kapitals in die ( lütorerzorifiunii ein. So geschieht es, dafe die 
Löhne der Arbeit immer höher werden, dafs sie aber einen 
immer <>eringeren Bruchtheil des nationalen Einkommens 
bilden. Maclitt ii sie vor 100 Jahren noch drei Fünftel aus, so 
betragen sie heute kaum noch zwei FünfteL Für gegenwärtig© 
Arbeit treten die Maschinen, die Anlagen und Meliorationen 
ein, die aus frülieren Zeiten stammen. Sie machen Arbeit übei^ 
flnssig; aber der ans ihnen stammende Ertrag vertheilt sieh 
ohne Arbeit anf alle. 

Es ist ein ganz ungeheures, ein gar nicht abzuschätzendes 
Quantum, was au solchen Kapitalien schon heute Gemein- 
eigenthum för alle ist: StraTeen, Kanäle und Eisenbahnen, 
Wasserleitungen und Beleuchtungsanlagen, Anstalten zur Mit- 
theilung, Gärten und Wälder, öffentliche Gebäude, Einrich- 
tungen und Sammlungen. Ob die Möglichkeit der Benutzung 
subjektiv als Zuwachs des Glückes empfunden wird, das ist 
eine andere Frage; was unzweifelhaft vor Augen Uegt, ist der 
gröfeere Reichthnm an Mitteln der BeMedigung für alle. 

Der vorhandene Kapitalsreichthum ist aller Men- 
schen Keichthum, kommt allen zu gute. Das Kapital 
das frülier den einzelnen ländliclicn Arbeiter bei seiner Arbeit 
unterstützte, war sehr gerinsr; der Werth säiiiniiliclien Geräthes 
für die einzelne Ai"beitskiatt mochte den Lohn für ciuige Ai'- 
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beitetage nicht übersteigen. Wird die ländliche Arbeit mit 
Hülfe von Maschinen vollzogen, so bedeutet der Apparat, mit 
dem die einzelne Arbeitskraft zosammenivirkt, den Werth von 
vielen Arbeitsjahren; Ganz ähnlich ist das Terhältnifs 

zwischen Dampfschiff und Ruderboot oder Segelschiff, zwischen 
Lokomotivbeförderung und Frachtwagen, zwischen Maschinen- 
weberei und Handweberei. Auf einen bei der Eisenbalm be- 
schüttigten Menschen darf man eine Kapitalsanlage im Werthe 
von 100 000 Mark reclmou, die mit ihm in der Trausportauf- 
gabe zusammenwirkt. 

Die befreiende Maclit des Kapitals liegt so in der i;est( i- 
gerteii Produktivität der Arbeit, rlariii, daCs viele Aibeit ent- 
behrlich wird und das gleiche (^iniutiini vuu Giitt') ii nur einen 
kleinen Brnchtheil der früher nöthi^^en Mühsnl erfordert. Je 
mehr Arbeit ge^i^art wird, desto zng-äTic^-lieliei- werden die 
Mittel der Befriedigung, desto li<»liei steigt die durehschnitt- 
liche Lebenshaltung, desto wertlivoller wird die Arbeitskraft 
selber, desto grölsere Geltung erlangt jede menscldiche Per- 
sönlichkeit. Durch das Sinken des Zinsfofses wird mttlkiger 
Wohlstand mehr und mehr unmöglich; das Bedürfnirs nach 
Arbeitskräften wird von dem Kapital, das nach nutzbringender 
Anlage strebt, immer dringlicher empfunden. Die völlig ver- 
änderte gesellschaftliche Position des Arbeiters in der mo- 
dernen Gesellschaft hängt so an der Zunahme der Kapitalien. 
Ein ungestörter Gang der Entwicklung in der Rich- 
tung, die das wirthschaftliche Leben in Folge der 
modernen Technik eingeschlagen bat, führt nach alle- 
dem mit aller Sicherheit zu einer langsamen, aber 
unverkennbaren Hebung der niederen Bevölkerungs- 
klassen. 

2. Unterstätzt wird dieser Gang der Dinge durch ein 
zweites Moment von gleicher Bedeutung, das sich so be^ 
zeichnen läfst: Die zeitlichen Preisschwankungen und 
lokalen Preisunterschiede haben die Tendenz, immer 
geringer zu werden; in das gesaramte Leben kommt damit 
ein Zug von gröfserer Steti«?keit. Und was damit ziisaiuuien- 
hängt: die Verwerthuii !^ jedes menschlicheji Talentes 
gesciiieJit mit gröfserer Sicherheit und auf dem 
weitesten Schauplatz. 
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Seitdem die Menschheit in das Zeichen der auf Wissen- 
schaft gestützten, planmäfsig fortschreitenden I j zeugiiiig iimner 
vollkomiiieuerer AVerkzenge, immer wiik<ainerer Mascliinen 
getreten ist, werden die IliiuJuniisse der räumlichen Ent- 
fernmiu- iimiuM" sießTeirhei- iiberwuiiden. Das wesenllicliste 
Merkmal di(^^(^^ ii»mhmi Zcihiltcis ist die Ansbildnnsr des 
Transportwesens. Keine iVitheie Zeit hat ancli nur an- 
näljtTJid Aehnliches L;<'leihtet: Trari^pnrt von Personen. Sachen, 
Nnclirirliten, Gedanken nnd Entschlielsun^tMi. Damit wachst 
zugleicli die (Iröfse des Mnrktos fiir jode Waare, die Sicher- 
heit fiir den. der Waaren produzüt oder Von'ath hält» auf. 
Nachfrage zu treffen. 

Die Preise der Güter strebt mi >[ch in Folge dessen ringsam 
auf dem ganzen Erdboden mehr uud mehr auszugloiclH'n; es 
bilden sich Weltmarktpreise. Am ehesten geschieht das 
bei Gegenständen des allgoTnoinsten Gebrauchs und von gleich- 
mäf^iger Qualität, wie bei Feldfrücliteu, edlen MetiiUen, Werth- 
papieren. Der Telegraph bewirkt, dals die. Nachricht von 
niedrigeren oder höheren Preisen an irgend einem Markte, 
von vorhandenen Bedürfnissen oder Yorräthen, von den Ans- 
sichten für eine nähere oder fernere Znknnft in kflrzester 
Frist zn allen anderen Märkten dringt nnd die entsprechenden 
Handelsbewegnngen veranlafst, die an Schwierigkeiten des 
Transports kein nennenswerthes Hindemi& mehr jSnden. 

Die Sicherheit, die gleiche Waare immer 'wieder an der 
Börse einkaufen oder verkaufen zu können, hat zur Folge, 
dafe mit geringerem Handelsgewinn gekauft und ver* 
kauft wird. Die Ausdehnung des Marktes vermindert zugleich 
die Schwankungen der Preise und drückt den Prozentsatz des 
Handelsgewinnes im Verhältnifs zum Preise der Waare herab. 
Der Markt aber wird um so ausjredehnter. je mehr sich die 
Mittel des Transports uud der Mitilieilung vervollkommnen, 
und selbst Geioenstande, die leichtem Verderben ausgesetzt 
sind, lernt in;)n i nt weder konserviren oder den Transport so 
zu bpsclilfnitigen, tlals auch sie zu Artikeln des Wcltliandels 
worden können. Die Zugä iii; l i c Ii k <'it aller wirthschaft- 
li eilen Güter, die irgendwo anf der Erde gedeihen, 
fiir alle Meiisclien. wächst eMine Grenze. 

Mit der Verbesserung der Trausportmittel schwächen 
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sich die Krisen der Produktion iiud der Konsump- 
tion mehr und mehr ab. £& giebt in Kulturländera keine 
Hungersnötlie mehr, kanm noch erhebliche Theuerangen ; die 
Stockungen des Absatzes ziolion schneller vorüber. Handels- 
krisen konnten noch vor der Erfindung des Telegraphen die 
furchtbarsten Yerheemngen anrichten; wir haben es erst vor 
Kurzem erlebt, dais die Leichtigkeit in der Translokation 
baarer Zahlungsmittel einer heranziehenden schweren Krisis 
gleich im Entstehen auf die wirksamste Weise be^^egnen 
konnte. Es war nur nöihig, dals Einsicht und Erßihrang die 
drohende Gefahr rechtzeitig erkannte und guter Wille sich in 
den Dienst der allen gemeinsamen Interessen stellte, und der 
Feind war abgeschlagen. Was haben die Weltverbesserer 
noch vor zwei Jahrzehntm zu peroriren gewufst über die 
Verkehrtheit der modernen Produktionsweise, die sich nicht 
einmal vor den von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Handels- 
krisen zu schützen wisse, und welche Voi-schläge staatlicher 
Zwangsorganisationen ungeheuürlichster Art dachte man sich 
aus, um die Sache in bessere Bahneu zu lenken! Wir können 
gerade die jüngsten Erlebnisse als das sichere Unterpfand 
betrachten, dals das System in seinem eigenen inneren Fort- 
schritt Htiihiiittpl g-eimg entwickelt, um die akuten wie die 
clu'onisclien Vv])o\ niclir und mehr zu überwinden. 

"Die niod^'rncn Bediniinni^en fies wirthschaftliclien li^bens 
l)('\s irkf'ii eine stetij^e Ver vollkuinnm n ii der w i i't Ii. sc haft- 
lichen Organisation, vur allem der < )i'i;-a7iisation des 
Kreditwesens, und dieses wichtigste Hüifsmittei alles mrth- 
schaftlichen Fortschritts breitet sich zunehmend über den 
ganzen Erdboden aus. Die Handelsspekulation spielt eine 
immer gröfsere, immer entscheidendere "Rolle, und die Früchte 
der Sicherheit, Gleichm&lsigkeit und Stetigkeit, die das Vor- 
auserforschen und Vorwegnehmen der Zukunft durch lausende 
von erfahrenen und aufe Unmittelbarste interessirten Köpfen 
zur Folge hat, machen sich auf immer weiteren Gebieten 
geltend. 

Die neuen technischen Hfil&mittel befördern die Richtung 
auf Produktion im grofsen Mafsstabe mit den Tortheilen 
der reicheren Auswahl, die sie dem Käufer bietet und des 
gröfseren Vertrauens, das sie erregt. Die Zahl der grofsen 
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UnternoliiiiuiiLct'ji wäcliRt: mit der Sirli.'ilu'it" des grülsereu 
Alisntze.s darf dor Uewiiiii für dn=J ciiizeiiie Stück kloiiior 
wci'dcQ. Die grofse ünt» rTieliimmg spart im Verhältnils zur 
kleinen an Maschinen, Kaumbedürfnifs und sonstigem Apparat; 
sie kann in grofsen Massen einkaufen; sie erlangt niedrige 
Frachten ; sie vermag die Begabang des Pmonals besser aus- 
zonntzen, Abfälle besser zn verweHhen; sie daif sich eher 
kostspiolijro Experimente trn^tatten; sie vei-mag Verbessernngen 
des Betriebes besser anzubahnen und durchzuführen. Die 
grofse Unternehmung ist eine der wesentlichsten Bedingungen 
för Stetigkeit der Preise. 

Yon inmter entscheidenderer Bedentang für jedes Unter- 
nehmen wird die aasgezeichnete Arbeitskraft des Leiters 
nnd Ffihrers. Nicht der Eigenthümer des grolsen Kapitals 
ist anch der greise Unternehmer. Wo eine begabte Persön- 
lichkeit ist, da stellen sich ihr Kapitalien und Arbeitskräfte 
willig zu Gebote; denn Kapital und Arbeitskraft hungern 
nach einem wirthschaftHchen Talent, das sie nutzbringend m 
verwenden vermag, wie der an Keimen reiche Boden nach 
befrachtendem Regen verlangt. Die günstige Konjunktar 
braucht nicht unbenutzt zu bleiben. Die Kapitalsmenge und 
die Ausbildung des Kreditsystems bewirkt, da^^ «reschäftlicbe 
Begabung aucb im rechten Augenblick da^ Kapital tindet für 
gewinnreiches Opt'rircn. 

Glück und Zufall verlieren au Bedeutuni^. Niemals war 
die Zeit so günstig dafür, dafs die tüchtige Kraft es iiii w ii th- 
sfluiftliclit'ii Tipben zu hoher Bedentnnpr bi-inop. Mehr als je 
Lst pt}r.S()uiiclie Gascbäftstüchtigkcit zum Jlelx'l >\irthscliaft- 
lichen Fortschritts, zum (lewimi für alle geworden. IMe Spe- 
zialisirung des Taloiit<>s tritt dabtvi zurück. Per Cliarakt^r, 
den der wirtbschaftliciie Betrieb angenommen liat. bringt es 
mit sich, dafs Geschäftstüchtigkeit auf den verschiedensten 
Gebieten gleichmäfsig zu Hause ist. Urtheil, Findigkeit, Sorg- 
Mt, Ausdauer, die Kunst zu leiten und anzuordnen, mit Älen- 
schen umzugehen ist in jeder Art von (^oschäften gleich ver^ 
weudbar, und das spezifische Element des bestimmten Faches 
ist kein für den aufsen Stehenden unzugängliches Ai'canum. 

Damit vertrügt sii li sehr wohl, dals auf manchen Gebieten 
die Persönlichkeit des Unternehmers ohne Nachtheü, oft mit 
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Vortheil dnrdi eine anonyme Kapital sassoziation ersetzt 
werden kann, deren Beamte dann wieder eine andere wertb- 
volle Art von geschäftlicher Begabnng verwerthen nnd ans- 
hilden. Wo es gilt, einen Betrieb im gleichmäfsigen Gange 
zu erhalten, nicht sowohl neue Wege zu bahnen, als bei 
weitem überwiegend vorgezeichnete Funktionen regelinälsig 
zu üben, wie im Bank-, Transport-, \ tM siclu'ruu^^swesen, da 
ist die Kapitalsassoziation im grol'sen Maisstabe ein höchst 
bedeutungsvoller Faktor inuuer steigender wirthschai'tlicher 
Erfolge. 

Andcmsiits ist die Anforderung an den industriellen 
Arbeiter und seine persönlirlie Gescbicklicldveit im bestän- 
diL'-en Steigen. Die Maschine wird immer scibständiger; 
immer uiehr wird sie dainnf ein^-ericiitt^t, sirli selbst zu leiiu- 
liren. Dnndt wird sie aber zugleich kostbarer und eniptind- 
licher, und bei dem Arbeiter, der sie bedient, wird immer 
mehr Verständnifs für den Gang der Maschine und eine immer 
gespanntere Aufmerksamkeit erfordei't. Seine Beschäftigung 
wird immer weniger eintönig nnd verlangt immer mehr eigenes 
Urtheil. Der Arbeiter in der grofsen Fabrik wird in seiner 
Weise selbst zum Leiter, Ao^her und Ordner, statt dafs blol's 
anf die Aufwendung seiner mechanischen Kraft gezählt würde. 

Die zunehmende Ersetzung blofs mechanischer menscli- 
licher Arbeit durch die Maschine macht menschliche Kräfte 
^i fftr höhere Arbeitsformen im Handwerk. Das Hand- 
werk yerfeinert sich; es erlangt seinen höheren Werth und 
das Recht auf Bestand und Blüthe durch Ausbildung des Ge- 
schmacks, durch Sorg&lt in der Ausführung, durch Yeiv 
st&ndnifs für die individuellen Bedürfnisse des Bestellers. In 
vielen Zweigen nimmt es ein Element der Kunst in sich auf 
und wird zum Kunsthandwerk, sich selbst und die ge- 
sammte Umgehung des Menschen veredelnd. So wird dem 
besonderen Talente Raum geschafft und der gesteigerten Arbeit 
entspricht gesteigerter Lohn und höhere gesellschaftliche 
Stellung. 

Zugleich wird die menschliche Begabung und Feiügkeit 
unabhängiger vom Zuiall der Geburt und vom bestimmten 
Ort. Die Welt steht ihr offen, um sich geltend zu niuclien; 
die Schranken sind getalleu, die Laufbalin ist offen füi* jede 
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tüclitij^e Kraft auf dtiiii gitnzen Erdboden. Der Weltmarkt 
^viukt aucli ihr iiixl thoilt ihr seine Prämien aus. Es kumiiit 
nur darauf an. dal's einer was kann. Das menschliche Loos 
ist gegen trilUer gau2 aligemeiii sichei:^ und günstiger ge* 
worden. 

3. Durch die Freiheit des Unternehmens und de» 
Austausches wird die Masse der unnützen Arbeit 
stetig vermindert, die Masse der fruchtbaren Arbeit 

stetig vergröfsert. 

In freier Bewegung des Wettbewerbs bildet sich dif Ar- 
beitstheilung nach ireographischen Zonen, liändern 
und Yolkorn, Bezirken und Ortschaften immer voll- 
koinmtuer aus. Jede Arl)eit wird da vnllbracht, wo die Be- 
dingungen ITir sie am i^iinstigsten liegen, wo dem gleichen 
C^uantnni a nfge waiHlter Ai'))eif <ler v crhältnirsmärsig reichiste 
Ertrag lohnt, und das in ahgestulter Keihe, bis das Gresamuit- 
bedürfaifs befiiedigt ist. 

Durch die YervoUkomnmung der Transportmittel und die 
Erleichterung des Austausches geschieht es, dals jedem Theil 
der Menscldieit ein möglichst grofser Grennls an wirthschaft- 
lichen Gütern für einen möglichst geringen Aufwand an Arbeit 
zugänglich wird. 

Jedes System künstlicher Anordnung kann in dieser Be- 
ziehung nur yerhängnüsyoUe Wirkungen üben. Der' Schutz 
der nationalen Arbeit sollte vielmehr Schutz der na- 
tionalen Mühseligkeit genannt werden. Man hängt 
einem kraftstrotzenden Riesen schwere Klötze an die Beine. 
Ist er nun trotzdem vorwärts gekunmieuj so hat man (hirau 
deutlich den Segen solcher Klötze vor Augen; denn olieubar 
haben sie das A'oi wärtbkunmicn b(>\\ irkt. 

Die Masse von Arbeit, die gehustet werden kann, hängt 
ab von der Masse der vorhandenen Arbeitskräfte nud Arbeits- 
mittel. Unmöglich ist es, die Masse der zu leistenden Arbeit 
künstlich zu vergröl'sern; aber wohl ist es möglich, sie künst- 
lich zu verringern. Ein ausgekliigeltöS System der Pi^otektion 
verlegt die Wege, die als die nächsten zur Beifiriedigung der 
vorhandenen Bedüi-fnisse eingeschlagen weiden; was man damit 
wirklich erreicht, ist nichts als eine Translokation. £ben die- 
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selbe Menge des Kapitals und der Arbeitsknift, die man in 
die künstlich geschützte Industiie hineindrängt, die *'!it/it"]it 
man anderen Industrieeii, die an Kapitalzins und Arbeitslohn 
ertragreicher sein würden. So schafft man ein gewisses 
Quantum von unnützer und verschwendeter Arbeit, die ohne 
solchen Schutz nicht geleistet zn werden braucht, und die 
Summe des Ertrages wird verringert. 

Dals alle protektiomstischen Maisregeln verwerflich 
wär^, ist damit nicht gesagt Gewifs kann es (slrttnde geben, 
die auch eine einsichtsvolle Regierung zu ihnen drängen. Aber 
verwerflich ist, aus ihnen ein Prinzip zu machen. Der Krieg 
aller gegen alle kaun Dicht das wiii:hschaftliche Ziel sein. Im 
wii-thschaftlichen Leben kniiii man u'wht den anderen schädigen, 
ohne sich selbst zu schädi^tMi. Schielst man auf den Nach- 
barn, so schielst er zurück, und die Folge ist das Elend auf 
beiden Seiten. 

In dem Zeitalter, wo man allen Schai'&inn und alle Mühe 
aufwendet, Stralsen und Werkzeuge des leichtesten und 
schnellsten Verkehrs mitten durch die Eingeweide der Bei^e 
und über die Finthen des Weltmeeres zu führen, ist es ein 
Widersinn, eben diese Stral'sen durch Blöcke zu sperren, damit 
man sie nur nicht nach ihrer Bestimmung benutze. Man ver- 
anstaltet Ausstellungen, bei denen die Absicht nur die zu sein 
scheint, den Leuten die Herrlichkeiten zu zeigen, die ihnen 
künstlich unzugänglich gemacht worden sind. An die Stelle 
des Weltmarkts setzt man lokale Beschränkung, an Stelle der 
natürlichen Preisbildung eine künstliche; man läfst Monopole 
wieder aufleben und überliefert den Konsumenten der Willkür 
von Produzentenringen, die eine Eonkurrenz nicht zu fürchten 
haben. 

Kehren wir dagegen zu unserer Annaliiiie zunick. \\ uiiach 
das System wirthschaftlich* r Freiheit als das der modernen 
Form der Wirtlisohaft aii^*Tuesseue mich zw isclicn den N'ölkern 
herrscht, so linden wir den eingcborneii Zii£;' der wirtliycliaft- 
lichen Verhältnisse zur Vervollkommnung und zum aüge- 
Uieinen Vortheü für alle wieder. 

Die Konkurrenz zwingt, je weiter sie greift, zur Produk** 
tion mit den mindesten Kosten; sie treibt zu jeder technischen 
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\ei'VH»ss('niiiLi : sie U'hvr alle Krait ziisaiiiiii«iinehmeu und er- 
zieht zu wirthschaftlichei* Tugend; sie läikt keinen Schlen- 
cUiau, kein Stocken und keinen Stillstand zu. 

Ava Ländern von geringerer Kultar erhält der Eonsument 
in nnserem Lande billige Rohstoflfe nnd Lebensmittel; wir 
senden ihnen dafür unsere Industrieprodukte. Die Zonen, die 
Elimate tausehen aus und bereichern sich gegenseitig. Doch 
es ist überflüssig, bei dem zu verweilen, was heller als der 
Tag ist Das System des freien Austausches macht es allein 
möglich, dafs in unserem Klima da eine dreifache Bevölkerung 
in verhältnifsmärsigem Wohlstand lebt, wo vor 100 Jahren 
eine drei&ch geringere Bevölkerung darbte. Es ist kein 
Grund zu der Annahme, da& die w^tergehende Entwicklung 
nicht in derselben Richtung noch viel glänzendere Resultate 
erzeugen soUte, wenn man ihr freie Balm gönnt. 

4. Die fortschreitende wirthscliaftliche Kultur 
auf der Basis der freien Unternehmung und des 
freien Austauschs hat die Tendenz, die Ungleich* 
heiten zwischen den Menschen in Einkommen und 
Genul's der wirthschaftlichen Güter fortschreitend 
zu vermindern und auszugleichen. 

In diesem Funkte am allermeisten gilt es den Deklama- 
tionen der Einsichtslosen oder Uebelwollenden zu widerstehen, 
die nur die unleugbar vorhandenen Schäden betonen, aber zu 
gedankenlos oder zu gehässig sind, um sie mit denen der ver- 
gangenen Zeit zu vergleichen und die Richtung der Bewegung 
zu untersuchen, ob sie zur Yergröfsemng oder zur Verringe- 
rung der überkommenen Schäden zu führen die Natur hat. 

Ungloirli]»eit zwisclieii den Menschen anch in den mrth- 
schaftli(iioi) A crliältin^sr'ii ist luitiirlich und iiothwendig. Sie 
ist an sich auch «in Segen und kein Uebel: denn sie spornt 
und weckt menschliche Kraft, die liölierc Stellung zu errini:;en 
oder zu bewahren. Ungleichheit erselieint im Gefolge jeder 
höheren Kultur, licidlicii gleich sind die Wilden; aber es ist 
die Gleichheit des Elends und des Wahnes. 

Die Ungleichheit wii*d zum Uebel erst, wo sie übermäfsig 
grofs wird. Dieses Uebel aber ist am ehesten die Frucht der 
wirthschaftlichen Gebundenheit. Wo der Gegensatz von 
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Fi*eien und Unfreien» von Herren nnd Knechten dnrch die po- 
litische und geseUschaftiiche Organisation festgelegt ist; wo 
unüberwindliche Schranken zwischen Kasten und Klassen er- 
richtet sind und das überkonunene Geschick unbezwingbar ist 
auch für die tüchtigste Kraft: da hat die wirthschaftliche Un- 
gleichheit die Neigung, im Laufe der Generationen sich zu 
steigern und ins Ungemessene zu wachsen. Wirthschaftliche 
Freiheit dagegen, die jeder vorhandenen Kraft und Begabung 
Raum schafft) sich zu bethätigea, ist das Mittel, die Ungleich- 
heit in engeren Schranken zu halten und sie auf ihr nator- 
nothwendiges Mafs zurückzuführen. 

Fortgesch littciie wirthschaftliche Kultur mit 
Freiheit der Unternehmung und des Austausclis hat 
deshalb nicht blofs zur F^olge, dafs die Produktivität 
der Arbeit im gröfsten Mafsstabe wächst, sondern 
auch dafs die erzeugten Güter in möglichster Gleich- 
mäfsigkeit sich unter alle vertheilen. Der Gewinn, den 
die Menschen aus dem Systeme der wirthschaftlichen Freiheit 
ziehen, ist somit am grö('st«u auf Seiten der &üher am meisten 
benachtheiligteU} der niederen Klassen. 

Die steigende Entwicklung der Transportmittel, die stetige 
Erweiterung des ^laiktos, die zunehmende Gleichfüriiiigkeit 
des Verfahrens der Prodiilvtioii in allen Ländern der Kultur- 
welt, das Maschinenwesen und die llerstellimg* einer unge- 
zählten Menge gleichartiger Dinge nach einem gleichen Modell, 
die sich dainns ergebende ( iloichmäisigkeit und Billigkeit der 
Preise für (iegeiiständc des allgemeinsten Gebrauchs, das alles, 
was gerade für die neue Zeit charakteristisch ist, koiiimt am 
allermeisten der grolsen Masse und den Massenbediu'Mssen 
zu statten. 

In den Zeiten, wo die Mittel des Transporte weniger ent- 
wickelt waren, konnte man aus fernen Ländern nur die kost- 
bareren Güter heranschaffen für die Bequemlichkeit und den 
Luxus der besser Situirten; die Terbesserung und Yerbilligung 
des Tjransports macht es möglich, dafs gerade die Befriedigung 
der Bedürfhisse der grofsen Massen erleichtert wird, indem die 
nicht ausreichende Produktion des. eigenen Bodens durch die 
Zufuhren aus weiter Ferne ergänzt wird. 
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Unter den Einwirkungen des modernen wirthschaftlichen 

Betriebes werden die plötzlichen Glückswechsel 
seltener. Das Versinken der Reichen in Aiimith und Elend 
w ird durch eine errolse Anzahl von Vorkehrungen abgewelu t. 
Freilich, für Sünden und Laster und voUkunimene wiiili- 
schaftliche Unfähigkeit werden die Aussichten immer wenig 
glänzend bleiheFi: für solche Schäden ist kein Kraut gewachsen. 
Dagei^en wird das Aufsteigen dei' Armen zu ^^<>lll- 
stand und zu Reichthuni foi'tschreitend erleicli tert. 
Von Jahrzelmt zu Jahrzohnt wiiclist der Prozentsatz ertolg- 
i'eicher Unternelmuiniien im Yrrliiiltnils zu denjenigen mit un- 
günstigem Ausgang: aber die Gröfse der Eifolyc nimmt iin 
allgemeinen ab. Bescheidener Wohlstand gewinnt au 
Ausdehnang. ^ 

Erworbenes Termögen und gesellschaftlich an- 
gesehene Stellung h&lt sich länger in derselben Fa- 
milie als noch zu An&ng des Jahrhunderts. Die grofsen 
Katastrophen kommen nicht mehr vor; selbst der Krieg hat 
an Terheerender Einwirkung auf privaten Wohlstand einge- 
büfst, durch die Verkürzung der Dauer wie dui'ch die mensch- 
lichere Art der Kriegführung. Ein Börsenkrach trifft nur die 
Leichtfertigen oder Gewinnsüchtigen; es giebt eine hinreichende 
Zahl von Gelegenheiten zu sicherer Anlage, und niemand ist 
gezwungen, sein Verniögeu dui'ch unsichere Anlage aufs Spiel 
zu stellen. 

Früher galt das Wort: Innerhalb dreier Generationen 
wechselt die Familie des Herrn und die seines Kutschers ihi'e 
soziale Stellung; und in Amerika sagte man: In drei Genera- 
tionen geht es von Hemdsärmeln aus aufwärts und wieder zu 
Hemdsärmeln bergab. Das hat sich doch sehr geändert, 
seitdem zunehmende Gesittung unsinnigen Aufwand einge- 
schränkt, dagegen die Sicherheit der Kapitalsanlage verstärkt 
hat, seitdem femer die Erziehung allgemeiner und vernünftiger 
geworden ist und die hochmüthigen Ansprüche bevorzugter 
Stände sich zu bescheiden gezwungen worden sind. 

Das Geschäftsrisiko nininit stetisr ab. und die 
Aussichten für N iiclilenilieit, Fleü's und Sorgfalt 
werden immer günstiger. Geschäftliche Tüchtigkeit bö- 
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zieht ihre Rente viel sicherer als früher. Es kommt moIü 
immer noch vor, dafs solche, die durch Talent und Glück 
besonder? bfSfMnstiprt sind, ungeheure Yerniufyen erwerben; 
aber im Gn ifzoii und (rrofspn wnrd die Yertheilung der Ver- 
mögen eine iuinier gleicl»inärsig-ere. Die iiborrrrnfson Venn ö gen 
kommen am ersten in den Ländern mit protektionistiselien 
Tendenzen zu Stande; wirtlischaftiiche J^^reiheit begünstigt die 
Ausgleichung. 

Es giebt für jedes Volk je nach seiner geschichtlichen 
Lage ein glücklichstes VerhältnlTs zwischen grofseD, mittleren 
und kleinen Vermögen ; denn vorhanden sein müssen alle drei, 
soll das Volk gedeihen. Eben dies glücklichste Verhältnifs 
bildet sich langsam, aber sicher heraus, wo wirthschafüiche 
Freiheit herrscht. Schon unter den gegenwIMgen Zuständen 
läfst sich diese Tendenz mit aller Deutlichkeit beobachten. 
Seit langer Zeit wächst das Einkommen der Mittel- 
klassen in grofserem Mafsstabe als das der meist 
Begüterten. Das Einkommen des Handwerkers steigt ver- 
hältnüsmärsig mehr als das des Beamten, und das Einkommen 
des imgelemten gewöhnlichen Arbeiters steigt schneller nnd 
in gröfserem Verhältnifs als das des Handwerkers. Unter- 
' nehmer- und Handelsgewinne sinken, Eapitalszins und Boden- 
rente nehmen stetig ab. So hohe Gehälter wie noch zu Anfang 
des Jahrhunderts giebt es nirgends mehr in keiner noch so 
hohen Stellung des Civil- oder Militärdienstes: nur die Ein- 
künfte katholischer Kirch enfürsten sind zum Tlieil nnver- 
nihiftig hoch geblieben. Die mittleren oder geringeren Ge- 
hälter steigen dagegen im Verhältnifs, und die Differenz 
zwischen ihnen und den höchsten Gehältern wird immer ge- 
ringer. Indem die Ausdehnunsr des Marktes wächst, scln^äclit 
sich der Vnrtheil der geriTiiiOiHjn Entleriinnfi fortwähi'i'iid ab, 
und die h(tlieii Monupolgewinne früherer Zeiten werden mehr 
und mehr uninöglicli. 

Es ist eine einfache Konsequenz der wirthschiiftiichen 
Freiheit, insbesondere des Knnlitionsrechtes der Arbeiter, dafs 
die Löhne die Tendenz innehalten, das für sie gün- 
stigste Niveau zu erreichen. Dieses Niveau ist erreicht, 
wo die Löhne gleicli werden dem Reinprodukt der durch sie 
vergoltenen Arbeit, d. h. dem Werthe des Arbeitsproduktes 
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nach Abziiir des Zinses für das bei der Arbeit mitN\ irkende 
Kapital, in enger Verbiudung damit sti^llt sich, was aiü" 
diesem Gebiete das Gf ircliteste und das Zweekmälsierste ist, 
miter den gleichen Bedingungen im Verlaul' lajigcr TiTindea 
allmählich lier, nämlich dals jeder fnr den Lolin ans seiner 
Arbeit das b'eiiijModukt eines gleielieii fvbiantunis anderer 
Arbeit ntui gleiclier Stnfe einziitausclien verniaj*". Indem die 
durclisehnittliche Produktivität der Arl)eit in allen den Fächern 
UTid Gewerben steigt, Für dei-eii Erzeugnisse der Arbeiter 
sein(ni Lohn ausgeben muls, so steigt damit zugleich die 
durchschnittliche Lohnhöhe und die Kaufkraft des 
erlangten Lohnes. Iimoer also sind es die Geringen und 
Niedemi, deren Loos dadurch die verhältnüsmäfsig gröfste 
Yerb^erung ei-fähi-t; sind sie es doch auch, die nnter einem 
System künstlichen Schutzes oder ausgeklügelter sozialistischer 
Organisationen die gröfste Verkürzung erleiden. 

So sehen wir in der That unter der Einwirkung des mo- 
dernen Wirthsohaftssystems die Bevölkerung in gröfserem 
Mafsstab wachsen als je in früheren Zeiten, aber die 
Masse des Elends fortwährend abnehmen. Die Zahl 
der Menschen, die der öffentlichen Unterstützung anheim&llen, 
ist in aUen Landern höherer wirthschaltlicher Kultur im be- 
ständigen Sinken, und das doch nicht blois in Folge ver- 
nünfldgerer Organisationen der Wohlthütigkeit oder verstärkten 
Spartriebes. Wer sich heute nicht Schuhe, Strümpfe oder 
Hemden beschaffen kann, gilt für bettelarm; früher waren drei 
Viertel der Bevölkerung in dieser Lage, ohne sich zu beklagen. 
Solche Sachen vei-feinerter Lebensführung wie Taschentücher, 
Fenstervorhänge, Papiertapeten sind zum allgemeinsten Attribut 
auch der Aermsten «geworden. Der Verbrauch von rtlanzen- 
kost, noch nu'hr der \on Fleisch, wieder mehr der von Ge- 
tränkeu uiui am meisten der von Manufakturwaaren, auf den 
Kopf der Bevölkerung bei-echnet, ist in beständiger rascher 
Zunahme. 

Eben dieses Wachsthum des allgemeinen Woldstandes 
gestattet das Bestreben, auch durch öffentliche gesetzliche 
Anordnung die Bedingungen für den Lohnarbeiter fortwälu.'end 
zu verbessern. 

Man muls in dein, was man jetzt gewöhnlich sozial- 
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politische Gesetzeebu ner n<imt, die sehr verschiedeiicn 
Bestaiultheile wolil ausHiiKniderhiilteü, um sie richtig zu vor- 
stehen und zu würdigen. VAn grol'ser llieil der bezüglichen 
Anordnungen ist nicht unmittelbar wirthschattlicher Art, 
sundeni betrifi't eine weitgehende polizeiliche F irrsorge 
zur Abwehr von ScliiulUclikL'iton: Absit'lliiug von Mil'sständen 
uml Getalireii in sanitärer und inoralisclier Hinsicht. Schulz 
der ><'liwacheii. doi- Kinder, der jns^endliclien, der weibliclu'ii 
Arbeiter gegen überiniifsiixo Ausnutzung ihrer Kräfte (iie 
ebensoselir von dem eigenen Unverstände wie vott dem Eigen- 
uutze der Arbeitgeber zu beftircliteu ist 

Ein anderer Theil wieder ist privatrechtlicher Art 
und will die Innehaltang der Gerechtigkeit im Abschlnfs 
des Arbeitsvertrages sichern, damit Uebervortheilung eben- 
sosehr der Arbeiter wie der Arbeitgeber, jedes durch den 
anderen Theil, nach Möglichkeit ausgeschlossen werde. 

Diese Gesetzgcitung gidiint zu den gläuztMiden Seiten in den 
eT'nenernden Bestrebungen der Gegf nwart; nur uinfs sorgfjiltig 
darauf gehalten werden, dafs man nicht in blindem Eifer das 
Ziel überschiefse und die Segnung in Verderben verkehre. 
Wer den Schutz und die Bindung so weit treibt, dafs er den 
^lutli der Unternehmung unterbindet, die Produktivität der 
Arbeit und die Menge der möglicherweise zu leistenden Arbeit 
heruntersetzt, die Konkarrenz mit dem Auslande n << liwcrt: 
der hat in blindem Drange der Besserung die Verhältnisse 
verschlechtert und Qaturgemäfs diejcuigen der Schwachen und 
Geringeren am meisten. Solcher falschen Menschen- 
frenndliohkeit gegenüber gilt die Mahnung: Snmma 
humanitas summa saevitia! 

Von den vernünftigen und verdienstlichen Bestrebungen 
in dieser Richtung mufs man alle Versuche sozialistischer 
Art, alle Anläufe zu kinistlicher Organisation des wirthschaft- 
lichen Betriebes, alle protektiHnistisdie üeberkhiirhcit. die eine 
Kation durch väterlichen Zwaim lein en will, %\ as sie eigentlieh 
zu produziren und was zu konsuniiren hat, sorgfältig untei- 
selieideii. AiidercM'seits <n\i man das Vei'dienst an den w'ahr- 
haften Fi »rtseh ritten der (lesetzgebnufr in Be/ui;- auf wivth- 
schaftliche Diuge nicht eiuer besonderen Gatuiiltiügkoit und 
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Eiü.sicht der gegenwärtigen Menschen nnä ancli nicht dem 
bitteren Zwansre mler der Furcht vor der Sozialisten i^efiihr 
zuscluoilxMi : sie ist vielmehr dio f'infache KoDsequenz 
des gegenwärtigen Wirthschaftss) stems. 

Weil die Menge des vorhandenen Kapitals so sehr ge- 
wachsen ist und in so grofsem Mafsstab zu wachsen foi'trährt» 
dämm daif man dem Unternehmer zunuithen, wn«: mnii friilinr 
in dem bitteren Kampfe nm die Eicistenz nicht durfte, die 
Arbeitsi^ume nnd Arbeitszeiten und Arbeitsbedingangen 
weitestgehenden Anforderangen entsprechend an das, was zu- 
träglich oder leidlich ist, mit immer grdlserem Aufwand von 
Mitteln nnd Sorgfalt zu gestalten. Und in dieser Richtong 
wird die Bewegung zu immer schöneren Zielen sich fortsetzen 
genau in dem Ma(se, als der Keichthum der Nationen wächst, 
als inmier gröfsere Mittel der Yerbesserang verfügbar werden 
und Erfindsamkeit und Einsicht Uebeln und Schäden ge- 
schickter zu begegnen lernt. Burgschaft dafür leistet die 
innere Eonsequenz des gegenwärtig herrschenden wirthschafir 
liehen Systems mit seinen einwohnenden Kräften. 



In diesen Oruudzügen stellt sich uns das moderne System 
der Wirthschait dar. Haben wir das Gremälde in allzu opti- 
mistischem Sinne entworfen? Haben wir es in allzu lichten 
Farben ausgeführt? Wir glauben solchen Fehler mit aller 
Sorgfalt vermieden zu haben. Unsere Darstellung fnfst auf 
den gegebenen Thatsachen, die jedem vor Augen liegen und 
auf den Beobachtungen und Darstellungen derer, die sich als 
die vomrtheilslos^ien nnd besonnensten Beur&eiler und 
Forscher bewährt haben. Die Gegner, denen wir widerstehen, 
bewegen sich in unbestimmten Möglichkeiten, in traumhaften 
Vorstellungen vom dem, was nicht ist aber etwa gemacht 
werden konnte, wenn alles anders wäre als es ist, die Men- 
schen und die Diniie und die Verliiiitnisse. Eine nüchterne 
Erwägung der Wiikliciikeit, wie sie sich als das reife Produkt 
der gescUiühtlichen ThiVtigkeit des Men-schengescldt ehtes her- 
ausgebildet hat, sclieint uns den Vorzug zu verdienen. 

Man kann über die wirthschaftlichen Verhältnisse dieser 
Zeit im Ausgange des 19. Jahrhunderts sehr Verschiedenes 
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mit {gleichem Recht sagen. Wer gläiizfiKie Lirhtseittii hor- 
vorhebt, hat guten Grund dafür; wer dunkle Schatten malt, 
weicht nicht von der Wahrheit ab. Aber vor einer Ver- 
suchung miüs man sich hüten: die vorhandenen Uebel, die 
doch znm gröfseren Theil noch nicht über\Mindene Keste ans 
der Vergangenheit sind, dem herrschenden System zur Last 
za legen und über die machtvollen Hebel stetigen Fort- 
schrittes» die dem System eigen sind, achtlos hinwegznselien. 

Der gesammte moderne Znstand ist mit den wirthschaft- 
lichen Verhältnissen ani& innigste verflochten; alles wirkt 
wechselseitig anf einander, gebend und emp&ngend. So hängt 
Politisches nnd Soadales, Religiöses and Sittliches, Technisches 
und Gedankliches anfe innigste zusammen, und jede Seite des 
Gesammtzustandes hat ihren Antheil an der einheitlichen 
Richtung, in der die Dinge überhaupt gehen. Da sind einer- 
seits die freien politischen Yer&ssungsformen, das allgemeine 
Wahlrecht and die öffentliche Debatte in Parlament und 
Presse; da ist die Macht der Eapitalsassoziation, der Fach- 
und Gewerkvereine, der Konsum- und Produktionsgenossen- 
schaften, du;, <,cliobene Selbstveiii'auen und die steigenden 
Ansprüche der Arbeitermassen: da sind ferner diu allgemt'iu 
verbreiteten Jiüduiigsmittel, der Yulksunterricht, das tiefere 
Eingi'eifen der Kirchen und die von dem Geiste der Religio- 
sität getragenen Huniaiiitätsbestrebungen. M:nii;he diusür wirk- 
saiiu'u Momente sind neu auf den Schauplatz L;etrote?i: andere 
sind alt. liaben aber ihren EintliUs mächtig vtMstärkt. Es ist 
jeder Grund zu der Annalimo vorhanden, duls sie /n«ammpn- 
wirkend im 1' Ortp^ange der Zeit immer günstigere Erfolge zui' 
lieife b]-i Ilgen werden. 

Diejenigen, die mit den furchtbaren rebelptänden demon- 
striren, die mit den neuen Formen wirtiischattlichen Lebens 
noch in der ersten Hälfte dieses Jahrlumderts verbunden ge- 
wesen sind, bleiben den Beweis schuldig, dafs jene Uebel- 
stande nothwendige, unabstellbare Folgen des Systems sind. 
Dafe sie geherrscht haben in einem Zeitalter des Ueberganges 
und der Unerfahreuheit, des rücksichtslosen Kampfes um Be- 
stehen oder Untergehen, um Siegen oder Unterliegen ist wohl 
begreiflich. So muisten sie wohl am heftigsten und schlimmsten 
in England als dem ursprünglichsten Schauplatze der in- 
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diisti'it'llrii Bewegung hervortreten. VÄw Beweis <>:eütMi das 
System als solches liegt darin nicht. (Jerade die Fniteiit- 
wicklung des angeschuldigten Systems er/eu^t die Hoiiuiittei 
und bringt die Uebel langsam zum Verschwinden. 

Die gesetzgeberischen Akte im Siuue do^j St.iatssozinl Ismus 
sind von fragwürdigster Wirkung wie alle künstliche Ver- 
anstaltung, die sieh mit grofsem Geräusche ankändigt. Die 
wirkliehen Fortschritte vollziehen sieh in der Form 
langsamer Transmutation durch die stete Summirung 
unendlich kleiner Wandelungen in längeren Zeit- 
räumen. 

Die zu erreichenden Ziele schweben aUen edel Gesinnten 
in gleicher Form vor; der Streit dreht sich um die geeigneten 
Wttel. Gütererzeugong nnd änlserer Wohlstand ist nicht das 
höchste Ziel, aber ein wichtiger Hebel des Fortschritts in in- 
tellektneller, sittlicher, religiöser Kultur. Diejenigen, die für 
wirthschafüiche Freiheit einstehen, sind blols deshalb doch 
wohl nicht die schlechteren Menschen. Man kann die Segnungen 
des Kapitals betonen und behaupten, da& di^enigen, die das 
Kapital verwalten, im Allgemeinen nicht unedlere Gesinnungen 
haben als andere Menschen, und doch dabei wesentlich das 
Wohl der Niederen und Geringen im Auge behalten. Es ist 
kein Beweis von höherer sittlicher Auffassung, wenn man 
staatlichen Zwang, bureaukratische Einschränkung, äul'sere 
Reglementirnng für das Allheilmittel hält, als wenn man sich 
lieber auf die freie Entfaltung persönlicher Ki iifte. auf Selbst- 
verantvvortliclikeit und die innere Vernunft der Snelie vei-läfst. 

Es ist schwier, gegen den Taumel aiizukäni|>f('n. dei" dies 
Gemüther ergritfen hat untl die TTolien wie die Niederen mit 
sich forh'eifst. Aber zum K leiinimtli i^t kein Grund. Die 
Logik dei' Tlintsaelien ist allzu iniiclitisr. Der eiimebni-rne /an- 
der Sache geht auch unter inusend Hemmungen und \\ id er- 
ständen, die ihm der Wahn und die blinde Leidenschaft ent- 
gegenstellt, seinen sicheren Gang. Der guten Sache der wirth- 
schaftdichen Freiheit wird es niemal nn Yeiia:etern fehlen und 
die innere Nothwendigkeit der Entwicklung wird iliiien zu 
Hülfe kommen. Das Verkehrte wird stetig dnrcli die Erfah- 
rung widerlegt; das Hechte und Wahre aber geht aus jeder 
Prüfong nur glänzender nnd mächtiger hervor. 
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"Dia geoidiicte Welt hat oine vingomeiii«' Kraft der Selbst- 
erhaltiing. W (miii Thorlieit und JJöslicit, i^eineine Leidenschatt 
und fanatisclicr NVahii sie umstoi'öeu k()iiiit(\ sie wäi'o liiugst 
zu Gründe f^'o^aii^cn. Die lieuohlerisclie Sen>.--i.<iiclit der Bo- - 
gün^tigten, die jede Schädigung ihrer Interessen für ein fro- 
vellnitYes Attentat auf die öffentliche Wohlfahrt niT^giebt, 
dauert wohl fort; aber der schlimmste Giftzahn ist ihr aus- 
gebrochen. Wolil kommt es vor, dafs hohe Getreidezölle und 
Prämien für Spiritusbrenner im Namen des ChiistünthaiDS 
als Grandsäaien einer christlichen Gesellscliaftsoichiung ge- 
fordert werden; aber das ist doch nicht mehr möglich, dals 
wie im 17. Jahrhundert die Grafschaften in der Nähe Londons 
eine Petition an dn> Pnrlament richten gegen den Bau von 
Chansseen im Norden Englands, damit niclit ihr Einkommen 
sinke, oder dafs wie einst in Frankreich die Anpflanzung 
neuer Weinberge verboten wird, damit nicht die alten Besitzer 
geschmälert würden. Der einseitige Eommunismns, wie es 
ein geistreicher Mann genannt hat, dafs ein ganzes Volk für 
die Yerlnste nnd Fehler einer Klasse büfsen nnd ihre Existenz 
durch eigene Opfer fristen mufs, ist krafs genug; aber eben 
deshalb darf man hoffen, dafs solche Institutionen ans abge- 
thanen Zeiten nicht dauern. 

Dem Unsinn und der Selbstsucht ist Raum nnd Zeit ge- 
geben, sich vorzudrängen, um sich selbst zu widerlegen. Aber 
allerdings, gezahlt wird auf die Einsicht und den g:uten 
Willen der Edleren, damit es in der Welt besser werde, 
Nieiuaiid darf die Hände in den Schoofs legen; jeder iinds 
für das Gute und Rechte wirken, wie er kann. Darauf beruht 
die Hoffnung der Zukunft. Der letzte und wirksiunsr^! (irinid 
alles Guten auch im wirthschaftiicheii Leben ist der l)ei^eist ((rte 
Wille, der mit religiösem Eifer für die erkannte Wahrheit 
einsteht. 
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